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		Über dieses Buch

		
		
		Zunächst sieht alles nach Raubmord aus, als Brindel Latham, die Schwester von Detective Regan Pescoli, mit einer Schusswunde im Kopf in ihrem Haus in San Francisco gefunden wird. Doch Brindels 17-jährige Tochter Ivy wird vermisst – und taucht wenig später mit einer haarsträubenden Geschichte bei Pescoli in Grizzly Falls in Montana auf. Obwohl Pescoli sich offiziell noch in Elternzeit befindet, nimmt sie mit ihrer Partnerin Selena Alvarez die Ermittlungen auf. Denn mittlerweile gibt es auch in Grizzly Falls zwei Tote. Spätestens als Pescolis sechs Monate alter Sohn spurlos verschwindet, ist klar: Jemand, der buchstäblich über Leichen geht, will sie und ihre Familie leiden sehen …




Inhaltsübersicht

	Prolog	In der Nähe von San Francisco, Kalifornien




	Kapitel eins	San Francisco, Kalifornien




	Kapitel zwei

	Kapitel drei

	Kapitel vier

	Kapitel fünf

	Kapitel sechs

	Kapitel sieben

	Kapitel acht

	Kapitel neun

	Kapitel zehn

	Kapitel elf

	Kapitel zwölf

	Kapitel dreizehn

	Kapitel vierzehn

	Kapitel fünfzehn

	Kapitel sechzehn

	Kapitel siebzehn

	Kapitel achtzehn

	Kapitel neunzehn

	Kapitel zwanzig

	Kapitel einundzwanzig

	Kapitel zweiundzwanzig

	Kapitel dreiundzwanzig

	Kapitel vierundzwanzig

	Kapitel fünfundzwanzig

	Kapitel sechsundzwanzig

	Kapitel siebenundzwanzig

	Kapitel achtundzwanzig

	Kapitel neunundzwanzig

	Kapitel dreißig

	Kapitel einunddreißig

	Kapitel zweiunddreißig

	Epilog

	Lisa Jackson bei Knaur






[home]







Prolog



In der Nähe von San Francisco, Kalifornien

4. Juli



Tot.

Ihr Sohn war tot!

Trotz der Sommerhitze war ihr kalt bis auf die Knochen. Sie konnte nicht atmen, schnappte angestrengt nach Luft.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen vor Trauer, Schmerz und tief sitzendem, weißglühendem Zorn.

Sie war ganz allein auf diesem Friedhof, wo die Grabsteine in Reih und Glied standen wie Schildwachen, ballte die Fäuste und verfluchte den Himmel, vor dessen nächtlicher Schwärze sich ein prächtiges Feuerwerk, begleitet von lauten Explosionen, entfaltete.

Die Dämonen, die ihre Seele quälten, hatten nicht gelogen.

Die Verzweiflung schnitt ihr ins Herz, so hart wie der kälteste Winter in Montana. Gegen die Tränen anblinzelnd, riss sie ihren Blick von der Inschrift auf dem kleinen Marmorstein zu ihren Füßen los.

Dichter Nebel waberte unmittelbar über dem Boden von der Bucht herein und verschluckte die Lichter der Stadt. Das berühmte Wahrzeichen von San Francisco, die Golden Gate Bridge, war teilweise von Schwaden umhüllt, nur die hohen Türme der Brücke ragten daraus in den dunklen Nachthimmel mit seinen funkelnden Sternen empor – eine angemessene Kulisse für das Feuerwerk zur Feier des amerikanischen Unabhängigkeitstags. Sie sah eine weitere Rakete in den Himmel aufsteigen, farbenfrohe Glitzersterne erhellten die Schwärze. Für ein paar Sekunden betrachtete sie ehrfürchtig die aufwendige Pyrotechnik, dann verblasste das Funkeln. Alles war schon vorüber, noch ehe es richtig begonnen hatte.

Genau wie das kurze Leben ihres Sohnes.

Ihr Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie auf die Knie sank. Sie hatte gewusst, dass es möglich war, vielleicht sogar wahrscheinlich, hatte gewusst, dass er vielleicht tot war, doch während der vergangenen einsamen Jahre hatte sie stets einen kleinen Funken Hoffnung genährt, dass er überlebt haben mochte, dass sie einander wiedersehen würden, dass sie seine warmen Arme an ihrem Hals spüren würde, wenn sie ihn an sich drückte. »Oh, mein Liebling«, flüsterte sie.

Sie blickte wieder auf den kleinen Grabstein am Boden, eine winzige Markierung in einem Meer größerer, kunstvoller gearbeiteter Steine in den unterschiedlichsten Formen, manche riesig, andere aufwendig gemeißelt, wieder andere eher schlicht. Ihre Augen folgten den langen Reihen, die sich hügelabwärts Richtung City und zu den dunklen, unergründlichen Tiefen der Bucht erstreckten.

Warum?

O Gott, warum?

Sie schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch.

Stell keine Fragen. Es ist, wie es ist.

Weitaus wichtiger ist doch: Wie wirst du damit umgehen? Was wirst du tun?

Sie presste die Kiefer zusammen und dachte an die, die sie betrogen hatten.

Die sie benutzt hatten.

Die sie missbraucht hatten.

Die die Feindseligkeit ihr gegenüber auf ihr unschuldiges Kind übertragen hatten.

Noch immer kniend, streckte sie die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen die Inschrift auf dem kühlen Grabstein nach. Zwischen dem Geburts- und dem Todesdatum lagen keine vier Jahre.

Der Schmerz zerriss ihr das Herz. »Oh, Süßer«, murmelte sie und räusperte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. Ihre Gedanken schweiften zurück zur Geburt ihres Sohnes, zu den Höllenqualen, die ihr die Wehen bereitet hatten, begleitet von der Furcht vor dem Ungewissen. Dem Glück, das sie empfunden hatte, als sie das Neugeborene schreien hörte, der Leere, als sie ihr ihren Sohn wegnahmen, ihn klammheimlich aus dem Kreißsaal brachten. Sie hatte das Geflüster in der Klinik gehört.

»… zutiefst gestört.«

»… psychisch labil.«

»… ernste Psychose.«

Alles mit gesenkten Stimmen, und doch hatte sie jede einzelne Bemerkung mitbekommen. Sie war ja nicht schwerhörig.

Und jetzt das.

Sie schloss fest die Augen und stellte sich die Manipulanten vor, die ihre Entscheidungen getroffen hatten, die sie für »untauglich«, »unwillig« oder gar »unfähig« erklärt hatten. Es waren noch weitere Worte gefallen, die sie nicht hatte hören sollen, das schlimmste war »ungeeignet« gewesen. Als Mutter ungeeignet. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie daran dachte, mit welcher Gleichgültigkeit, welcher Gefühllosigkeit dieses Wort ausgesprochen worden war. Was wussten die schon über sie? Ja, sie war ein labiler Mensch, so viel stand fest, wenngleich ihr die Bezeichnung »unzurechnungsfähig«, die sie schon fast ihr ganzes Leben lang immer wieder zu hören bekam, doch ein wenig übertrieben erschien. Extrem. Sie war nicht extrem, und sie war auch nicht unzurechnungsfähig oder gar verrückt, war es nie gewesen.

Heute Abend war sie sogar alles andere als verrückt.

Im Gegenteil – sie hatte sich nie für zurechnungsfähiger gehalten als jetzt, da die Raketen zischend und heulend gen Himmel stiegen und in wilden Farbexplosionen ihre Schönheit entfalteten. Sie hatte so lange nach ihrem Sohn gesucht, nur um ihn hier begraben zu finden – das Fünkchen Hoffnung, das sie bei dem Gedanken an ein mögliches Wiedersehen empfunden hatte, bei der Vorstellung, ihn an sich zu drücken, ihm alles zu erklären … das Fünkchen Hoffnung war nun erloschen. An seiner Stelle gedieh ein neues Gefühl, roh, zügellos. Bitter.

Rache.

Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter, betrachtete noch einmal den kleinen Grabstein, diesmal mit trockenen Augen, und dachte an das, was vor ihr lag. »Sie werden dafür bezahlen«, versprach sie ihrem Sohn in der Hoffnung, dass er das irgendwie mitbekommen würde. Ihre Finger krallten sich in das verdorrte, von Löwenzahn durchsetzte Gras; die langen Halme dicht am Grabstein, die dem Rasenmäher des Friedhofsgärtners entgangen waren, schnitten in ihre Finger. »Jeder Einzelne von ihnen. Ich werde Jagd auf sie machen, und sie werden bezahlen, das schwöre ich dir.« Sie sah sie alle vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Als sie sich wieder aufrichtete, explodierte eine Reihe kleinerer Feuerwerkskörper über der Bucht, bunte Farben flammten auf, um in langen Schweifen zu verblassen, bis der Himmel über der Bucht so schwarz war wie zuvor.

Sie wusste, wo sie waren, die, die sie betrogen hatten.

Sie wusste, wo sie lebten.

Sie wusste auch, dass sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte.

Und sie würde sie alle vernichten.

Sie warf die trockenen Gräser, die sie ausgerissen hatte, zu Boden und klopfte sich die Hände ab.

Sie hatte eine Mission.

Als sie den Hügel hinunterging, sorgfältig zwischen den Marmor- und Granitgrabsteinen der Toten hindurchtretend, sann sie darüber nach, wie ihr Rachefeldzug aussehen könnte.

Ein Gefühl eiskalter Befriedigung verdrängte ihre Verzweiflung.

Sie erreichte das verschlossene Friedhofstor, kletterte über den schmiedeeisernen Zaun und warf einen letzten Blick in Richtung des kleinen Grabsteins.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und wartete auf eine Antwort, die doch nicht kommen würde.

Gerüstet mit neuer Entschlossenheit, schob sie die Hände in die Jackentaschen und spürte das kühle Metall der Beretta Pico an ihrer Haut. Eine kleine, handliche 9-mm-Selbstladepistole. Das Kinn entschlossen vorgereckt, marschierte sie mit großen Schritten durch die Dunkelheit, die Lichtpfützen der Straßenlaternen meidend.

Niemand konnte sie jetzt noch aufhalten.

Niemand.
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Kapitel eins



San Francisco, Kalifornien

Sechs Monate später



Brindel wollte die Scheidung.

Korrektur: Sie brauchte die Scheidung. Unbedingt.

Von Paul Latham … Doktor Paul Latham. Darauf bestand er.

Aufgeblasener Bastard.

Sie schaute aus dem Badezimmerfenster in die dahinterliegende Nacht. Die Lichter der Stadt sahen aus wie winzige Nadelspitzen, die Aussicht war selbst aus diesem Raum atemberaubend, und trotzdem war sie bereit, all das aufzugeben. Aber natürlich würde Paul sie nicht kampflos ziehen lassen. Nicht dass es ihm um sie oder um Liebe ging. Bei dieser absurden Vorstellung hätte sie beinahe laut gelacht, doch stattdessen nahm sie lieber einen Schluck Wein. War es ihr zweites oder drittes Glas? Egal. Sie trank den letzten Tropfen, überlegte, sich noch einmal nachzuschenken, dann verwarf sie den Gedanken und stellte das Glas auf die Marmorablage. Die Liebe, die sie und Paul vor fast zwei Jahrzehnten verbunden hatte, war schon vor langer Zeit stetig geschrumpft und schließlich gestorben, wie ein Wurm auf einem heißen Gehsteig. Alles, was geblieben war, war die schmucklose, herzlose Hülle ihrer Ehe. Nein, der Grund, warum er kämpfen würde, war der, dass er zu den Männern zählte, die nicht verlieren konnten. Weder in seinem Leben noch in seiner Ehe noch bei seiner Arbeit und schon gar nicht, was sie betraf.

Sie schüttelte den Kopf. Sie war ein solcher Dummkopf gewesen! Schon bald nach der Hochzeit hatte sie den Verdacht geschöpft, dass es ihm in erster Linie darum ging, dass sie seine beiden Söhne, Macon und Seth, großzog – beide genauso abstoßend wie ihr Vater. Nun, sie hatte ihre Pflicht getan.

Ärgerlich wischte sie das Make-up von ihrem Gesicht, entfernte sorgfältig die Reste und bemerkte ein paar nervende, störrische Fältchen, die dringend eine ordentliche Portion Botox benötigten. Mit festem Druck massierte sie eine pflegende Creme in ihre Haut, dann bürstete sie ihr Haar, bis es glänzte. Es war jetzt heller als ihr natürlicher Ton, um die grauen Strähnchen abzudecken, die sich in ihr Blond schlichen, und hatte einen teuren, modischen Schnitt. Perfekte Stufen umrahmten ihr Gesicht und fielen locker auf ihre Schultern.

Ihr Blick schweifte zu dem großen, begehbaren Kleiderschrank mit den beleuchteten Regalen voller Schuhe: High Heels, Pumps, Sandalen, Sneakers – Schuhe für jede nur erdenkliche Gelegenheit. In ordentlichen Reihen. Jedes Paar ein kleines Vermögen wert.

Wieso hatte sie bloß gedacht, Schuhe für Tausende von Dollars könnten die Leere in dieser Ehe wettmachen? Hinter den Schuhen befanden sich weitere Regale und Stangen voller Kleider, Hosen, Anzüge, Kostüme, Pullover – ausschließlich Designerware, ausschließlich hochpreisig –, die Roben sorgfältig mit Plastikhüllen geschützt, genau wie die teuren Handtaschen. Aus dem Augenwinkel sah sie das weiße Kleid, das sie bei ihrer Hochzeit getragen hatte – bei ihrer zweiten Hochzeit, um genau zu sein –, sah die Perlen funkeln, bewunderte die feine französische Spitze und krümmte sich innerlich, als sie daran dachte, wie sie in diesem Kleid durchs Mittelschiff der Kirche zu ihrem gut aussehenden, erfolgreichen Bräutigam geschritten war, voller Überzeugung, dass nun in Erfüllung gehen würde, wovon sie immer geträumt hatte. Trotz seiner Wutausbrüche während ihrer Verlobungszeit, trotz seines Dominanzgehabes, trotz der warnenden Worte ihrer Schwestern war sie fest entschlossen gewesen, sich und ihrer kleinen Tochter ein neues, »perfektes« Leben zu schenken.

Sie konnte ja nicht ahnen, wie sehr sie sich in Doktor Paul Latham getäuscht hatte.

Und jetzt … jetzt musste sie etwas tun. Bevor es zu spät war. Wenn es das nicht ohnehin schon war. Sie hatte die vierzig überschritten, und ihr Kind war fast erwachsen. Brindel öffnete den Bademantel und ließ ihn zu Boden fallen, dann nahm sie die Schultern zurück, drehte sich seitlich zu dem großen Ganzkörperspiegel und begutachtete ihren Bauch. Er war flach und fest. Ihr Blick wanderte hoch zu ihren Brüsten, die dank chirurgischer Unterstützung perfekt in Form waren, nach oben gerichtet, die Spitzen dunkle, vorwitzige Knospen. Ihre Beine waren lang und schlank, sogar leicht muskulös. Sie war noch immer attraktiv, konnte locker mit Frauen konkurrieren, die zehn, vielleicht sogar zwölf Jahre jünger waren als sie … Wenn es denn sein musste. Nicht dass sie nach einem neuen Mann Ausschau hielt. Auf keinen Fall. Zumindest nicht, bevor sie Single war. Sie wollte Latham nicht die kleinste Angriffsfläche bieten, zumal sie bereits mit einem der besten Anwälte der Stadt gesprochen hatte – es fehlte nur noch, dass sie tatsächlich Ernst machte und die Scheidung einreichte.

»Morgen«, hauchte Brindel so leise, als könne ihr Mann, der sich nebenan in seinem eigenen Schlafzimmer aufhielt, sie hören.

Leicht nervös nahm sie ihre Kontaktlinsen heraus und schlüpfte splitterfasernackt ins Bett – eine Angewohnheit, die ihr Mann erst aufregend, dann abstoßend gefunden hatte, bis er sie irgendwann komplett ignorierte. Und bald darauf hatten sie das große Schlafzimmer im ersten Stock so umgebaut, dass zwei Räume mit separaten Bädern und begehbaren Kleiderschränken entstanden. Ein Zimmer für ihn und eins für sie. Damals war ihr das als eine perfekte Lösung erschienen, jetzt aber wirkte der kleinere Raum mit seiner Seidentapete, dem Kristalllüster und dem wuchtigen Himmelbett eher klaustrophobisch. Wie eine Gefängniszelle.

Brindel brauchte Freiheit.

Mehr als alles andere.

Sie war nur wegen ihrer Tochter so lange in diesem Haus geblieben, und jetzt … nun …

Sie rekelte sich unter dem dicken Oberbett, fühlte, wie sich die merzerisierte Baumwolle weich an ihren Körper schmiegte, und knipste die Nachttischlampe aus. Ihr Termin beim Anwalt war morgen früh um neun. Um diese Zeit drehte ihr Mann seine morgendliche Runde in der Klinik, die an die medizinische Fakultät angrenzte, nur einen kurzen Spaziergang durch den Park von zu Hause entfernt. Sie würde ihren Anwalt bitten, die Papiere auszufüllen, und anschließend den Dingen ihren Lauf lassen.

Bei dem Gedanken, dass sie endlich etwas tat, etwas, was er verabscheuen würde, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie kuschelte sich tiefer unter die Decke und dämmerte ein, ließ sich von ihren Träumen davontragen, bis sie abrupt aufgeschreckt wurde von … Ja, wovon eigentlich? Schritten? O Gott, Paul würde doch nicht versuchen, in ihr Zimmer und zu ihr ins Bett zu schlüpfen … Allein die Vorstellung ließ sie erschaudern. Sie öffnete die Augen und spähte in die Dunkelheit. Die einzige Lichtquelle im Zimmer stammte von dem grünen Schein ihres Weckers auf dem Nachttisch.

Hörte sie jemanden atmen? Ihr Herz raste.

Sie drängte die Furcht zurück und suchte mit zusammengekniffenen Augen den Raum ab, die Finger um die Bettdecke gekrallt.

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, eine Bewegung zu bemerken, einen Schatten, der vor der Tür zu ihrem begehbaren Kleiderschrank vorbeihuschte, doch dann stellte sie fest, dass das nur der Spiegel über der antiken Kommode war, der die in der sanften Brise wogenden Zweige der Birke vor dem Fenster reflektierte.

Sei nicht so neurotisch. Noch eine letzte Nacht, dann fängst du an, um deine Freiheit zu kämpfen … und um die Hälfte von Pauls Besitz. Er schuldet dir etwas, weil du ihm die besten zwanzig Jahre deines Lebens geschenkt hast. In Gedanken überschlug sie, was nach Abzug der Anwaltskosten für sie übrig bleiben mochte. Drei Millionen? Vielleicht vier? Sie hätte jeden einzelnen Penny hart verdient, weil sie es so lange mit diesem Arschloch von Ehemann ausgehalten hatte.

Das Geld würde bis an ihr Lebensende reichen.

Ein wenig ruhiger nun, lauschte sie, ob Paul vielleicht doch verstohlen durch den Flur zu ihrer Schlafzimmertür schlich, aber sie hörte nichts mehr. Nein, sie musste sich das Geräusch nur eingebildet haben. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, daran lag es. Wegen des bevorstehenden Anwaltstermins.

Du bist in Sicherheit, Brindel.

Du bist allein.

In deinem eigenen Schlafzimmer.

Sie schloss die Augen, ihr Atem ging langsamer.

Da war es wieder.

Das kaum hörbare Scharren eines Schritts auf dem Hartholzfußboden. Gefolgt von einem weiteren Schritt.

Ein fremder Geruch stieg ihr in die Nase. Männlich, moschusartig und …

Brindel riss die Augen auf und schnappte nach Luft, als sie in die Mündung der Waffe schaute, die ihr gleich darauf an die Stirn gedrückt wurde.

Wie bitte? NEIN!

Sie öffnete den Mund, um zu schreien.

Der Angreifer drückte ab.

Ein ohrenbetäubender Schuss zerriss die Stille.

Dann war da nichts mehr.

 

»Nein, nein, nein!« Ivy schlug die Hand vor den Mund, um ihre Schreie zurückzuhalten.

Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war grauenhaft. Ein wahres Blutbad.

Das Bild des Todes für immer ins Gehirn gebrannt, trat Ivy den Rückzug an und fragte sich, was um alles auf der Welt so schrecklich hatte schiefgehen können.

Sie stieß einen kleinen Tisch neben der Tür um, eine Vase mit einer einzigen Rose darin fiel zu Boden. Im Bett … ach du lieber Himmel … in Moms Bett lag deren blutverschmierte Leiche.

Ihre Mutter war tot.

Sie hatte ein kleines, dunkles Loch in der glatten Stirn, Blut gerann rund um die Eintrittswunde, rote Spritzer verunzierten die sahnigweiße Haut. Und ihre Augen … Gott, die Augen ihrer Mutter, blicklos, weit aufgerissen, anklagend.

Auch auf der gerüschten Tagesdecke und dem Schirm der Nachttischlampe befanden sich Blutspritzer, genau wie auf dem dicken, weißen Bettvorleger. »O Gott, o Gott, o Gott …« Ivy drehte sich der Magen um. Voller Angst, sich übergeben zu müssen, machte sie auf dem Absatz kehrt und flüchtete aus dem Zimmer, lief über den Flur zum Nachbarzimmer. Vor der einen Spaltbreit geöffneten Schlafzimmertür ihres Stiefvaters blieb sie stehen und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Auf dem Bett, das Gesicht nach unten, lag sein Leichnam, der Hinterkopf eine blutige Masse, in der klaffenden Wunde waren graue Haare, Knochen und Gehirnmasse zu erkennen. Die Haare waren einst sein ganzer Stolz gewesen, dunkel und voll. Ivy sprang zurück und stieß sich an der Wand hinter ihr schmerzhaft die Schulter, bevor sie die Treppe hinunter- und durch die vertrauten Räume raste. Der metallische Geruch von Blut verfolgte sie, die grauenvollen Bilder spulten in Endlosschleife vor ihrem inneren Auge ab.

In der Bibliothek ihres Stiefvaters blieb sie stehen, beugte sich keuchend vornüber und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Sie schmeckte Blut. Salz. Oder waren das Tränen?

Hau ab! Sieh zu, dass du hier rauskommst! Lauf, wie du noch nie zuvor in deinem Leben gelaufen bist!

Der alte Globus verschwamm vor ihren Augen, die Bücher, die vom Boden bis zur Decke reichten und die doch niemand gelesen hatte, die Stabwerksfenster, die auf die Stadt hinausgingen, die blinkenden Lichter hinter der Scheibe. Halt. Sie brauchte Geld. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Tresor – eine Kombination aus den Geburtsdaten von Pauls Söhnen, die er für ganz besonders clever hielt –, nahm ein Bündel Geldscheine heraus und stopfte es sich in den BH.

Für den Bruchteil einer Sekunde lauschte sie angestrengt, dann holte sie tief Luft und rannte weiter ins marmorverkleidete Foyer.

Nein! Geh nicht durch die Haustür! Es könnten Leute draußen sein, die dich sehen. Der alte Cranston, der seinen klapprigen Dackel Gassi führt, oder die Tochter von den Müllers, die um diese Zeit immer joggen geht, oder irgendwelche Fremden …

Nein, reiß dich zusammen! Dreh um, lauf zur Hintertür und durch den Garten in die kleine Gasse. Wenn niemand zu sehen ist, nimm den Weg durch den Park. Schnell! Lauf, verdammt noch mal!

Sie stürmte zur Rückseite der Villa, dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Hatten da etwa die Bodendielen über ihrem Kopf geknarzt?

War jemand im ersten Stock?

Jemand, der das Massaker überlebt hatte?

Ihre Stiefbrüder?

Der Mörder? Wenn es denn nur einer war …

Sie runzelte die Stirn. Was hast du getan, Ivy?

Wer? Wer?

Mit angehaltenem Atem spitzte sie die Ohren, doch sie hörte nur das panische Hämmern ihres eigenen Herzens.

Waren das Schritte?

Geräusche auf der Treppe?

Ach du lieber Himmel!

Sie wollte lieber nicht herausfinden, ob sie recht hatte mit ihrer Vermutung oder ob sie sich täuschte, deshalb raste sie durch die dunkle Küche und stieß sich das Knie an einem Barhocker vor der Kücheninsel. Sie unterdrückte einen Aufschrei, rieb die schmerzende Stelle und entdeckte den Messerblock auf der Granitarbeitsplatte. Ohne nachzudenken zog sie ein Fleischmesser heraus und rannte damit zur Hintertür.

Die Treppe knarzte.

Mist!

Voller Furcht drehte sie den Knauf und riss die Tür auf. In der kleinen Glasscheibe der oberen Türhälfte spiegelte sich ihr angstverzerrtes Gesicht. Ein Schwall kalter Winterluft schlug ihr entgegen. Sie meinte, hinter sich eine Bewegung wahrzunehmen – der Killer!

O nein, lieber Gott, bitte nicht!

Ivy rannte über die Veranda und sprang die kurze Treppe zum Garten hinunter, wobei sie auf der untersten Stufe ausrutschte und sich den Fuß verknickte.

Sie konnte sich gerade noch fangen, doch das Messer fiel ihr aus der Hand und schlug klappernd auf den Steinplatten auf. Eilig bückte sie sich, hob es auf und rannte durch den Garten zum Tor und hinaus in eine schmale Gasse. Vor dem Grundstück nebenan trat sie in eine Pfütze und scheuchte eine Katze auf, die sich hinter den Mülltonnen versteckte. Laut fauchend verschwand der kleine Tiger im Garten, während gleichzeitig die Außenbeleuchtung am Nachbarhaus aufflammte. Plötzlich geblendet, ließ Ivy vor Schreck erneut das Messer fallen, das über den nassen Asphalt in einen Strauch direkt am Gartenzaun schlitterte.

Ein Stück hinter ihr war ein Quietschen zu vernehmen.

Die rostigen Angeln des Gartentors?

Oder wieder die verdammte Katze?

Der Mörder, der Jagd auf sie machte?

Ivy verschwendete keine Zeit. Ohne über die Schulter zu blicken, stürmte sie weiter und bog in die Straße zum Park ein.

Ein vorbeifahrendes Auto hupte und wich gerade noch aus, als sie ohne nach rechts oder links zu schauen die Fahrbahn überquerte. Reifen quietschten.

Sie stolperte. Fing sich wieder. Rannte weiter.

»Idiotin!«, brüllte ein Mann aus dem heruntergelassenen Fenster eines weißen Volvos.

Ivy hörte ihn kaum.

Adrenalinbefeuert stürmte sie weiter, zwischen parkenden Autos hindurch auf den Gehweg. Auch am Eingang zum Park drosselte sie ihr Tempo nicht, flog förmlich dahin, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. In einer Kurve sprang sie ins Unterholz, weg von den Lichtkegeln der Laternen, die die Wege erhellten, krabbelte keuchend auf allen vieren in die regennassen Sträucher.

Das ist deine Rettung!

Ihre Haut kribbelte. Regen lief ihr über den Kopf und in den Kragen ihrer Jacke, doch sie merkte es kaum, so groß, so alles beherrschend war ihre Angst. Wieder sah sie die beiden Toten vor Augen.

Keine Panik. Du darfst nicht in Panik ausbrechen, Ivy!

Doch es war zu spät. Sie konnte nicht mehr klar denken, wurde beherrscht von nackter Angst. War das ihre Schuld? Als sie sich bereit erklärt hatte …? Wie zum Teufel hatte es dazu kommen können?

Fürchterliches Schuldbewusstsein stieg in ihr auf, als sie versuchte, sich ihre Situation bewusst zu machen.

Sie hatte als Kind in diesem Park gespielt, kannte all seine geheimen Verstecke, und obwohl sie sich hier in Sicherheit wähnen mochte, würde diese Sicherheit doch nur ein paar Minuten währen, gerade lange genug, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln.

Was nun?

Wohin konnte sie gehen?

Wo konnte sie sich verstecken?

Mit klappernden Zähnen, am ganzen Körper bebend, versuchte sie, die blutigen Bilder aus ihrem Gehirn zu verbannen – vergeblich. Ihre Eltern. Abgeschlachtet in ihren Betten. Nichts ahnend. Die Brutalität, die Ungerechtigkeit des Ganzen war zu viel für sie, und sie fing an zu weinen, spürte, wie ihr die Tränen über die eiskalten Wangen liefen. Das hatte nicht geschehen sollen, dachte sie, während die Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelten. Nicht so. Nicht jetzt. Niemals.

Beruhige dich. Himmelherrgott, beruhige dich!

Sie schaffte es nicht. Galle stieg in ihrer Kehle auf. Ihr Magen rebellierte. Sie fing an zu würgen und erbrach sich mehrfach auf die glänzenden Blätter eines Rhododendronstrauchs, bis schließlich nur noch Galle kam. Ivy wischte sich mit dem Jackenärmel über Mund und Nase und gab sich alle Mühe, den anhaltenden Würgereiz zu unterdrücken. Sie krabbelte rückwärts, tiefer ins Gesträuch hinein, weg von dem säuerlich stinkenden Erbrochenen. Der Boden wurde steinig.

Sich hier zu verstecken war keine gute Idee.

Bestimmt würde man sie bald entdecken.

Der oder die, die ihre Eltern ermordet hatten, wären bestimmt auch auf der Suche nach ihr.

Es war sogar gut möglich, dass sie das ultimative Ziel war.

Mit diesem erschreckenden Gedanken kroch sie aus ihrem Versteck und huschte geduckt durch den Park, an der Backsteinmauer entlang, bis sie das gegenüberliegende Ende erreicht hatte. Von hier aus hatte sie freie Sicht auf den großen Springbrunnen in der Mitte der Anlage. Scheinwerfer beleuchteten das in die Höhe sprudelnde Wasser, bevor es zurück auf zerklüftete Felsbrocken klatschte. Niemand stand vor den nassen Steinen, niemand tauchte am Rand des Scheinwerferlichts auf.

Und trotzdem hatte sie das Gefühl, sie würde beobachtet. Von jemandem, der sich genauso versteckte wie sie, jemandem, der nicht zögern würde, ihr das Leben zu nehmen.

Reiß dich zusammen. Hier ist keiner.

Denk nach.

Mach um Himmels willen einen Plan!

Ivy zitterte vor Angst und wäre fast aus der Haut gefahren, als plötzlich dicht neben ihr die Blätter raschelten. Sie unterdrückte einen Schrei und presste sich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer. Ein dicker Waschbär tappte aus dem Schutz der Büsche und trat in den Lichtkegel einer der Parklaternen. Erleichtert stieß sie die angehaltete Luft aus und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Bislang, so schien es, war ihr niemand gefolgt. Die Geräusche der Stadt umgaben sie, das gleichmäßige Dröhnen der Motoren auf der anderen Seite der Mauer, das Surren der Reifen auf dem Asphalt. Zigarettenrauch wehte in ihre Nase, vom Gehweg außerhalb des Parks drangen die gedämpften Stimmen der Passanten zu ihr herüber. Ein leises Hüsteln. Ein fernes Bellen. In der Bucht tutete dumpf ein Nebelhorn. Keine hastigen Schritte, die den Park durchquerten.

Bitte, lieber Gott …

Panisch ging Ivy ihre Optionen durch.

Ins Haus zurückzukehren stand außer Frage.

Die Polizei zu rufen wäre ein Riesenfehler.

Sich an jemanden zu wenden, den sie kannte, würde sie nur noch mehr in Gefahr bringen.

Sie konnte niemandem trauen. Keiner Menschenseele.

Das hätte niemals passieren dürfen. War so nicht ausgemacht gewesen. Als sie zugestimmt hatte … O Gott. Ihre Mutter war tot. Ermordet.

Mit zitternden Händen tastete sie in der Jackentasche nach ihrem Handy, dann griff sie in ihren BH und zählte das Bündel Geldscheine. Viertausend Dollar. Genug, um für eine ganze Weile unterzutauchen.

So hatte das nicht laufen sollen, auf gar keinen Fall …

Auf einmal hörte sie Schritte. Jemand durchquerte eilig den Park.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Sie biss sich auf die Lippe und starrte konzentriert in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Ihre Nerven drohten zu zerreißen, als sie endlich einen Jogger entdeckte, einen hochgewachsenen, schlanken Mann in reflektierender Laufbekleidung, Ohrstöpsel in den Ohren. Sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen vor seinem Gesicht.

Sie durfte nicht länger hierbleiben.

Der Park war nicht sicher.

Hier drinnen saß sie wie auf dem Präsentierteller, bot ein leichtes Ziel.

Ivy schlüpfte durch die dichten, nassen Sträucher, huschte zum Ausgang des Parks und zog sich die durchweichte Kapuze über das nasse Haar. Schnellen Schritts ging sie zwischen den Wohngebäuden hindurch, die in den dunklen Himmel ragten. Aus den Fenstern der Apartments fiel warmes Licht, was Ivy ihre elende Lage nur noch deutlicher vor Augen führte.

Instinktiv ging sie hügelabwärts Richtung Wasser, wo sie, wie sie hoffte, eine Möglichkeit finden würde, diese Stadt und ihre schmerzvolle Vergangenheit hinter sich zu lassen. Sie würde mit einem Zug der Bay-Area-Rapid-Transit-Gesellschaft – kurz BART –, deren Verkehrssystem die größeren Orte der San Francisco Bay Area miteinander verband, zur Ostseite der Bucht fahren und sich dort in einen Bus stadtauswärts setzen. Genau das würde sie tun. Einen Fahrschein ohne Rückfahrt lösen.

Ganz gleich, wohin.

Einfach nur weit, weit weg.




[home]

Kapitel zwei



Ein hoher, ungeduldiger Schrei hallte durchs Haus.

Nein. Bitte schlaf einfach wieder ein. Regan Pescoli hob den Kopf vom Kissen und schaute auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Zwei Uhr dreiundvierzig. Mitten in der Nacht.

Was erwartest du von einem Säugling?

Verschlafen blickte sie auf den leicht unscharfen Babymonitor und stellte fest, dass Klein Tucker in der Tat hellwach war, mit den Ärmchen ruderte und schmatzende Geräusche von sich gab. Großartig. Für einen kurzen Moment wurde der Bildschirm dunkel, dann war wieder etwas zu erkennen. Der Babymonitor, der nicht nur ein lückenloses Bild liefern sollte, sondern sogar über eine Aufnahmetaste verfügte, funktionierte nicht richtig. Vielleicht sollte sie lieber einen neuen kaufen.

Irgendwann.

Nur nicht heute.

Ihr Ehemann schnarchte sanft, als Pescoli aus dem Bett schlüpfte, ihren Morgenmantel vom Stuhl nahm und die Arme in die Ärmel steckte, bevor sie barfuß durch den Flur ins Kinderzimmer tappte, wo ihr Baby anfing, energisch zu brüllen.

»Ich komme ja schon, ich komme ja schon«, flüsterte sie, nahm Tucker im gedämpften Licht der Nachtlampe hoch, wechselte eilig seine Windel und trug ihn zu dem bequemen Schaukelstuhl neben seinem Bettchen, wo sie versuchte, ihn zu stillen. Natürlich klappte es nicht. Genauso wenig wie in den vergangenen Monaten. Tucker gab sich Mühe, zu saugen – vergeblich –, und stimmte ein Zorngeheul an, das laut genug war, um die Toten in den nächsten fünf Bundesstaaten zu wecken.

»Schon gut, schon gut«, beruhigte Pescoli den Kleinen, ging mit ihm vorsichtig die Treppe hinunter und wärmte eilig ein Fläschchen auf. Anschließend setzte sie sich in Santanas Fernsehsessel und gab Tucker die Milch, die er hungrig trank. »Na siehst du«, sagte sie lächelnd, obwohl sie unglücklich war, weil es mit dem Stillen bei ihm nicht klappte. Ihre beiden anderen Kinder hatten die Brust bekommen, bis sie ein Jahr alt waren, aber das lag auch schon eine ganze Zeit zurück, bei ihrem Ältesten über zwanzig Jahre. »Tut mir leid, mein Kleiner«, wisperte sie und drückte ihm einen Kuss auf das flaumige Köpfchen. »Das ist nun mal so, wenn man eine alte … ähm, sagen wir ältere Mutter hat.« Als er eingeschlafen war, brachte sie ihn zurück in sein Gitterbettchen, dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, wo Santana noch immer tief und fest schlief.

Sehr gut.

Bevor sie zurück unter die Bettdecke schlüpfte, zog sie ihre Hausschuhe an und trat hinaus auf den Balkon. Auf den Holzplanken türmte sich der Schnee, die Nacht war klar, eine Million von Sternen funkelten am endlosen Nachthimmel von Montana. Ihr Blick schweifte zum See, der nicht weit von ihrem Haus entfernt lag. Um diese Jahreszeit war er zugefroren, schneebedeckte Tannen und Fichten standen an seinem Ufer.

Sie liebte den Blick auf den See und die dahinterliegenden Bitterroot Mountains. Liebte ihr neues Zuhause, das sie sich mit ihrem dritten Mann und ihren Kindern teilte. Die Luft war unbewegt, alles blieb still, und sie hätte eigentlich nichts als tiefen Frieden empfinden dürfen.

Aber das tat sie nicht.

Denn da war …

Die Augen zu Schlitzen verengt, starrte sie in die Dunkelheit, zum Ufer des Sees, und verspürte eine seltsame Beklommenheit. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, als wollten sie sie warnen, dass da draußen etwas Böses lauerte, unsichtbar und deshalb umso heimtückischer. Etwas Böses, das sie beobachtete.

Du hast zu viele Jahre als Detective gearbeitet, hast zu viele schreckliche Dinge gesehen, warst zu oft Zeugin grauenvoller Blutbäder, und gib es zu: Obwohl Tucker schon sechs Monate alt ist, fahren deine Hormone vermutlich noch Achterbahn, außerdem leidest du unter akutem Schlafmangel. Da draußen ist nichts Unheimliches; nichts lauert in der Dunkelheit; niemand versteckt sich in den Wäldern und will dir etwas Böses. Geh ins Bett. Versuch um Himmels willen ein bisschen zu schlafen.

Sie drehte sich um und griff nach dem Türknauf. Im selben Augenblick fegte eine eisige Böe über den gefrorenen See, die ihr zuzuflüstern schien:

Ich sehe dich.

Das war verrückt.

Eine weitere Böe wehte auf den Balkon.

Ich sehe alles.

»Wer bist du?«, wisperte sie und spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinablief. Sie hörte ihre eigenen Worte und schüttelte den Kopf. Niemand hatte etwas gesagt. Ihre Fantasie ging mit ihr durch; anscheinend war sie so erschöpft, dass sie anfing zu halluzinieren. Noch dazu war sie völlig schlaftrunken … Es war nichts. Pescoli glaubte nicht an Geister, genauso wenig wie an Tarotkarten, Hexenbretter oder Bigfoots – an Bigfoots schon gar nicht –, genau genommen an nichts, was auch nur im Mindesten als paranormal gelten konnte. Alles Übersinnliche überließ sie Grace Perchant, der hiesigen Geisterseherin, die zusammen mit ihren beiden Wolfshundmischlingen zurückgezogen in den Wäldern lebte. Grace behauptete, mit den Toten reden und in die Zukunft blicken zu können.

Das konnte Pescoli definitiv nicht.

Sie kehrte ins Haus zurück, hörte das gleichmäßige Atmen ihres Ehemanns und schalt sich stillschweigend dafür, dass sie im Augenblick so stressanfällig war. Und misstrauisch – aber das war nichts Neues. Nein, beruhigte sie sich selbst, alles ist okay.

Trotzdem vergewisserte sie sich, dass ihre Dienstwaffe sicher verwahrt im Safe im Kleiderschrank lag. Anschließend ging sie endlich wieder ins Bett und kuschelte sich an Santana. Er murmelte etwas im Schlaf und schlang einen Arm um ihre Taille, die Wärme seines Körpers übertrug sich auf ihren. Regan schloss die Augen, bereit, sich zu entspannen, aber sie wusste, dass sie erst nach Stunden wieder einschlafen würde.

 

Pescoli war sich sicher, kaum ein Auge zugetan zu haben, als plötzlich ihr Handy piepste und anschließend laut brummend auf dem Nachttisch vibrierte.

»O nein«, flüsterte sie seufzend und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Es war ihr völlig gleich, wer dran war – sie konnte den verfluchten Anruf nicht entgegennehmen, nicht wenn sie so müde war wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie kniff die Augen zusammen und hörte, wie ihr Telefon vom Nachttisch auf den Fußboden fiel, wo es weiter vor sich hin brummte.

Genervt schlug sie das warme Oberbett zurück und starrte für einen kurzen Moment an die Zimmerdecke, dann fand sie sich mit der Tatsache ab, dass sie wohl nie mehr genügend Schlaf bekommen würde. Nicht solange ein Möchtegernerwachsener, ein Teenager und ein Baby unter ihrem und Santanas Dach lebten. Sie warf einen Blick auf die andere Betthälfte, doch die war leer.

Was keine Überraschung war – Santana war immer sehr früh auf den Beinen, um die Rinder und Pferde zu füttern, die Ställe auszumisten und alles für die Arbeit mit den Stuten, Wallachen und Hengsten vorzubereiten, die man in seine Obhut gegeben hatte.

»Na schön«, murmelte sie und lehnte sich über die Bettkante, um das Handy aufzuheben.

Alvarez’ Name blinkte auf dem kleinen Display auf.

Großartig.

Warum zum Teufel rief ihre Ex-Partnerin so früh an? Es war doch erst halb sieben. Allerdings war Alvarez vermutlich schon seit Stunden auf, hatte bereits ihr Spinning-Training im Fitnesscenter absolviert oder ihren Yogakurs, mehrere Tassen Kräutertee getrunken und saß längst im Büro, vertieft in ihre Arbeit.

»Ja?«, knurrte Pescoli, richtete sich auf und stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken, bevor sie ihre ungebändigten rotblonden Locken aus der Stirn strich. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Ja, doch, das weiß ich«, versicherte ihre Ex-Partnerin munter, »ich wollte bloß sichergehen, dass du schon wach bist.«

»Hahaha.«

Alvarez, eine ausgeglichene, nüchtern-sachliche Paragrafenreiterin, hielt sich stets an ihre selbst auferlegte Routine und war ein absoluter Morgenmensch. Manchmal ging sie Pescoli damit tierisch auf die Nerven, genau wie im Augenblick. »Ich dachte, das Baby hätte dich längst aus dem Bett geholt.«

»Noch nicht.«

»Aber ist das denn nicht seine übliche Zeit?«

»Er hat wohl nicht in seinen Terminkalender geblickt«, grummelte Pescoli, doch dann räumte sie widerstrebend ein: »Ich wollte sowieso gleich aufstehen. Im Haus rührt sich noch nichts, und Bianca muss zur Schule.« Gähnend schwang sie die Beine aus dem Bett und hörte, wie in dem Moment in dem Bad, das an das Zimmer ihrer Tochter angrenzte, das Wasser angestellt wurde. Bianca ging unter die Dusche. Gut.

»Blackwater ist auf dem Kriegspfad.«

»Ist das etwas Neues?« Sheriff Hooper Blackwater, der jüngere, überambitionierte Nachfolger von Sheriff Dan Grayson, der vor einiger Zeit einem heimtückischen Anschlag zum Opfer gefallen war, versuchte ständig, das Department zu »optimieren«, was Pescolis Meinung nach sein gutes Recht war. Trotzdem gingen ihr sein Übereifer und seine Beharrlichkeit gewaltig gegen den Strich. Allerdings taten das viele Dinge, und der Schlafmangel trug nicht gerade dazu bei, ihr eher ungezügeltes Temperament zu bändigen und ihre oftmals schlechte Laune zu verbessern.

»Er will wissen, ob du zurückkommst.«

»Ich weiß.« Blackwater hatte sie bereits mehrere Male angerufen.

»Und?«

»Ich hab mich noch nicht entschieden. Mir bleibt doch noch Zeit.«

Was nicht ganz stimmte.

Blackwater wollte eine Entscheidung, und ihr war durchaus klar, dass sie sich zu einer würde durchringen müssen, und zwar so bald wie möglich.

Alvarez senkte die Stimme. »Überleg’s dir, okay? Und gib mir Bescheid. Er hat mich mit Ramsby zusammengespannt, und das bringt mich um.«

Carson Ramsby, siebenundzwanzig, Junggeselle und unverbesserlicher Klugscheißer, der nicht wusste, wann er besser die Klappe halten sollte, hielt sich selbst für ein wandelndes Lexikon. Sogar Wikipedia war in seinen Augen keine Konkurrenz für ihn. »Ich dachte, du würdest jemanden aus Helena bekommen. Eine Amy Irgendwas, die sich versetzen lassen wollte.«

»Amy Glass. Das hat leider nicht geklappt – sie hat eine Stelle in Butte angenommen.« Es entstand eine Pause, dann: »Blackwater hat durchblicken lassen, dass er nicht damit rechnet, dass du zurückkommst. Er glaubt, ich könnte einen guten Einfluss auf Ramsby haben – als wäre das möglich.« Sie gab ein zischendes Geräusch von sich, stieß offenbar die Luft durch die Zähne aus. »Der Kerl glaubt doch, er habe die Weisheit mit Löffeln gefressen.« Eine weitere Pause, bevor sie zögernd hinzufügte: »Hör mal, Regan, ich weiß, dass du mit Dylan gesprochen hast.«

Das stimmte. Pescoli hatte sogar mehrere Gespräche mit Dylan O’Keefe, Alvarez’ Verlobtem, geführt. Sie hatten überlegt, ob sie als Privatermittlerin in seine Detektei einsteigen sollte, vielleicht sogar als seine Partnerin.

»Ich kann dir keinen Rat geben, wie du dich entscheiden sollst …«, drang Alvarez’ Stimme aus dem Hörer.

»Aber?« Pescoli griff nach dem Morgenmantel, den sie zuvor ans Fußende geworfen hatte, und schlüpfte in die Ärmel.

»Gib mir einfach vorher Bescheid, okay?«

»Okay. Versprochen.«

Sie legten auf, und Pescoli ging in das Badezimmer, das sie sich mit Santana teilte. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die grauen Haare, die sich zunehmend in ihren rotblonden Schopf schlichen, störten sie mächtig, doch nicht nur das: Auch die dunklen Ringe unter ihren Augen, die vom ständigen Schlafmangel herrührten, und die nervenden fünf Kilo, die nach der Geburt einfach nicht weggehen wollten, trugen nicht gerade zu einer Verbesserung ihrer schlechten Laune bei. »Du bist zu alt für das hier«, teilte sie ihrem Konterfei mit, dann zog sie sich aus und ging unter die Dusche, ließ den warmen Wasserstrahl über Haare und Körper laufen und die hartnäckigen Spinnweben aus ihrem Kopf vertreiben.

Sie trocknete sich ab, zog Jeans und ein Sweatshirt an und bürstete die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück. Für Make-up hatte sie momentan keinen Sinn – nicht dass sie sich je sonderlich viel daraus gemacht hätte.

Als sie fertig war, ging sie den Flur hinunter und warf einen Blick ins Kinderzimmer. Klein Tucker schlief friedlich und gab leise schmatzende Geräusche von sich. Seine Augen waren fest geschlossen, sein dunkler, flaumiger Haarschopf zerzaust. Lautlos zog sie sich zurück und eilte die Treppe hinunter in die Küche, wo Santana Gott sei Dank bereits Kaffee gemacht hatte. Bianca saß am Tisch und packte Bücher und ihr iPad in den Schulrucksack. Ihre nassen Haare waren zu einem unordentlichen Knoten geschlungen; sie trug eine abgewetzte Jeans mit Löchern und dazu einen schwarzen Pulli mit großem Ausschnitt. Jahrelang hatte sich Bianca jeden Morgen ausgiebig mit Make-up, Frisur und ihren Fingernägeln beschäftigt, ehe sie einen Fuß vor die Haustür setzte – jetzt schien sie sich kaum noch für ihr Äußeres zu interessieren.

Was Pescoli Sorgen bereitete.

Eine neue Baustelle in der ohnehin langen Reihe anderer Baustellen.

»Hast du gefrühstückt?« Pescoli schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, dann schweiften ihre Augen zu der Packung, die neben der Kanne stand. Koffeinfrei. Nicht gerade ihre erste Wahl, aber nötig, solange sie versuchte, ihr Baby zu stillen.

»Einen Joghurt.«

»Mehr nicht?«

»Das genügt mir.« Bianca warf ihrer Mutter einen Blick zu – eine stumme Warnung, ja keinen Einwand zu erheben.

Pescoli hob beschwichtigend die Hand.

»Tuck ist noch nicht wach?«

»Nein. Und wenn es nach mir ginge, könnte er ruhig noch eine Weile schlafen. Hast du heute Morgen schon deinen Bruder gesehen? Deinen anderen Bruder, meine ich?«

»Nö.« Bianca schaute aus dem Fenster auf die schneeverkrustete Auffahrt, wo mehrere Fahrzeuge parkten, darunter auch Jeremys Pick-up. »Sein Wagen steht noch da.« Jeremy wohnte in einem Zimmer – eigentlich eher ein Ein-Zimmer-Apartment – über der Garage. Er sprach ständig davon, auszuziehen, aber bislang hatte er keinerlei Anstalten gemacht, sich etwas Eigenes zu suchen. Er ging noch aufs Community College und arbeitete nebenbei Teilzeit bei Corky’s Gas & Go, der örtlichen Tankstelle mit Minimarkt, wo er die Zapfsäulen bediente. So weit, so gut. Die Tatsache, dass er nach wie vor davon sprach, ein Cop zu werden wie seine Eltern, war dagegen weniger gut.

Jeremys Vater Joe Strand war im Dienst erschossen worden, ein Schicksal, das, so betete Pescoli, ihrem Sohn erspart bleiben mochte. Dass auch sie als Detective arbeitete, rieb Jeremy ihr immer wieder unter die Nase, wenn sie versuchte, ihn von seinem Berufswunsch abzubringen.

»Ich sehe mal nach.«

»Du musst nicht nach ihm sehen, Mom. Er ist erwachsen, und … du weißt schon … er könnte Gesellschaft haben«, erinnerte Bianca ihre Mutter. Im selben Augenblick klingelte ihr Handy und kündigte eine eingehende Textnachricht an. Bianca warf einen Blick aufs Display. »Ach du Sch…ande!« Ihre Mundwinkel sackten nach unten, als sie die Nachricht las.

»Ärger?«

»Nein. Bloß Dad. Er hört einfach nicht auf, mir zu schreiben.« Sie schob das Handy zurück in ihre Tasche, dann schnappte sie sich den Rucksack und nahm ihre Jacke von einem Haken neben der Hintertür.

»Er wird wahrscheinlich erst aufhören, wenn du antwortest.«

»Kannst du nichts dagegen tun?«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Aber Pescoli machte ihrer Tochter keinen Vorwurf. Um die Wahrheit zu sagen, hätte sie Lucky am liebsten bei den Eiern gepackt und ihm ordentlich die Leviten gelesen. Noch besser wäre gewesen, wenn er einfach vom Erdboden verschwände. Ja, definitiv besser. Aber sie hielt den Mund. Über ihren Ex-Mann und das, was er vor Monaten getan hatte, hatte sie gesagt, was gesagt werden musste, und anschließend hatte sie gegen sämtliche Mutterinstinkte angekämpft und es ihrer fast erwachsenen Tochter überlassen, sich mit ihrem Vater, diesem Mistkerl, auseinanderzusetzen. Was sie beinahe umbrachte.

»Ich rede nicht mit ihm. Nie wieder.« Erneut der trotzig-herausfordernde Ausdruck in Biancas Blick, aber Pescoli wollte sich nicht auf dieses Scharmützel einlassen. Biancas Vater – Luke »Lucky« Pescoli – hatte sowohl in Regans als auch in Biancas Augen eine Grenze überschritten, als er im vergangenen Sommer die Entführung seiner Tochter inszenierte. Bianca wäre dabei um ein Haar ums Leben gekommen und hatte bei der Flucht ihren Entführer getötet; weil es sich um Notwehr handelte, war zum Glück keine Anklage gegen sie erhoben worden. Nichtsdestotrotz hatte sie nun mit den quälenden Nachwirkungen dieses traumatischen Erlebnisses zu kämpfen – Schuldgefühle, Zorn, Angst und natürlich Vorwürfe gegenüber Lucky mit eingeschlossen.

Regan verstand das.

Lucky Pescoli sah verdammt gut aus – zumindest hatte er verdammt gut ausgesehen, als er jünger war –, doch er war ein absolutes Schlitzohr, um nicht zu sagen ein absoluter Mistkerl. Regan trank ihren koffeinfreien Kaffee und beschloss, ihre Gedanken für sich zu behalten, denn ob es ihr gefiel oder nicht, hatte sie ihn zum Ehemann Nummer zwei auserkoren, und er war Biancas Vater.

»Ich werde meinen Namen ändern – meinen Nachnamen«, sagte Bianca in ihre Gedanken hinein.

»Wenn du das möchtest …«

»Ich will Santana heißen«, beharrte sie und reckte trotzig das Kinn. »Du solltest dir übrigens auch mal überlegen, ob du wirklich als Einzige von uns Pescoli heißen möchtest, immerhin bist du jetzt mit Santana verheiratet!«

Damit fegte sie zur Hintertür hinaus.

Pescoli schaute ihr nachdenklich hinterher. In einem Punkt hatte ihre Tochter recht: Sie sollte sich tatsächlich überlegen, ob sie sich nicht für einen gemeinsamen Familiennamen entscheiden wollte.

Durchs Fenster sah sie, wie Bianca durch den Schnee zu ihrem zehn Jahre alten Jeep stapfte. Sie setzte sich hinters Lenkrad, ließ den Motor an und gab Gas. Schnee spritzte unter den großen Reifen auf.

Der Geländewagen war gerade zwischen den Bäumen verschwunden, als sich die Hintertür erneut öffnete. Santana kam herein, zusammen mit einem Schwall eisiger Luft und den drei Hunden. Cisco, der älteste der Meute, ein kleiner, drahtiger Terriermix, entdeckte Pescoli und fing an, sein kleines Freudentänzchen aufzuführen, bei dem er sich kläffend auf die Hinterläufe stellte und die Beine seines Frauchens umkreiste, während Sturgis, der schwarze Labrador, den sie nach Dan Graysons Tod bei sich aufgenommen hatten, bedächtig mit dem Schwanz wedelte. Nikita, Santanas Husky, schnüffelte auf der Suche nach herabgefallenen Krümeln die Sockelleiste ab.

»Hey, Schönheit«, begrüßte ihr Ehemann sie.

Pescoli schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich heute gar nicht schön«, gab sie zu und stellte ihre Tasse auf der Anrichte ab.

»Für mich bist du immer schön.«

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Was soll die Schmeichelei?«

»Ich nenne hier lediglich die Tatsachen, Ma’am«, erwiderte er gedehnt.

»Na klar.« Gegen ihren Willen musste sie schmunzeln.

Santana ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und tippte auf sein iPad. Wo früher Zeitungen gelegen hatten, lag jetzt nur noch Elektronik.

»Alvarez hat angerufen.«

»Ach?«

»Sie möchte, dass ich wieder anfange zu arbeiten. Lieber früher als später.«

Er blickte auf, und sie sah die Vorbehalte in seinen dunklen Augen. »Das hast du doch schon versucht«, gab er zu bedenken und erinnerte sie an ihren kurzen Abstecher ins Präsidium gleich nach Ende ihres Mutterschutzes.

»Ich weiß.« Sie hatte sich sehr darauf gefreut, wieder arbeiten zu gehen, doch sie hatte es ohne ihren Sohn nicht ausgehalten. Und dann war da noch der Punkt, dass ihre Gefühle überzukochen drohten. Wegen Tucker. Wegen Bianca, wegen all der schrecklichen Dinge, die diese durchgemacht hatte. Wegen einfach allem.

»Und?«, fragte Santana.

»Ich weiß es nicht.«

»Ach, um Himmels willen, Regan –«

»Ich kenne deinen Standpunkt«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber es ist meine Entscheidung, richtig?«

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Richtig.«

»Freut mich, dass du so fortschrittlich bist«, sagte sie barsch, dann bereute sie ihren Ton. »Egal. Ich weiß, dass es dir lieber wäre, ich würde zu Hause bleiben. Allerdings bin ich ganz und gar nicht der Typ Frau, der gern daheim hockt und sich im Elternbeirat engagiert oder Playdates mit Müttern arrangiert, die – keine Ahnung – ungefähr halb so alt sind wie ich, wenn nicht noch jünger?«

»Du hast davon gesprochen, als Privatdetektiv zu arbeiten«, erinnerte er sie. »Zusammen mit O’Keefe.«

Regan ging zur Anrichte, nahm einen Laib Vollkornbrot, schnitt zwei Scheiben ab und steckte sie in den Toaster. »Das wäre nicht dasselbe.«

»Aber es wäre weniger risikoreich.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Glaubst du wirklich?« Er hatte recht, das konnte sie nicht bestreiten. Schon mehr als einmal war ihre Familie ins Visier eines wahnsinnigen Killers geraten, und zwar hauptsächlich deshalb, weil sie für das Büro des Sheriffs von Pinewood County arbeitete. Und hatte sie nicht ein-, zweimal eine Grenze überschritten und sich selbst ernsthaft in Gefahr gebracht?

Sie gab es nur ungern zu, aber sie vermisste es, mit der überkorrekten Selena Alvarez zusammenzuarbeiten, Teil des Departments zu sein, den Adrenalinschub zu verspüren, den die Jagd auf einen Mörder mit sich brachte. Vermisste es, Mitglied eines Teams zu sein, selbst wenn es dem neuen Sheriff niemals gelingen würde, Dan Graysons Fußstapfen Größe siebenundvierzig auszufüllen. Es gab ein paar Nervensägen im Department – Pete Watershed kam ihr in den Sinn und ein paar von den Deputies, allen voran Rick Hanson und Dale Connors –, dennoch … Die beiden Brotscheiben ploppten aus dem Toaster. Sie nahm sie eilig heraus und warf sie auf einen Teller. Gerade als sie sie bestreichen wollten, hörte sie von oben ein energisches Brüllen. »Oh. Klingt so, als sei der Prinz aufgewacht.«

»Du sollst ihn doch nicht so nennen«, protestierte Santana. »›Sportsfreund‹ oder ›Kumpel‹ ist okay, aber doch nicht ›Prinz‹!«

Pescoli nahm ihren lauwarmen Kaffee, trank einen großen Schluck, dann schüttete sie den Rest ins Spülbecken und stellte auch die Tasse hinein. »Na schön, dann nenne ich ihn eben ›Süßer‹ oder ›Spätzchen‹ oder ›mein Zuckerschnütchen‹.«

»Genau.«

Als sie die Treppe hinaufeilte, hörte sie Santana lachen.

Im Kinderzimmer trat sie an das Gitterbettchen ihres kleinen Sohnes. Tucker lag auf dem Rücken, die dunklen Augen weit aufgerissen. Als er sie sah, verstummte sein Weinen, und er fing an, wild mit den Ärmchen zu rudern. Ein Lächeln trat auf seine Lippen, das Pescolis Herz schmelzen ließ. »Du bist ein Prinz, nicht wahr?«, flüsterte sie, nahm ihn hoch und atmete seinen reinen Babyduft ein. »Hm, Tucker? Brauchst du eine frische Windel, mein Süßer?« Er gab leise gurrende Laute von sich, und sie gurrte zurück, wobei sie sich fragte, was wohl die Kollegen im Department von ihr denken mochten, wenn sie wüssten, dass sie sich mit ihrem kleinen Sohn in Babysprache unterhielt. »Die sind uns doch schnurzpiepegal, nicht wahr, Kleiner?«, sagte sie zärtlich, bevor sie ihn wickelte und in einen frischen Strampler steckte. Anschließend machte sie es sich auf dem Schaukelstuhl bequem, um ihn zu stillen. Er fing an zu saugen, doch nach ein paar Sekunden verzog sich sein Gesichtchen. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich nehme an, das ist für uns beide nicht das Wahre. Komm, gehen wir zu Daddy.«

Sie stand auf und trug Tucker die Treppe hinunter in die Küche.

»Du bist dran, Dad«, sagte sie, als sie Santana an dem Tresen entdeckte, der die Küche vom Wohnzimmer trennte. Beim Anblick seines Vaters fing Tucker an zu strahlen. Regan reichte ihrem Mann das Baby und drehte sich zur Anrichte um. »Ich mache ihm ein Fläschchen warm, du kannst ihn füttern.«

»He, Kumpel.« Santana lächelte seinen Sohn an und ließ sich von ihm die Haare zerzausen. Tucker gluckste und strampelte aufgeregt mit den kurzen Beinchen.

Im Kamin brannte ein knisterndes Feuer, auf dem Sofa lagen kuschelige Decken, Cisco, Sturgis und Nikita dösten in ihren Hundebetten. Gemütlich. Warm. Heimelig. Ja, sie liebte ihr Zuhause, dachte Pescoli, als sie das Fläschchen fertig hatte und ihrem Mann reichte.

Ihr Telefon brummte erneut.

»Was ist denn heute Morgen los? Es ist doch noch nicht mal halb acht«, knurrte sie und warf einen Blick aufs Display, doch die darauf angezeigte Nummer kam ihr nicht bekannt vor. »Pescoli«, meldete sie sich kurz angebunden.

»Regan!«, drang eine weinerliche Frauenstimme an ihr Ohr. »O Gott, ich bin so froh, dass du noch deine alte Nummer hast.« Die Stimme der Anruferin zitterte vor Aufregung. »Du musst nach San Francisco kommen. Sofort!«

»Wer spricht …«, setzte sie an, doch dann erkannte sie die schrille Stimme ihrer Schwester Sarina. Ihr schwante nichts Gutes. Keine ihrer Schwestern rief je bei ihr an – es sei denn, es war etwas passiert. Etwas Schlimmes.

»O Gott«, jammerte Sarina auch sofort. »Es ist schrecklich.« Sie klang, als würde sie schluchzen. »Einfach nur schrecklich.«

»Was denn?«, fragte Pescoli ungeduldig.

»Brindel! Sie ist tot.«

»Wie bitte?« Pescoli wäre beinahe das Herz stehen geblieben. »Tot?« Brindel, die Zweitälteste der vier Connors-Geschwister, war groß und blond, hatte einen bissigen, leicht abschätzigen Sinn für Humor und war eisern darauf bedacht, alles zu bekommen, was sie im Leben vorwärtsbringen konnte.

»Ja! Tot! Ermordet! Ist denn das zu fassen? In ihrem eigenen Bett. Ich meine, wer würde denn –«

»Warte. Nun mal langsam.« Regan lehnte sich haltsuchend gegen die Anrichte und sah aus dem Augenwinkel, dass Santana, das Baby auf dem Arm, fragend zu ihr herüberschaute. Sarina hörte nicht auf zu weinen. »Beruhige dich erst einmal«, sagte Regan zu ihrer Schwester. »Und dann erzähl von Anfang an.« Erschüttert versuchte sie, das Gehörte zu verdauen. Das konnte doch gar nicht sein. Vielleicht hatte Sarina etwas missverstanden – es wäre nicht das erste Mal.

»Nicht nur Brindel«, schluchzte die. »Paul ist ebenfalls tot.«

Paul war Brindels Ehemann. Ein Arzt. Chefarzt. Irgendein Spezialist, Pescoli erinnerte sich nicht genau, wofür. Außerdem war er ein Riesenarschloch, zumindest in ihren Augen, aber tot? Das konnte sie sich nur schwerlich vorstellen.

»Es ist einfach grauenhaft. Grau-en-haft.« Sarina war nun so außer sich, dass Pescoli ihre Worte kaum verstehen konnte. »Du … du … o Gott … du musst etwas tun!«

»Ich?«

»Du bist doch ein Cop, oder etwa nicht? Ein Detective?«

»Ja. Allerdings in Montana. Und außerdem im Mutterschaftsurlaub.«

»Perfekt. Dann hast du Zeit, nach San Francisco zu fliegen.«

»Ich kann doch nicht einfach …«

»Selbstverständlich kannst du! Regan, du musst. Du kannst bei mir unterkommen. Oder in Colettes Einliegerwohnung. Das Haus ist vermietet, seit die Familie ihren Hauptwohnsitz nach L.A. verlegt hat, damit Simon nicht immer pendeln muss, aber die Wohnung ist frei, wenngleich es allerdings eine ganz schöne Fahrt ist bis ans andere Ende der Stadt … Deshalb wohnt Colette im Augenblick auch bei mir.«

»Nein.« Die Vorstellung, einige Tage bei einer ihrer Schwestern zu verbringen, war mehr, als Pescoli ertragen konnte.

»Unsere Schwester ist tot. Tot! Jemand ist in ihr Schlafzimmer eingedrungen und hat ihr in den Kopf geschossen. Während sie schlief! Hörst du, Regan?« Sarina schrie jetzt fast. »Brindel wurde auch umgebracht. Ermordet! Ach du meine Güte, ich kann nicht glauben, dass du nicht helfen willst.«

»Sarina!«, blaffte Regan. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht helfen werde. Jetzt beruhige dich doch erst mal. Hörst du? Ganz ruhig. Noch mal: Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht helfen werde, aber ich will weder bei dir noch bei Colette wohnen. Wenn ich komme, nehme ich mir ein Hotelzimmer … oder sonst was.«

»Wenn? Komm bitte her! Das alles ist so entsetzlich!« Sie begann wieder zu weinen.

»Reiß dich zusammen«, sagte Regan mit fester Stimme und spürte, wie ihr eigener Schock nachließ, als sie zu denken anfing wie ein Cop. »Atme ein paarmal tief durch, und dann erzählst du mir ganz langsam und der Reihe nach, was passiert ist.«

»Ich weiß es nicht. Nur das, was ich schon gesagt habe – die Cops, ähm, die Polizei gibt nur sehr spärliche Informationen heraus. Ich habe noch nicht mit dem zuständigen Detective gesprochen. Sein Name ist Anthony Paterno, aber bislang hab ich nur einen Uniformierten zu fassen bekommen, der echt zugeknöpft reagiert hat.«

Paterno? Warum klingelte bei diesem Namen etwas?

»Dieser Paterno hat sich noch nicht bei uns gemeldet. Ich hab den Eindruck, dass uns die Polizei nicht recht traut. Als wären wir alle verdächtig oder so.«

»Wen genau meinst du mit ›wir alle‹?«, wollte Pescoli wissen.

»Colette und mich. Sie ist auch hier. Am Boden zerstört.«

Regan sah Colette vor sich, die älteste der Connors-Schwestern. Hochgewachsen, hellblonde Haare und scharf geschnittene Gesichtszüge, die zu ihrer ebenfalls scharfen Zunge passten. Colette bahnte sich mit ausgefahrenen Ellbogen den Weg durchs Leben und bekam stets das, was sie wollte. Genau wie Brindel. Und jetzt war Brindel tot. Pescoli schob die in ihr aufkochenden Emotionen entschlossen beiseite. »Die Polizei wird unverzüglich Kontakt mit euch aufnehmen«, sagte sie und hoffte, dass sie damit richtiglag.

»O Gott. Ich weiß nicht mal, was eigentlich passiert ist. Nur dass Paul und Brindel zu Hause in ihren Schlafzimmern erschossen wurden.«

»Sie haben getrennte Schlafzimmer?«

»Ja, ja. Getrennte Schlafzimmer, getrennte Leben. Dona, ihre Haushälterin, hat sie heute Morgen entdeckt. Brindel in ihrem Bett, Paul in seinem – zumindest meine ich, sie hätte das gesagt, ich bin mir nicht ganz sicher. Ach du lieber Gott, ich weiß es nicht. Die arme Dona, dass sie die beiden so sehen musste …« Sie fing wieder an zu weinen.

»Was ist mit den anderen? Den Kindern? Pauls Jungs und Brindels Tochter?«

»Keine Ahnung.« Sarina schniefte. »Die Jungs – Macon und Seth – sind an der Uni. Glaube ich zumindest. Auch das weiß ich nicht mit Bestimmtheit. Brindel hat … hatte kein sonderlich gutes Verhältnis zu den beiden.«

»Und Ivy?«, hakte Regan nach.

»Ivy …« Sarina schluckte. »Herrjemine … Ich glaube, Ivy ist verschwunden!«
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Kapitel drei



Anthony Paterno, leitender Ermittler beim San Francisco Police Department, ließ ein letztes Mal den Blick durchs Schlafzimmer schweifen, während das Team von der Gerichtsmedizin einen Leichensack schloss und die tote Brindel Latham auf eine Bahre verfrachtete. Unglücklicherweise war ihre Schwester trotz der frühen Morgenstunde aufgetaucht und hatte prompt einen Nervenzusammenbruch erlitten – zumindest laut Officer Nowak, seinem mitunter nervtötend dienstbeflissenen uniformierten Kollegen, der nach Eingang des Notrufs als einer der Ersten vor Ort gewesen war. Er würde mit ihr reden müssen, doch zunächst wollte er noch einmal durchs Haus gehen. Es war wichtig, sich sofort einen Eindruck vom Tatort zu verschaffen, wichtig, dass einem alles frisch im Gedächtnis war, bevor man sich an die Auswertung dessen machte, was die Spurensicherung zusammengetragen hatte.

Die Kriminaltechniker waren überall im Haus verteilt – die alte, im viktorianischen Stil gehaltene Villa war riesig –, suchten nach Hinweisen, fotografierten die Räume, saugten die Teppiche ab in der Hoffnung, Haare oder sonstige Hinweise zu finden, staubten sämtliche Oberflächen mit Fingerabdruckpulver ein und durchkämmten sorgfältig Zentimeter um Zentimeter. Der Gerichtsmediziner war fertig mit den beiden Opfern, vorhin war bereits die Leiche von Paul Latham in die Gerichtsmedizin abtransportiert worden. Weitere Tote hatte man nicht gefunden. Keine Spur von den Kindern. Es sah ganz danach aus, als seien die Lathams allein im Haus gewesen.

Das Zimmer des Mädchens erweckte allerdings den Anschein, als habe es sich unlängst darin aufgehalten – das Bett war ungemacht, Handtasche und Handy fehlten. War Ivy Wilde – so hieß die Siebzehnjährige laut Officer Nowak – entführt worden? Oder hatte sie das Haus aus freien Stücken verlassen? Die Spurensicherung hatte Bettzeug und Computer bereits mitgenommen, stellte Paterno fest, als er sich in Ivys Zimmer umsah. Was zum Teufel war passiert? Hoffentlich war dem Mädchen nichts zugestoßen. Bilder von Mädchenhandel und sexuellem Missbrauch zogen vor seinem inneren Auge auf und vermischten sich mit der Befürchtung, dass sie ebenfalls tot sein könnte. Hoffentlich nicht.

Paterno ging weiter durchs Haus, sorgfältig darauf bedacht, den Tatort nicht zu kontaminieren, doch seinem konzentrierten Blick entging nichts. Das Haus selbst war prächtig, erbaut in einer Zeit der Giebeldächer, dicken Säulen und Stabwerksfenster. Über hundert Jahre alt, versehen mit zahlreichen modernen Annehmlichkeiten, die aussahen, als seien sie ebenfalls im vergangenen Jahrhundert gefertigt worden, den eleganten Fliesen, prächtigen Marmor- und Hartholzböden und eindrucksvollen Kristalllüstern, machte es wirklich etwas her. Doch das hatte die Bewohner nicht davor schützen können, einem Mordanschlag zum Opfer zu fallen. Beide waren tot, hatten erschossen in ihren Betten in getrennten Schlafzimmern gelegen, obwohl sie verheiratet waren. Dr. Paul Latham hatte man mit nichts außer Boxershorts am Leib gefunden, die Rückseite seines Schädels war komplett zerstört; Brindel, seine Ehefrau, hatte mit dem Gesicht nach oben im Bett gelegen, ein Einschussloch nach guter alter »Direkt-zwischen-die-Augen-Manier« auf der Stirn. Sie war komplett nackt gewesen. Schlief sie immer so? Vielleicht. Oder war der Tat eine sexuelle Handlung vorangegangen? Auch eine Möglichkeit. Es gab Hinweise auf einen Raub – ein Safe in der Bibliothek war offen und leer geräumt. Zu allem Überfluss besaß Latham auch noch ein Waffenlager, einen extra eingebauten Schrank mit einer abschließbaren Schiebetür, der aussah, als habe er jede Menge Schusswaffen beherbergt. Auch das Waffenlager war geräumt worden, die Tür stand auf, die Innenbeleuchtung erhellte leere Ständer und Waffenkoffer.

Waren die beiden Morde etwa das Resultat eines schiefgegangenen Einbruchs?, fragte er sich, als er nun aus der Terrassentür trat und den Garten hinter dem Haus ins Auge fasste. Raubmord – offenbar sollte die Polizei genau das denken, aber irgendetwas stimmte nicht. Die Opfer in ihren Betten hatten scheinbar geschlafen. War das Ehepaar Latham umgebracht worden, bevor man seine Wertsachen gestohlen hatte, damit die Täter sichergehen konnten, dass es ihnen bei ihrem Raubzug nicht in die Quere kam? Handelte es sich bei den beiden Toten womöglich gar nicht um die Opfer eines gezielten Mordes, sondern vielmehr um eine Art »Kollateralschaden«? Oder sollten der leer geräumte Tresor und die fehlenden Waffen lediglich von den Morden ablenken?

Er würde es herausfinden, dachte er, während er in den grauen Himmel hinaufblickte, wo die Wolken mit schweren, dunklen Bäuchen beständig landeinwärts zogen. Die frische, winterliche Brise schnitt durch seine Regenjacke. Die Außenanlagen waren sorgfältig gepflegt. Ein umzäunter, schräg abfallender Garten mit Buchsbäumen und anderen Grünpflanzen und einem Tor am hinteren Ende ging auf eine schmale Gasse hinaus, die an den Rückseiten der Grundstücke von etwa einem halben Dutzend ebenso prächtiger Häuser vorbei zu einer Seitenstraße führte.

Er würde den Fall lösen. Das hatte er immer getan. Zumal es sich um seinen letzten Fall handelte. Anschließend, so hatte er beschlossen, wollte er das San Francisco Police Department – kurz SFPD – verlassen und in den Ruhestand gehen, wollte all die Morde und schweren Körperverletzungen, die brutalen Blutbäder und hässlichen Dinge des Lebens vergessen. Das Kajütboot seines Schwagers kaufen und das feuchtkalte San Francisco gegen eine Region mit milderem Klima eintauschen. Er träumte davon, in dem Bayliner Richtung Süden zu segeln, vorbei an L.A. und San Diego bis zu irgendeiner kleinen Stadt an der Küste von Mexiko, wo er Tequila trinken, Spanische Makrelen, Schnapper, Barsche oder sogar Pangasius angeln und seine Nächte damit zubringen konnte, die Sterne zu betrachten.

»Detective?«, riss ihn plötzlich eine energische Männerstimme aus seinem Tagtraum.

Paterno drehte sich um und sah einen Polizisten in Uniform auf sich zukommen. Klein, durchtrainiert, in den Zwanzigern, durch und durch geschäftig. Officer Nowak. Nicht der schon wieder …

»Ich denke, Sie sollten mit Ms. Marsh reden. Sie ist –«

»Die Schwester von Mrs. Latham, das sagten Sie bereits«, fiel er ihm ins Wort. »Hat sie sich ein wenig gefasst?«

Nowak nickte.

Paterno hatte gewusst, dass sie früher oder später auftauchen würde – und zwar schon bevor sein uniformierter Kollege ihn gleich bei seinem Eintreffen vor der Villa abgefangen hatte. In der Notrufzentrale war um sieben Uhr vierzehn der Anruf der völlig aufgelösten Haushälterin, einer gewissen Dona Andalusia eingegangen, die die Toten entdeckt hatte. Nachdem er sofort eine Streife und ein Team zum Haus geschickt hatte, hatte der Koordinator Paterno als leitenden Ermittler genauer ins Bild gesetzt und ihm einen Gesprächsmitschnitt vorgespielt.

»Ich hab zuerst die Schwester der Missus angerufen«, hatte Dona Andalusia aufgewühlt in den Hörer gestammelt. »Su hermana, die Schwester, die in der Nähe wohnt … Sarina … Sarina … Es tut mir leid, der Nachname fällt mir nicht ein, die Telefonnummer hing aber am Kühlschrank. Aber ich habe sie angerufen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Sie hat mir gesagt, ich solle die Neun-eins-eins wählen.«

Der Officer der Notrufstelle hatte sie beschwichtigt. »Bleiben Sie ganz ruhig. Sie haben alles richtig gemacht …«

»Ich glaube, sie ist auf dem Weg zur Villa. Um zu sehen …«

»Das ist schon in Ordnung. Wir werden mit ihr reden, auch wenn unsere Leute sie nicht ins Haus lassen können. Es handelt sich um einen Tatort, den niemand außer der Polizei und der Spurensicherung betreten darf.«

»Sí, sí, das weiß ich doch.«

»Sie darf ihre Schwester nicht sehen. Noch nicht.«

»Dios.« Irgendetwas Unverständliches auf Spanisch. Der Notrufkoordinator hatte sie gebeten, sich zur Verfügung zu halten und auf die Kollegen zu warten, die alles Weitere veranlassen würden und unbedingt mit ihr reden müssten.

Und Dona Andalusia hatte sich zur Verfügung gehalten, wie Paterno nun von Nowak erfuhr, der seinen unterbrochenen Satz zu Ende brachte: »… ja, genau, Sie sollten mit der Schwester von Mrs. Latham reden, aber zuvor wartet die Haushälterin, die die Toten entdeckt hat, dort drüben vor dem Haus der Nachbarn auf Sie.«

Paterno folgte Nowak zu einer mittelalten, rundlichen Frau mit Apfelbäckchen und von grauen Strähnen durchsetztem schwarzem Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte. Sie rang die Hände und hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt; ihre großen Augen waren dunkel vor Sorge. Officer Nowak stellte sie einander vor, und Dona Andalusia fing an, mit ausladenden Gesten zu erzählen, wie sie auf die Leichen gestoßen war.

Sie sei wie immer um sieben Uhr in der Früh zur Villa gekommen, und als niemand auf ihr Klopfen reagierte, habe sie mit ihrem eigenen Schlüssel aufgesperrt und gedacht, sie sei allein. Vorsichtshalber habe sie noch gerufen, aber keine Antwort bekommen. Beim Saubermachen habe sie bemerkt, dass die Hintertür offen stand. Daraufhin sei sie durchs Haus gegangen und habe in die einzelnen Zimmer geblickt, bis sie »die Missus« tot in ihrem Bett liegen sah.

»Das alles ist so … so schrecklich«, stammelte sie. »Mal. Böse. Das Werk des Teufels, el diablo. Sie war tot. Ich habe ihren Puls gefühlt, aber … nada … nichts.« Sie schluckte kopfschüttelnd, dann berichtete sie weiter, dass sie in das zweite Schlafzimmer gespäht und »Mister Paul« entdeckt habe. »Dios mío, er war …« Die Haushälterin schloss die Augen, als könne sie so den Anblick von Paul Lathams Leiche ausblenden. »Und dann bin ich weggelaufen«, schloss sie. »Ich bin aus dem Haus gerannt zu den Nachbarn und habe Ms. Sarina, die Schwester der Missus, und die Neun-eins-eins angerufen. Der Officer in der Notrufzentrale hat gesagt, ich solle hier auf Sie warten.« Tränen stiegen in ihren Augen auf. »Wer macht denn so was? Qué tipo de monstruo? Was für ein Monster bringt zwei Menschen in ihren eigenen Betten um?«

»Ich weiß es nicht, aber genau das werden wir herausfinden«, versicherte ihr Paterno, während sie sich zum wiederholten Male bekreuzigte. Mit den Worten, er werde sich bei ihr melden, gab er ihr seine Karte und bat sie, mit einem der uniformierten Kollegen ins Department zu fahren, um dort eine offizielle Aussage zu machen.

Als die immer noch aufgelöste Haushälterin weg war, folgte Paterno Nowak durch den Vorgarten zum Tor vor der Villa, vor dem bereits ein Nachrichtenvan parkte, und hielt Ausschau nach der Schwester, die laut der Haushälterin nicht allzu weit entfernt wohnte. Hoffentlich hatte sie sich tatsächlich ein wenig beruhigt, sodass er vernünftig mit ihr reden konnte. Er warf einen weiteren Blick gen Himmel. Die Wolken wirkten noch grauer und regenschwerer; man konnte sich kaum vorstellen, dass es gegen Nachmittag aufklaren sollte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Reporter auf der Beifahrerseite des Vans ausstieg und zusammen mit einem Kameramann auf ihn zukam.

Paterno ignorierte die beiden und eilte Nowak hinterher, doch am Tor fand er nicht eine, sondern gleich zwei Frauen vor, die sich unter einem aufgespannten Schirm zusammendrängten, obwohl es gar nicht regnete. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen legte nahe, dass es sich um Schwestern handelte. Beide waren Anfang bis Mitte vierzig, vermutete er. Die kleinere der Frauen hatte braunes Haar, zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zurückgebunden; die größere, dünnere, die einen karierten Schal über den Schultern und große Kreolen trug, hatte die blonden Haare in Schulterhöhe gerade abgeschnitten. Mit ihren hohen Absätzen, dem langen Trenchcoat, den großen, misstrauisch dreinblickenden Augen und den schmalen, mit Lipgloss geschminkten Lippen schien sie ihre Gefühle weit mehr unter Kontrolle zu haben als ihre Schwester, die am Boden zerstört wirkte. Wimperntusche lief über ihre Wangen, ihre Lippen zitterten, die Augen waren rot gerändert. »Detective Paterno?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich bin … ich bin Sarina Marsh, Brindels Schwester, und das hier …«

»Colette Foucher«, fiel ihr die andere Frau ins Wort. »Ebenfalls Brindels Schwester.« Colettes Worte klangen abgehackt. »Was ist hier passiert?«

»Das versuchen wir herauszufinden.«

»Ist meine Schwester ermordet worden?«, wollte Colette Foucher wissen.

Die Art und Weise, wie sie ihn anstarrte, gefiel ihm gar nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass sich ganz in der Nähe die Nachrichtenfuzzis herumdrückten. »Wir ermitteln.«

»Mord mit anschließendem Selbstmord, wette ich. Dieser Dreckskerl!« Colette verzog angewidert das Gesicht.

»Das weißt du doch gar nicht!«, wandte Sarina ein.

Colette warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. »Hast du vergessen, dass sie sich von ihm scheiden lassen wollte?«

»Nein … natürlich nicht. Aber sie deswegen gleich zu ermorden …« Sarina schüttelte den Kopf, der nasse Pferdeschwanz fiel auf ihre Schultern. »Ich … ich kann es bloß einfach nicht glauben.«

»Das solltest du aber«, riet ihr Colette schroff. »Der Mann war von Anfang an keine gute Wahl. Ich habe Brindel gewarnt, bevor sie ihn geheiratet hat, und jetzt …« Ihre Stimme brach, die coole Fassade bröckelte. »… jetzt …« Sie stieß einen zitternden Seufzer aus und schlang den Arm um die Taille ihrer jüngeren Schwester.

Sarinas Kinn zitterte. »Was ist mit Ivy?«

Bevor Paterno antworten konnte, erklärte Colette: »Falls Sie das nicht wissen: Ivy ist Brindels Tochter. Im Teenageralter und ausgesprochen schwierig, das können Sie mir glauben. Sarina hat versucht, sie zu erreichen, hat sie auf dem Handy angerufen und ihr mehrere Textnachrichten geschickt, aber Ivy reagiert nicht.« Vorsichtig, um ihre Wimperntusche nicht zu verschmieren, fuhr sie mit dem Finger unter ihren Augen entlang, um ein, zwei verirrte Tränen wegzuwischen.

Schniefend fügte Sarina hinzu: »Das passt so gar nicht zu ihr. Weder auf eine SMS zu antworten noch zurückzurufen, meine ich. Ich hab ihr bestimmt zwanzig Mal geschrieben und vier Mal angerufen.« Sie zuckte die Achseln und blinzelte. »Nichts.« Mit gefurchter Stirn fügte sie hinzu: »Ich hoffe, es geht ihr gut. Ich frage mich … o Gott, hoffentlich nicht … Besteht die Möglichkeit, dass man sie gekidnappt hat?«

Colette schürzte die Lippen. »Sollte tatsächlich jemand Brindels Tochter entführt haben, hat er jetzt einigen Ärger am Hals.« Sie verstummte, als würde ihr plötzlich klar, wie unpassend ihre Bemerkung in Anbetracht der momentanen Situation war, und fügte hinzu: »Wir müssen herausfinden, was hier vor sich gegangen ist. Herausfinden, was Brindel zugestoßen ist.«

»Vielleicht ist es gar nicht ihre Leiche, die da im Haus liegt«, gab Sarina mit bebender Stimme zu bedenken. Paterno hörte Hoffnung in ihren Worten mitschwingen, als sie hinzufügte: »Ich meine, Paul war … nun ja, er war ihr nicht immer ganz treu.«

Colette schnaubte. »Sie will eigentlich sagen, dass Paul Latham ein streunender Straßenköter war oder das, was unsere Mutter einen Playboy nannte. Tja, damals war so etwas zwar dreist, aber durchaus akzeptabel – manche Männer waren sogar stolz darauf, Hugh Hefner sei Dank. Glücklicherweise haben sich die Zeiten geändert. Wie dem auch sei – Paul zählte zu den Männern, die ihre Hände nicht bei sich behalten können. Fragen Sie nur mal die Schwestern, mit denen er zusammengearbeitet hat! Einmal hat er sogar mich bei einer Weihnachtsfeier angegraben. Total betrunken und nur darauf bedacht, alles zu begrapschen, was sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Soweit ich weiß, hatte er auch Ärger mit einigen seiner Patientinnen.« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie wissen, was ich meine.«

Paterno konnte sich langsam ein Bild von den Lathams machen.

»Er besaß Waffen«, sagte er.

Colette verdrehte die Augen und kämpfte mit dem Schirm, den ihr eine neuerliche Windböe aus den Händen zu reißen drohte. »Ja«, bestätigte sie, »und zwar nicht wenige. Er war ein regelrechter Waffennarr. Er hatte alles – von Pistolen über antike Gewehre bis hin zu Sturmgewehren.«

»Die Jungs ebenfalls«, pflichtete Sarina ihrer Schwester bei. »Pauls Söhne, Macon und Seth.«

»Brindel gefällt – gefiel – das ganz und gar nicht. Sie mochte keine Waffen, schon gar nicht im Haus und selbst dann nicht, als die Jungs schon ausgezogen waren. Sie sind ein paar Jahre älter als Ivy.« Colette warf einen Blick auf die Villa. »Und jetzt das … Es fällt mir wirklich schwer, das zu begreifen.«

»Ich werde es wohl nie verstehen.« Sarina blinzelte.

»Ich möchte Sie bitten, mich aufs Department zu begleiten, damit ich Ihnen ein paar Fragen stellen kann. Ich nehme an, die Kollegen haben Ihre Namen, Adressen und Telefonnummern bereits aufgenommen?« Als die Schwestern nickten, fuhr er fort: »Es wäre schön, wenn Sie mir eine Liste mit den Kontaktdaten von Familienmitgliedern, Freunden und Arbeitskollegen der beiden Toten erstellen könnten. Das Paar hatte keine gemeinsamen Kinder, richtig?«

»Die beiden Jungs sind Pauls Söhne«, platzte Sarina heraus. »Sie sind jetzt um die zwanzig. Sie stammen aus seiner ersten Ehe mit …« Sie warf Colette einen hilflosen Blick zu, die die Schultern zuckte. »Wie war noch gleich ihr Name? Katrina? Ja, so hieß sie. Katrina. Nach der Scheidung lebten die beiden überwiegend bei Paul und Brindel. Paul wollte das so. Doch wie ich schon sagte, die beiden sind jetzt erwachsen. Zumindest das, was man heutzutage erwachsen nennt. Manchmal frage ich mich wirklich …«

»Und dann ist da noch Ivy«, schnitt Colette ihrer Schwester das Wort ab.

Sarina brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. »Brindels Tochter, das Mädchen, über das wir gerade schon gesprochen haben. Meine, ähm … unsere Nichte. Sie ist jetzt siebzehn. Nächsten Monat im Februar wird sie achtzehn.« Ihre Stimme fing wieder an zu zittern, Tränen rollten über ihre Wangen. »Ich mache mir solche Sorgen! Warum bloß geht sie nicht ans Telefon?« Ein neuerlicher hilfloser Blick in Richtung ihrer Schwester, die sie wiederum nur mit einem Achselzucken bedachte. Offensichtlich hatte Sarina Marsh der Toten nähergestanden als Colette Foucher.

»Müssen wir nicht die Leiche – ähm, die Leichen, meine ich natürlich – identifizieren?«, wandte sie sich mit leicht zusammengekniffenen Augen an Paterno.

Sarina stieß einen leisen Protestschrei aus.

»Erst fahren wir ins Präsidium, und wenn wir dort fertig sind, begleite ich Sie in die Leichenhalle – wenn Sie möchten«, erwiderte der Ermittler. »Wir geben sofort eine Suchmeldung nach Ihrer Nichte heraus. Sobald die Spurensicherung hier fertig ist, kümmern wir uns darum, dass wir die Stiefbrüder ausfindig machen – im Haus wurden bislang keine weiteren Opfer gefunden.«

»Vielleicht sollten wir auf Regan warten«, gab Sarina zu bedenken.

Colette verdrehte erneut die ausdrucksvollen Augen, die so grau waren wie dieser trübe Tag in San Francisco.

»Sie ist Polizistin. Detective bei der Mordkommission. Sie lebt in Montana, in einer Kleinstadt namens Grizzly Falls«, erklärte Sarina.

Sie schaute Paterno an, als erwarte sie, dass bei ihm etwas klingelte, doch das tat es nicht. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein uniformierter Polizist mit dem Fahrer eines sportlichen BMW sprach, der an der Sperre am Ende der Straße gehalten hatte. Der Mann hatte das Fenster heruntergelassen und deutete ärgerlich auf das Haus neben der Villa der Lathams. Ein Nachbar. Er würde mit ihm reden müssen. Später. Paterno machte sich im Geiste eine Notiz, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Schwestern unter dem Plastikregenschirm. »Warum sollte sich ein Detective aus Montana für diesen Fall interessieren?«, erkundigte er sich.

»Weil dieser Detective unsere Schwester ist«, teilte Sarina ihm mit und reckte beinahe trotzig das Kinn. »Ich habe sie bereits angerufen, und ich gehe davon aus, dass sie sich in den nächsten Flieger setzen wird, um uns Beistand zu leisten und die Polizei bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Schließlich müssen wir wissen, was der armen Brindel zugestoßen ist. Und dem armen Paul natürlich auch.«

Das gefiel Paterno ganz und gar nicht.

Colette stöhnte.

»Vielleicht haben Sie schon von ihr gehört?«, fuhr Sarina eifrig fort. »Detective Regan Pescoli? Sie arbeitet für das Büro des Sheriffs von Pinewood County. War schon mehr als einmal in den Nachrichten wegen der vielen außergewöhnlichen Fälle, die sie aufgeklärt hat.«

Paterno bekam ein mulmiges Gefühl. »Nein.«

»Wirklich nicht?« Sarina schien überrascht. »Erst letzten Sommer gab es einen Fall mit einem Bigfoot, über den in sämtlichen Medien berichtet wurde und –«

»Schluss damit«, unterbrach Colette. »Das tut hier nichts zur Sache. Er kann Regan googeln, wenn er möchte.«

Paternos mulmiges Gefühl verstärkte sich. »Ich werde sie sicherlich kennenlernen.«

»Sie hat gerade ein Baby bekommen«, stellte Colette klar. »Genauer gesagt vor ein paar Monaten.« Sie schien sich unsicher wegen des genauen Zeitpunkts. »Sie kann bestimmt nicht herkommen.«

»Selbstverständlich kann sie das!«, widersprach Sarina. »Sie kann Tucker doch mitbringen!«

»Ach, vergiss es, Sarina. Regan wird nicht kommen«, fuhr Colette ihrer Schwester energisch über den Mund. Ihr Atem bildete kleine, weiße Wölkchen in der kalten Januarluft. »Selbst wenn sie hier auftauchen würde – was soll sie schon Großartiges ausrichten? Auch eine Regan Pescoli kann uns Brindel nicht zurückbringen.«

Bei ihren schroffen Worten begann die kleinere Frau leise zu schluchzen. »Ich weiß. Es ist bloß so schrecklich, ich kann es einfach nicht glauben.«

»Ich fahre jetzt ins Department«, ließ sich Paterno so sanft wie möglich vernehmen. »Ich kann Sie mitnehmen, oder wir treffen uns dort. Und wenn Sie hinterher immer noch die Leiche – die beiden Leichen – sehen möchten, werde ich das veranlassen.«

»Gut«, sagte Colette. »Wir sind mit dem Wagen da und kommen ins Präsidium.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Sollen wir wirklich nicht auf Regan warten?« Sarina hielt ihre Schwester am Ärmel zurück.

Genervtes Augenverdrehen. »Nein. Du weißt genauso gut wie ich, Sarina, dass es mit Regan immer nur Probleme gibt – Polizistin hin oder her.«

Die jüngere Frau erstarrte, dann fing sie sich wieder und entgegnete mit fester Stimme: »Nun, vermutlich ist sie längst unterwegs. Sie wird helfen können, davon bin ich überzeugt.«

»Wir werden sehen«, sagte Paterno vorsichtig. Er ließ sich gar nicht gern in die Ermittlungen schauen, und erst recht nicht von jemandem, der mit einem der Opfer verwandt war. Er hoffte nur, dass Detective Regan Pescoli genügend Verstand besaß, um die Ermittler in San Francisco ihre Arbeit machen zu lassen. Er würde sich ihre Meinung anhören, falls sie sich zu dem Fall äußern wollte, doch wenn sie hier Tabak kauend in Cowboystiefeln, Sporen und mit Stetson auftauchte, hätten sie ein Problem.

Ein Problem, das er nicht gebrauchen konnte.

Noch dieser letzte Fall, rief er sich vor Augen und schlug den Kragen hoch, um sich vor dem kalten Januarwind zu schützen.

Er musste nur noch diesen einen Fall lösen, und dann hieß es »Adiós, SFPD!« und »Hola, Ruhestand« in seinem Zehn-Meter-Bayliner.

Im Augenblick, an diesem trostlosen Wintermorgen in San Francisco, klang das für ihn absolut himmlisch.
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Pescoli war mit den Nerven am Ende. Der früheste Flug, den sie kriegen konnte, ging bereits um zehn Uhr sechsundfünfzig von Missoula nach San Francisco, mit kurzem Zwischenstopp in Seattle, und dauerte alles in allem gute fünfeinhalb Stunden. Wenn es keine Verspätungen gab, würde sie am späteren Nachmittag am San Francisco Airport landen. Hektisch hatte sie das Nötigste für Bianca und sich eingepackt, in der Schule angerufen und anschließend hoch konzentriert die Sachen für Tuckers erste Reise zusammengestellt. Santana war gar nicht begeistert gewesen, und das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben. Der Kampf mit ihrem Ehemann, ob sie fliegen sollte oder nicht, ob sie Tucker mitnehmen oder dalassen sollte, war ausgesprochen unschön gewesen und hing ihr immer noch nach.

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er erneut mit ernstem Gesicht, als er jetzt Wickeltasche und Gepäck in die Garage trug und in ihrem Wagen verstaute.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, hielt sie dagegen und schnallte Klein Tucker in seinem Kindersitz an.

»Ja. Fahr nicht.«

»Brindel ist meine Schwester«, erwiderte sie, prüfte die Sicherheitsgurte und drückte einen Kuss auf das Näschen ihres Sohnes, dann schloss sie die Tür und ging um den Wagen herum, wobei sie beinahe auf ein altes Skateboard von Jeremy getreten wäre. Santana stand wartend neben der Fahrertür.

»Ihr habt euch nicht sonderlich nahegestanden.«

»Trotzdem ist sie meine Schwester. Blut ist nun mal dicker als Wasser. Sie ist ermordet worden, das muss man sich mal vorstellen.«

»Fliegst du in deiner Funktion als Cop nach San Francisco?«, wollte Santana wissen.

Sie reckte das Kinn, hielt seinem Blick stand und forderte ihn stumm heraus, ihr irgendwelche Vorschriften zu machen. Nein, das sollte er lieber nicht wagen. »Und wenn ich das täte?«

Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, seine ohnehin schmalen Lippen wurden dünn wie Rasierklingen. »Du nimmst unseren Sohn mit zu einer Mordermittlung.«

»Das ist so nicht richtig. Bianca wird sich um ihn kümmern, während ich mich mit der dortigen Polizei kurzschließe. Ich hole sie gleich von der Schule ab.«

»Du willst die beiden im Hotel lassen?«

»Korrekt.« Sie angelte den Autoschlüssel aus ihrer Jackentasche. »Ich habe nicht vor, ihn lange allein zu lassen, immerhin stille ich noch – zumindest versuche ich das, wenn auch mit mäßigem Erfolg. Es wird ihm gut gehen, und noch einmal: Brindel ist – war – meine Schwester.«

»Ich kenne dich, Regan«, sagte er. Wenn er sie beim Vornamen nannte, was er nur äußerst selten tat, war es ihm wirklich wichtig. »Es ist der Mord, der es dir angetan hat. Erzähl mir keinen Unsinn von wegen ›Blut ist dicker als Wasser‹ – das war es bislang ja auch nicht. Deine Schwestern haben dich nicht interessiert, und das hat sich bestimmt nicht mir nichts, dir nichts geändert. Ich will nicht behaupten, dass du nicht um Brindel trauerst, ich sage nur, dass deine Neugier geweckt ist und dein Copverstand auf Hochtouren läuft. Davon abgesehen bin ich mir ziemlich sicher, dass die Polizei von San Francisco auch ohne deine Hilfe klarkommt. Sagtest du nicht, der Name des leitenden Ermittlers sei Paterno? Ich kenne ihn. Von damals, als ich noch in Kalifornien gelebt habe. Glaub mir, er arbeitet ausgesprochen effizient. Er wird der Sache auf den Grund gehen. Ich denke nicht, dass Paterno oder das San Francisco PD deine Unterstützung benötigen.« Er zog herausfordernd eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe.

Am liebsten hätte sie widersprochen. Ihm etwas vorgemacht. Aber er kannte sie zu gut, und sie hatte einen Pakt mit ihm geschlossen, als aus ihrer leidenschaftlichen Affäre eine ernsthafte Beziehung wurde: kein Bockmist. Absolute Ehrlichkeit. Sie hatten einander versprochen, sich immer die Wahrheit zu sagen und die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Pescoli hatte zwei gescheiterte Ehen hinter sich – die zweite hatte mit einer Scheidung geendet, bei der ersten wäre es wohl auch darauf hinausgelaufen, hätte ihr erster Mann Joe, der Polizist und Jeremys Vater, nicht bei einem Einsatz sein Leben verloren, bevor sie überlegen konnten, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Genau aus dem Grund hatte sie diesmal Santana und sich selbst geschworen, absolut aufrichtig zu sein. Immer und unter allen Umständen.

»Ich muss einfach etwas tun, muss herausfinden, was passiert ist«, räumte sie ein und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie erwartete, dass er sie in seine Arme ziehen würde, wie er es immer tat, dachte, er würde sie an sich drücken, ihr etwas Anzügliches ins Ohr flüstern und sie küssen, als könne er gar nicht genug von ihr bekommen. So war es immer zwischen ihnen gewesen – ungestüm, voller Leidenschaft, doch jetzt, in der kalten Garage, schien auch die Leidenschaft abgekühlt zu sein. Enttäuschung wallte in ihr auf, als sie in ihren Jeep stieg. Santana öffnete die Tür zur Rückbank und drückte seinem Sohn einen liebevollen Abschiedskuss auf das kleine Gesicht. Anschließend schlug er die Tür zu, trat ans Fahrerfenster, und als sie die Scheibe herunterließ, sagte er schlicht: »Pass auf dich auf.« Mehr nicht.

Regan setzte zurück auf die schneebedeckte Auffahrt, schob ihre Sonnenbrille auf die Nase und wendete, dann gab sie Gas. Im Rückspiegel sah sie ihn in der Garage stehen, barfuß, die Beine gespreizt, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, der alberne Gedanke, sie könne ihn womöglich verlieren, schoss ihr durch den Kopf, doch sie riss sich zusammen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.

Wer war er, dass er sich anmaßen konnte, ihr Vorschriften zu machen, was sie zu tun und zu lassen hatte, auch wenn es angeblich »zu ihrem Besten« war?

Er ist dein Ehemann, und – weit wichtiger – er ist Tuckers Vater.

»Ach, scheiß drauf«, murmelte sie, als sie den Wagen durch die Bäume rechts und links der Zufahrt lenkte, die zur Straße führte. Das Baby gluckste leise, und sie fügte hinzu: »So ist das nun mal. Jetzt sind wir zwei zum ersten Mal allein. Lass uns deine Schwester abholen und herausfinden, was Tante Brindel zugestoßen ist.«

Ihre Gedanken wurden noch finsterer, als sie an ihre Jugend zurückdachte. Sie war mit ihren Schwestern bei ihrer Mutter aufgewachsen; ihr Vater hatte die Familie verlassen, als sie, die Jüngste, elf gewesen war. Eine andere Frau steckte angeblich nicht dahinter; er hingegen behauptete, er sei gegangen, weil er »keine Sekunde länger in einem Haus voller Frauen leben« konnte. Später hatte ihnen ihre Mutter erklärt, er habe sich immer einen Sohn gewünscht und dann vier Töchter bekommen. Regan hatte ihn danach nicht mehr oft gesehen, obwohl er pflichtbewusst seinen Unterhaltszahlungen nachkam. Irgendwann hatten sich ihre Eltern scheiden lassen, er hatte wieder geheiratet und den Sohn gezeugt, nach dem er sich so sehr sehnte.

»Bravo!«, hatte ihre Mutter mit verkniffenen Lippen gesagt, als sie die Neuigkeit erfuhr, und Regan hatte sämtliche Gefühle, die sie noch für ihren Vater hegte, in die hinterste Schublade ihres Herzens gesteckt. Gefühle, die nur selten wieder hochkamen. Für gewöhnlich nur, wenn sich eine Familienkrise anbahnte. So wie jetzt. Entschlossen schob sie die Erinnerungen an ihre Eltern beiseite, genau wie ihre Trauer um Brindel. Später konnte sie sich noch genug mit ihren Emotionen befassen, doch im Augenblick sollte sie sich lieber auf den bevorstehenden Flug konzentrieren.

Und darauf, Bianca von der Schule abzuholen. Wider Erwarten hatte sich die Schulleitung ausgesprochen kooperativ gezeigt. Sie durfte ihre Tochter für ein paar Tage vom Unterricht befreien, sodass Baby Tucker in guten Händen war, wenn sie mit ihren Schwestern oder der Polizei zu tun hatte.

Auch Bianca hatte erstaunlich hilfsbereit reagiert und zu Pescolis Überraschung nicht mal widersprochen, als sie ihr mitteilte, dass sie für sie schon ein paar Sachen gepackt hatte, um Zeit zu sparen. Anscheinend kam es Bianca mehr als gelegen, einige schulfreie Tage in San Francisco zu verbringen, selbst wenn sie dort auf Tucker aufpassen musste. Was sie für gewöhnlich sehr gern tat.

Der Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie erreichten ihren Anschlussflug in Seattle und näherten sich endlich dem San Francisco Airport, der in der Nähe der Bucht im Süden der Stadt lag. Anders als Pescoli schien Bianca den Kurztrip tatsächlich zu genießen. Die Ohrhörer eingesteckt, drückte sie die Nase fest ans Fenster des Fliegers und flüsterte »Wahnsinn!«, als sie die Golden Gate Bridge, das schwarze Wasser des Pazifiks und die funkelnden Lichter der Stadt sah, die unter dem Nebel der Halbinsel auftauchten.

Sie landeten, nahmen ihr Gepäck und bestellten einen Wagen bei Uber, der eine Babyschale befördern konnte. Kurz darauf traf der Fahrer ein und brachte sie zu dem Ein-Zimmer-Apartment, das Regan über Airbnb gebucht hatte. Es lag im Souterrain eines schon recht alten, dreigeschossigen Hauses nahe dem Mount Sutro, einem Hügel im Zentrum der Stadt, und hatte sogar einen Garten. Die Einrichtung war eine Mischung aus Antiquitäten, abgenutztem Ramsch und ein paar modernen Stücken – laut Bianca ein äußerst angesagter, zusammengewürfelter Shabby-Chic-Style. Sie war begeistert darüber, in einer Großstadt zu sein.

Es war schon sechs, als sie endlich ihr Gepäck reinbrachten und anfingen, sich einzurichten. Regan und das Baby beanspruchten das Doppelbett, Bianca wurde auf einen Futon verbannt. Pescoli stellte ihre Taschen auf dem Fußende des Betts ab. Nachdem sie das Apartment eilig inspiziert hatte, verkündete Bianca, sie werde unter die Dusche gehen, und verschwand in dem winzigen Badezimmer.

Pescoli hörte, wie die alten Rohre ächzten und gurgelten, dann rauschte Wasser. Ihren Sohn auf dem Arm, griff sie nach ihrem Handy und warf einen Blick aufs Display. Vier Nachrichten von Sarina.

Und eine von einem gewissen Detective Anthony Paterno vom San Francisco Police Department.

Keine von Santana.

Bevor sie die beiden zurückrief, stieg sie ins Bett, stopfte sich die Kissen in den Rücken und versuchte erneut, Tucker zu stillen. Ohne Erfolg. Das Baby fing an zu weinen, und obwohl sie versuchte, sich zu entspannen, wollte es einfach nicht klappen. Nach beinahe zehn Minuten gab sie auf. »Ich brauche ein Bier«, vertraute sie dem Kleinen an, dann scherzte sie: »Du vermutlich auch. Das würde dir bestimmt besser bekommen als dieses Fiasko hier.«

»Das habe ich gehört.« Bianca, ein Handtuch um die nassen Locken geschlungen, ein zweites um ihren schlanken Körper, trat aus dem Badezimmer und fing an, ihre große Tasche zu durchwühlen, bis sie ihren Bademantel fand. »Super, Mom«, murrte sie, »warum musstest du den ganz unten verstauen?« Sie entdeckte einen Pyjama, schlüpfte hinein und zog den Bademantel drüber, anschließend warf sie einen Blick auf den mittlerweile erbost brüllenden Tucker und fragte: »Warum gibst du nicht einfach auf? Das Stillen, meine ich. Offensichtlich funktioniert es nicht.«

Pescoli versuchte, den Säugling zu beruhigen, dann stand sie auf, reichte Tucker an Bianca weiter und ging zur Küchenzeile, die sich auf eine kleine Anrichte, einen Unterschrank mit Kühlschrank, eine altmodische Spüle und einen Herd mit zwei Platten beschränkte. Sie nahm ein Fläschchen mit trinkfertiger Säuglingsmilch aus der Wickeltasche und wärmte es vorsichtig im Wasserbad auf. »Weil Stillen das Beste für das Baby, die Mutter, den ganzen Planeten – nein, für das gesamte bekloppte Universum ist.«

»Es gibt viele Mütter, die nicht stillen.«

»Ich bin aber nicht ›viele Mütter‹.«

»Dann glaubst du also, es ist besser, dass du komplett verspannt bist, während Tuck hungrig vor sich hin brüllt, anstatt ihm einfach Säuglingsmilch zu geben? Wird die nicht sogar von der Behörde für Lebensmittel- und Arzneimittelsicherheit empfohlen?« Bianca holte die große Dose mit Milchpulver aus Pescolis Reisetasche, die diese vorsichtshalber zusätzlich zu den Fläschchen eingepackt hatte, und studierte das Etikett.

»Es ist eben keine Muttermilch.«

»Kaffee und Cola light auch nicht.« Zwei von Pescolis Schwachstellen. »Ich sage ja bloß, dass es um einiges leichter wäre, Tucker komplett auf Säuglingsmilch umzustellen. Ohne wird er ja doch nicht satt.«

»Leichter ist nicht immer das, worauf es ankommt«, gab Pescoli zu bedenken, als ihr Handy klingelte. Sie kehrte zum Bett zurück, das warme Fläschchen in der Hand, und griff nach ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag.

»Das ist es bei dir nie, Mom. Du solltest endlich lernen, dich ein bisschen zu entspannen.«

»Entspannen …« Pescoli warf Bianca einen leicht genervten Blick zu, dann schaute sie aufs Display. Sarina rief an. »Hallo?«, sagte Pescoli, nachdem sie über den grünen Hörer gewischt hatte.

»Wo bist du?«, fragte ihre Schwester anstelle einer Begrüßung.

»Endlich in unserem Airbnb. Ich füttere schnell Tucker, dann fahre ich ins Präsidium.«

»Beeil dich. Aus irgendeinem Grund will uns Detective Paterno die Leiche erst sehen lassen, wenn du dabei bist.«

»Seid ihr etwa immer noch im Department?«, fragte Pescoli überrascht. »Ich hatte dir doch am Telefon mitgeteilt, dass ich frühestens gegen Abend mit diesem Detective sprechen kann.«

»Mein Gott, ja! Natürlich sind wir noch da. Wir können doch nicht einfach nach Hause fahren und so tun, als sei nichts passiert.« Sarina fing an zu weinen. »Und jetzt beeil dich, ich will mit eigenen Augen sehen, dass es sich bei der Toten tatsächlich um Brindel handelt!«

Um wen denn sonst, wenn sie in Brindels Bett lag?, dachte Pescoli, aber sie verkniff sich eine Bemerkung und versprach stattdessen: »Ich bin so schnell da, wie ich kann.« Dann legte sie auf.

Bianca nahm ihr das Fläschchen aus der Hand und sagte: »Ich kann ihn füttern, Mom. Mit Fertigmilch.«

»Prima!« Als sie sah, wie sich Bianca mit Tucker aufs Bett kuschelte und ihm das Fläschchen gab, hatte sie für einen kurzen Moment eine Art außerkörperliche Erfahrung, als würde sie von oben herabschauen und ihrer Teenagertochter mit ihrem eigenen Sohn zusehen. Zwei Generationen. Das hatte sie nun von ihrer unorthodoxen Familienplanung, wenn man denn überhaupt von »Planung« sprechen konnte. Sie dachte kurz über das Älterwerden nach und über das Sterben – Letzteres vermutlich ausgelöst durch Brindels plötzlichen Tod. Als sie ihre beiden anderen Kinder zur Welt gebracht hatte, hatte sie noch ganz am Anfang ihres Erwachsenenlebens gestanden, bereit, den Kampf mit der Welt aufzunehmen, aber jetzt … Wenn Tucker mit dem College fertig war, ginge sie bereits in den Ruhestand. Falls sie ihre Arbeit als Detective beim Büro des Sheriffs überhaupt wieder aufnehmen würde.

Viele Mütter bleiben zu Hause.

»Ich bin so schnell wie möglich wieder da«, versprach sie, schob ihre finsteren Gedanken entschlossen beiseite und gab ihren Kindern einen dicken Kuss auf die Wangen, bevor sie das Apartment verließ und erneut eine Fahrt bei Uber bestellte. Der Himmel war inzwischen stockfinster, doch hier in der Stadt wurde die Dunkelheit von Straßenlaternen und dem dichten Verkehr erhellt, Scheinwerfer und Rückleuchten schlängelten sich weiß und rot durch die Straßen. Ein paar Minuten später entdeckte sie den Uber-Wagen, der langsam um die Ecke bog und direkt vor dem Haus anhielt.

»Regan Pescoli?«, fragte der Fahrer, als sie auf den Rücksitz des weißen Toyota Camry glitt.

»Ja.« Sie nannte ihm die Adresse des Präsidiums und sah ungeduldig aus dem Fenster, während er den Wagen scheinbar mühelos durch die steilen Straßen der Innenstadt lavierte. Dicht zusammengedrängte Wolkenkratzer ragten hoch hinauf in den abendlichen Himmel. Pescoli, die zum ersten Mal seit der schrecklichen Nachricht von Brindels Tod heute Morgen allein war, spürte, wie langsam die Erkenntnis einsickerte, dass etwas absolut Grauenvolles, nicht Wiedergutzumachendes passiert war. Nichts würde Brindel zurückbringen, aber wenigstens könnte sie dazu beitragen, dass der Mord an ihrer Schwester aufgeklärt und der Täter seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Wenn es denn ein Täter war. Vielleicht handelte es sich ja auch um eine Sie oder um mehrere Täter. Fragen über Fragen. Wer hatte Brindel umgebracht? Und warum? War ein Einbruch aus dem Ruder gelaufen, oder steckte ein persönliches Motiv dahinter? Oder etwas anderes? Gedankenverloren starrte sie durch die regennasse Scheibe auf die Stadt, die draußen an ihr vorbeizog, und erblickte im Glas ihr eigenes Gesicht, blass und gespenstisch. Sarina hatte recht. Sie hatte herkommen müssen, das war sie Brindel schuldig.

»Da wären wir«, sagte der Fahrer, als er vor einem nüchternen grauen Gebäude anhielt, das aussah, als sei es um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts gebaut worden. Es war so groß, dass es beinahe einen ganzen Block umfasste, wenn nicht gar zwei.

Nachdem sie den Fahrer über eine App auf ihrem Smartphone bezahlt hatte, stieg sie aus, zog den Kopf zwischen die Schultern, um dem peitschenden Regen zu entgehen, und hastete ins Präsidium. Dort zeigte sie ihre Dienstmarke vor, erklärte, in welcher Sache sie hier war, unterzog sich einem Sicherheitscheck und wurde anschließend von einem weiblichen Officer in die Abteilung für Schwerverbrechen geführt, wo auch die Mordkommission untergebracht war. Um diese Uhrzeit war es relativ ruhig; die Officer der Tagschicht waren bereits gegangen, die Kollegen von der Nachtschicht saßen in ihren Büros, arbeiteten oder unterhielten sich auf dem Gang miteinander.

Detective Anthony Paterno wartete in einem Büro auf sie, das geradewegs aus den 1960er-Jahren zu stammen schien. Ein Fleck auf den Deckenplatten in der Ecke deutete auf einen alten Wasserschaden hin, sämtliche Holzrahmen waren verschossen und zerschrammt. An einer Wand stand ein Bücherregal, an der anderen hingen Zeugnisse, Diplome und Auszeichnungen. In einer Ecke sah Pescoli einen Aktenschrank, auf dem das Foto eines sehr viel jüngeren Paterno stand, eine Angel in der Hand. Eine Baseballkappe auf dem Kopf, die sein Gesicht beschattete, blickte er über die Schulter hinweg direkt in die Kamera.

Als Pescoli den engen Raum betrat, stand er auf. Er trug ein sportliches Jackett, ein Hemd mit offenem Kragen und eine bequeme Baumwollhose. Seine Haare waren voll und grau, die Kinnlinie fing gerade erst an, schlaffer zu werden, seine Augen hatten einen scharfen Blick, der wenig Wärme erkennen ließ, dafür eine schnelle Auffassungsgabe und Intelligenz. Sie schätzte ihn auf um die sechzig. Vor ihm auf dem Schreibtisch türmte sich Papierkram, der Computer war hochgefahren, der Bildschirm leuchtete.

»Detective Paterno?« Sie streckte die Hand aus und stellte sich vor. »Regan Pescoli. Ich arbeite für das Büro des Sheriffs von Pinewood County und ich bin Brindel Lathams Schwester.«

Sie hatte ihn gegoogelt und im Geiste bereits eine Akte über ihn angelegt, in die sie auch die Informationen von Santana gesteckt hatte. Der Detective war schon seit Jahren beim SFPD. Er hatte eine Weile im Landesinneren gelebt – zur selben Zeit wie Santana –, doch dann war er nach San Francisco zurückgekehrt und hatte seine alte Stelle wieder angetreten, während Santana von Kalifornien nach Montana umgezogen war.

»Ihre Schwestern haben mir mitgeteilt, dass Sie auf dem Weg hierher sind. Mein aufrichtiges Beileid.«

»Danke.«

Die Polizistin, die sie begleitet hatte, wandte sich zum Gehen und schloss die Tür hinter sich.

»Sarina hat mich heute Morgen angerufen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich dachte, die beiden wären noch hier.« Ihr Blick schweifte zu der Uhr hinter Paternos Schreibtisch. Ein langer Tag. Inzwischen war es schon nach acht.

Paterno setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und bedeutete Pescoli, auf einem der beiden Besucherstühle in dem beengten Raum Platz zu nehmen.

»Sie warten im Besprechungszimmer. Ich dachte, wir gehen sozusagen in die Vorrunde, bevor wir alle zusammenkommen.«

Klartext: Ich will hören, was du weißt, bevor du dich mit deinen Angehörigen absprichst. Das konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen. Sie hätte genauso gehandelt. Der erste Eindruck und das berühmt-berüchtigte Bauchgefühl waren wichtig; sie verließ sich auf beides, wenn sie an einem Fall arbeitete.

»Dagegen ist nichts einzuwenden.«

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Oder eine Limo? Cola vielleicht?«

Sie lehnte ab, woraufhin er ohne große Umschweife zur Sache kam. »Erzählen Sie mir etwas über Brindel.«

»Sie war ein paar Jahre älter als ich, zwischen Colette und Sarina geboren. Ich war der Nachzügler, und die Wahrheit ist, dass wir einander nicht sonderlich nahestanden.«

Paterno nahm einen Schluck – vermutlich Kaffee – aus einer angeschlagenen Tasse mit dem Logo der San Francisco Giants.

Ein Baseballfan, dachte Pescoli.

Er stellte die Tasse zurück auf die Schreibtischplatte und beugte sich ein kleines Stück vor. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Warum wir einander nicht nahestanden? Nichts. So war das eben – schon als wir aufgewachsen sind. Wir waren grundverschieden. Wie Tag und Nacht. Ihr war wichtig, dass sie überall beliebt war. Brindel stand auf Mädchenkram, hatte den Schrank voller schicker Kleider und liebte es, mit Barbies zu spielen. Ich dagegen war eine Sportskanone und ständig draußen an der frischen Luft. Später haben wir uns fast völlig aus den Augen verloren – um ehrlich zu sein, habe ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«

Pescoli nahm an, dass er das alles bereits von ihren Schwestern wusste, denn er ging nicht weiter auf das Thema ein. »Wann haben Sie sich zum letzten Mal getroffen?«

»Puh, lassen Sie mich nachdenken. Wahrscheinlich bei einer Hochzeit oder bei einer Beerdigung. Ja, bei den Beerdigungen meiner – unserer – Eltern. Sie sind beide tot.« Sie überlegte kurz. »Es war die Beerdigung meiner Mutter. Das ist jetzt ungefähr sechs Jahre her. Brindel hatte wieder geheiratet, allerdings schon vor einer ganzen Weile.« Pescoli wurde bewusst, wie wenig sie Brindel gekannt hatte, und merkte, dass sie deswegen ein schlechtes Gewissen bekam. Doch nun war es zu spät. Nun würde sie ihre Schwester nie mehr besser kennenlernen. »Wir haben uns nicht mal was zu Weihnachten geschickt, und ich bin auch nicht die Fleißigste, was Kartenschreiben anbetrifft.« Das war eine gewaltige Untertreibung – Pescoli hatte einfach keine Zeit und absolut kein Interesse daran, einmal im Jahr eine vorgedruckte Weihnachtskarte an die »liebe Familie« oder die »lieben Freunde« zu senden. Als Tucker zur Welt gekommen war, hatte sie auch keine Geburtsanzeige verschickt. »Ich war auf beiden Hochzeiten meiner Schwester, aber das ist auch alles. Ich weiß, dass ihr zweiter Mann Paul schon einmal verheiratet war und zwei Söhne hatte, die mittlerweile auf dem College sein dürften, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Vielleicht sind sie längst fertig oder rausgeflogen, was weiß ich. Brindels Tochter Ivy ist im selben Alter wie meine eigene Tochter, was heißt, dass sie bald achtzehn wird.«

Paterno nickte, dann fragte er sie, ob sie wisse, wo Ivy und deren Stiefbrüder sich aufhielten. Pescoli verneinte.

»Hat Ivy einen Freund?«, hakte er nach.

Pescoli schüttelte den Kopf. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«

»Hatte sie eine gute Beziehung zu ihrem leiblichen Vater …«, er warf einen Blick in seine Unterlagen, »… Victor Wilde?«

»Auch da muss ich passen. Ich weiß nur, dass Brindel kein gutes Verhältnis zu ihm hatte. Sie hat nie ein freundliches Wort über ihren Ex verloren, zumindest nicht in meiner Gegenwart. Vor Jahren hat sie mich mal gebeten, einen Blick auf seine Finanzen zu werfen, angeblich, weil er den Unterhaltszahlungen nicht nachkam. Sie dachte, weil ich Polizistin bin, könnte ich ein paar Strippen ziehen, aber das konnte ich natürlich nicht, und selbst wenn, hätte ich es nicht getan.« Sie sah Paterno in die Augen. »Ich habe Nein gesagt. Wollte mich nicht in diesen Krieg hineinziehen lassen.«

Seine buschigen Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Das kann ich gut verstehen.«

»Tja, Brindel hat das gar nicht gefallen.«

»Haben Sie sich zerstritten?«

»Zerstritten? Nein. Das würde ich so nicht formulieren. Wie ich schon sagte – es gab keine größere Auseinandersetzung, kein Zerwürfnis oder irgendetwas. Wir hatten nur nichts miteinander zu tun. Es gab zwischen uns einfach keine Gemeinsamkeiten – abgesehen davon dass wir dieselben Eltern hatten.«

Ihre Kehle war plötzlich trocken, und sie wünschte sich, sie hätte vorhin um ein Glas Wasser oder sonst etwas gebeten. »Mit meinen beiden anderen Schwestern ist es ähnlich. Die drei – Colette, Sarina und Brindel – hatten mehr Kontakt miteinander. Ich war die Jüngste und die Außenseiterin unter den Geschwistern.«

Er nickte. »Verstehe. Was ist mit Brindels Ehemann Paul?«

»Ich kannte ihn nicht wirklich, doch das, was ich gesehen habe, hat mir nicht gefallen. Er war Mediziner, Chefarzt einer angesehenen Klinik. Nicht gerade der freundliche Hausarzt von nebenan, wenn Sie wissen, was ich meine.« Sie rief sich das Bild vor Augen, das sie von Paul Latham in Erinnerung hatte. Schlank, ein Läufer und Tennisspieler mit vollem Haar, einer randlosen Brille und einer langen Nase. »Er war … ziemlich selbstverliebt, um es vorsichtig auszudrücken.«

Paterno hakte nicht weiter nach, weshalb Pescoli davon ausging, dass sie nur bestätigte, was ihre Schwestern gesagt hatten. Er kam wieder auf Pauls Söhne zu sprechen, erkundigte sich, ob Paul Feinde gehabt habe oder ob ihr irgendetwas einfalle, was Licht in den Fall bringen könnte, aber sie konnte ihm nicht weiterhelfen.

Als er keine weiteren Fragen mehr hatte, sagte sie: »Ich würde Sie gern bei den Ermittlungen unterstützen«, und sah, wie er die Schotten dicht machte.

Sein Lächeln war alles andere als warm. »Vielen Dank, das Department weiß jegliche Hilfe zu schätzen. Bislang kommen wir gut allein zurecht, aber sollten wir Sie brauchen, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Pescoli war klar, dass es sich um eine Abfuhr handelte. Hatte sie nicht oft genug dieselben Worte benutzt, wenn irgendein übereifriger Angehöriger ihre Ermittlungen »unterstützen« wollte? »Ich würde gern die Leichen sehen.«

Er schien Einwände erheben zu wollen, doch schließlich nickte er. »Sie sind in der Gerichtsmedizin. Es ist zwar schon spät, aber ein kleines Team hat Bereitschaft. Ich kann Sie rüberfahren, sobald wir mit Ihren Schwestern gesprochen haben.«

In diesem Augenblick wurde die Tür von einer schlanken Frau Ende zwanzig geöffnet. Schwarzes Haar umspielte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, einem spitzen Kinn und schmalen Lippen, die dunklen Augen deuteten auf asiatische Vorfahren hin. Sie trug Stiefel, Jeans und einen rostfarbenen Pullover, warf Paterno und Pescoli ein flüchtiges Lächeln zu und stellte sich als Detective Jasmine Tanaka und Paternos Partnerin vor. Paterno fragte Pescoli, ob es ihr etwas ausmache, Tanaka ein paar Fragen zu beantworten, die sich um denselben Sachverhalt drehten, und Pescoli erklärte sich einverstanden, obwohl sie Tanakas Abwehrhaltung spürte. Dabei hatten sie noch nicht einmal losgelegt.

Ja, die Kollegin gab sich freundlich, trotzdem war sich Pescoli bewusst, dass hinter der höflichen Fassade eine extrem auf Konkurrenz bedachte, kompromisslose Polizistin steckte, deren dünnes Lächeln nicht das Misstrauen verbergen konnte, mit dem sie dem Detective aus Grizzly Falls begegnete. Vermutlich allen, die ihr über den Weg liefen.

Tanaka fing mit den üblichen Fragen, Brindel und Paul betreffend, an, die Regan schon zuvor nicht gut hatte beantworten können. Wie kam die Familie zurecht? Wie stand es um die Ehe der Lathams? Hatten sie finanzielle Sorgen? Probleme bei der Arbeit? Wo waren die Kinder? Gab es Ex-Partner, die einen Groll gegen das Ehepaar hegten, oder gab es einen anderen Mann oder eine andere Frau – eine Ménage-à-trois? Hatte Pescoli irgendeine Ahnung, wer den beiden hatte Schaden zufügen wollen? Hatten sie Feinde?

Und so weiter, und so fort. Paterno schaltete sich in das Gespräch ein, und bald schon ging es um Waffen und darum, dass Paul anscheinend ein echter Waffennarr gewesen war, der jede Menge Jagdgewehre, Schrotflinten, Pistolen und sogar Sturmgewehre besaß. Offenbar fehlten ebendiese Waffen, waren aller Wahrscheinlichkeit nach gestohlen worden, obwohl keiner der beiden Cops behauptete, dass es sich bei der Tat um einen aus dem Ruder gelaufenen Raub handelte, der in einem Doppelmord geendet hatte.

Was im Grunde auch keinen Sinn ergab, denn Paul und Brindel waren beide im Schlaf erschossen worden und nicht, weil sie die Einbrecher überrascht hatten.

Trotz Tanakas und Paternos bohrenden Nachfragen konnte Pescoli weder mit Verdächtigen noch mit einem Motiv aufwarten. Wie sie ihnen schon mitgeteilt hatte: Sie wusste nicht viel über ihre Schwester und deren Beziehungen und über Paul erst recht nicht. Außerdem stand sie weder mit Macon oder Seth Latham, Pauls Söhnen, noch mit ihrer Nichte Ivy Wilde in Kontakt.

Dennoch schien Tanaka nicht bereit, aufzugeben, was Pescoli auf die Nerven ging. Sie war schon häufig von anderen Mitgliedern ihrer Einheit befragt worden, zu einem schwierigen Fall oder wenn sie ihre Dienstwaffe benutzt hatte. Sie hatte sich mit mehr als einem Officer auseinandersetzen müssen, der sie nicht mochte oder sie gern scheitern gesehen hätte. Doch Tanaka war ein Fall für sich, das spürte Pescoli. Nicht nur, dass sie sie ganz offensichtlich nicht mochte und ihr auch nicht traute – sie schien Pescoli zudem für keine fähige Polizistin zu halten.

»Dann haben Sie also keine Ahnung, wer Ihrer Schwester hätte schaden wollen?« Tanakas Stimme klang kühl und ungläubig.

»Das haben wir bereits besprochen. Noch einmal: Nein, ich habe keine Ahnung.« Es gelang Pescoli nicht ganz, ihre Gereiztheit zu verbergen.

Trotzdem bohrte Tanaka weiter. »Stehen Sie in Kontakt mit Victor Wilde?«

»Nein«, antwortete Regan kurz angebunden. Wieder eine doppelte Frage.

Tanaka musterte sie durchdringend.

Pescoli streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen. »Soweit ich weiß, hat er wieder geheiratet und zwei, drei Kinder bekommen, mehr hab ich nicht von ihm gehört.«

Sie sah Paterno an in der Hoffnung, dass der, anders als seine junge Kollegin, nun endlich zufrieden war. Als der ältere Detective ihren Blick nicht erwiderte, ging sie in die Offensive. »Haben Sie denn irgendwelche Hinweise, Ivys momentanen Aufenthaltsort betreffend? Ich nehme an, Sie haben eine Verbindungsübersicht von ihrer Handynummer angefordert und geprüft, ob sie eine Kreditkarte besitzt.« Die beiden antworteten nicht. Obwohl ihr klar war, dass sie mauerten, feuerte Pescoli weitere Fragen ab. »Was ist mit den Testamenten? Haben Sie die schon gefunden? Wer zieht den größten Nutzen aus ihrem Tod? Was ist mit Lebensversicherungen? Mit Pfandhäusern, wo der oder die Täter die Tatwaffe gekauft haben könnten?«

»Wir sind dran, da können Sie sicher sein«, unterbrach Tanaka, der Regans Fragen gar nicht zu gefallen schienen. »Wir wissen sehr gut, wie wir unseren Job machen müssen, Detective Pescoli.«

»Ich versuche lediglich zu helfen«, beschwichtigte die. »Ich weiß, dass Sie mit sämtlichen Familienmitgliedern reden müssen, um sie als Täter ausschließen zu können. Das hier ist beileibe nicht mein erstes Rodeo. Ich kann Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen, aber nur, wenn Sie mich lassen.« Sie sah von einem ausdruckslosen Gesicht zum anderen. »Na schön«, sagte sie und stand auf. »Ich hab’s kapiert. Sie haben Ihre eigene Vorgehensweise. Aber diese Befragung ist beendet. Es gibt nichts, was ich Ihnen noch mitteilen könnte. Außerdem war es ein langer Tag. Ich denke, wir sind hier fertig.«

Tanakas Augen blitzten.

Pescoli war definitiv dabei, ihr ordentlich auf die Zehen zu treten.

Pech. Brindel war tot. Ermordet.

Paterno stand ebenfalls auf. »Na schön, dann bringe ich Sie jetzt zu Ihren Schwestern. Die beiden haben lange genug gewartet.«

»Sie haben zu warten, solange es dauert«, erklärte Tanaka brüsk. Bevor Regan eine entsprechende Bemerkung machen konnte, fuhr sie fort: »Das hier ist nicht Ihr Fall, Detective Pescoli.«

»Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.« Paterno warf seiner jungen Partnerin einen warnenden Blick zu, als erwarte er, dass sie ihm widersprechen würde, dann fügte er hinzu: »Jetzt lassen Sie uns erst einmal zu Ihren Schwestern gehen und anschließend in die Gerichtsmedizin fahren. Wenn das Forensikteam fertig ist, dürfte es kein Problem sein, dass Sie die Leiche Ihrer Schwester sehen.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Schreibtischplatte, als wolle er seine Entscheidung akustisch untermalen. Tanaka gelang es, ihre Gedanken für sich zu behalten, doch die Feindseligkeit in ihrem Blick war nicht zu übersehen. »Also dann: hier entlang.«

Am liebsten hätte Pescoli widersprochen, aufbegehrt, sie könne sehr wohl helfen, aber sie drängte sich nicht auf. Stattdessen biss sie sich fest auf die Zunge und folgte Paterno.

Er ging den beiden Frauen voran einen kurzen Flur entlang zu einem Raum mit einem großen Besprechungstisch und Stühlen, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Colette und Sarina saßen wartend am Tisch, die Jacken über zwei leere Stuhllehnen gelegt, an der Wand lehnte ein Schirm. Colette war mit ihrem iPhone beschäftigt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, das Make-up intakt und offensichtlich erst vor Kurzem aufgefrischt. Sarina hatte sich keine Mühe mit ihrer äußeren Erscheinung gegeben – sie sah einfach grauenhaft aus. Eine Dose Pepsi light in den Händen, schien sie sich Mühe zu geben, nicht loszuheulen, dennoch glitzerten Tränen in ihren Augen, als sie einen Blick über die Schultern warf und Regan in der Tür stehen sah.

»Ach, Gott sei Dank«, murmelte sie, stellte die Pepsi auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. »Du bist da!« Und während Tanaka und Paterno zögernd im Flur stehen blieben, stürmte sie durchs Zimmer, stürzte sich in Regans Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf.


[home]

Kapitel fünf



Das gefällt mir nicht.« Tanaka legte eine Hand auf Paternos Arm, um ihn davon abzuhalten, ebenfalls das Besprechungszimmer zu betreten. Stattdessen zog sie ihn zur anderen Seite des Flurs, wo zwei uniformierte Cops, ins Gespräch vertieft, an ihnen vorbeigingen.

»Darauf wäre ich niemals gekommen.«

Tanaka ignorierte seinen Sarkasmus und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Sie wird hier nicht den Ton angeben. Sie ist nicht beim SFPD.«

»Seit wann schadet ein weiteres Polizistenaugenpaar den Ermittlungen?«

»Im Grunde schaden sie nicht, doch wenn diese Augen sozusagen zum Fall gehören, dann schon. Sie ist die Schwester eines der Opfer, Herrgott noch mal! Wer weiß, was ihr Motiv ist? Vielleicht wird sie im Testament erwähnt. Das haben wir bislang noch nicht herausfinden können. Gut möglich, dass ihre Schwester sie als Begünstigte ihrer Lebensversicherung eingesetzt hat oder als Vormund ihrer Tochter – was auch immer.«

»Sie ist eine gute Polizistin«, gab Paterno zu bedenken.

»Die zugibt, dass sie ihre Schwester kaum kannte und offenbar auch nicht sonderlich mochte. Außerdem sieht es so aus, dass die Lathams Geld hatten.«

»Sie ist sauber. Ich habe sie gegoogelt.«

»Ich auch. Sie ist dafür bekannt, dass sie sich nicht immer an Regeln hält.«

Er warf ihr einen Blick zu, der sagte: Tun wir das denn? Hast du noch nie gegen eine Regel verstoßen?

»Aber sie ist auffällig geworden. Hat vor nicht allzu langer Zeit einen Verdächtigen erschossen, der Mitglied eines Kinderpornorings war. Keine Kamera. Es hieß, sie habe ihn kaltblütig abgeknallt.«

»Ich habe mit ihrem Vorgesetzten gesprochen. Sheriff Blackwater. Er bürgt für sie.«

Tanaka zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll er auch sagen? Dass er eine tickende Zeitbombe in seiner Belegschaft hat, die dafür bekannt ist, zu tun und zu lassen, was sie will? Selbstverständlich bürgt er für sie, wenn er will, dass sein Department gut aussieht.«

»Herrgott, Tanaka, Pescoli ist eine leidenschaftliche Polizistin.«

»Und ich sage dir: Ich bin misstrauisch.«

»Du bist immer misstrauisch!«

»Was für eine Polizistin durchaus von Vorteil ist«, verteidigte sie sich.

»Mag sein. Allerdings solltest du dein Misstrauen rational begründen können.«

»Und mit Bauchgefühl.«

Er grinste. »Nenn es ›weibliche Intuition‹. Das zieht besser.«

»Das ist sexuelle Diskriminierung«, blaffte sie empört.

»Nur wenn du es so nennen möchtest«, gab er zurück. »Hör doch auf, Tanaka!«

»Ganz bestimmt nicht.«

Er atmete tief durch, was zeigte, dass er langsam die Geduld verlor. »Lass uns mit den Damen sprechen.«

»Frauen. Es sind Frauen. Keine Damen. Keine Mädchen.«

»Für dich vielleicht. Versuch einfach, freundlich zu sein, oder ist das ein Problem?«

Auf keinen Fall. Freundlich sein? Was soll das bringen? Hoffentlich kommt er jetzt nicht wieder mit dem alten Sprichwort »Man fängt mehr Fliegen mit Honig als mit Essig« …

»Wart mal ’ne Sekunde.« Ihr Handy vibrierte, und sie rief die eingegangene Nachricht auf. »Sieht so aus, als habe man einen der Latham-Jungs ausfindig machen können. Es geht ihm gut. Ich werde gleich mit ihm telefonieren.«

»Gott sei Dank, kein weiteres Opfer. Allerdings ist nicht auszuschließen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.«

»Möglich.« Sie las weiter, während er ihr voran Richtung Besprechungsraum ging. Mein Gott, Paterno konnte so ein sturer Bock sein. Gefangen in seinem Achtzigerjahre-Denken. Nein, Siebzigerjahre. Der Kerl war ein Dinosaurier. Aber ein guter Detective. Hartnäckig. Entschlossen. Ließ erst von einem Fall ab, wenn er ihn gelöst hatte. Lauter Gründe, warum du mit ihm arbeiten wolltest, erinnerst du dich? Du wolltest von dem alten Knacker lernen, wolltest dir ein paar von seinen Ermittlungstechniken abschauen, um auch ohne Computerunterstützung tief graben zu können. Das hast du nun davon.

 

Tränenüberströmt löste sich Sarina aus Pescolis Armen. »Entschuldigung«, sagte sie schniefend. »Es ist einfach so … furchtbar.« Ihre Augen waren rot gerändert, ihre Nase lief so heftig, dass sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch kramen musste. »Damit habe ich nie im Leben gerechnet … ich meine, wer rechnet schon mit so was? Ach, die arme, arme Brindel.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Pferdeschwanz fegte über ihre Schultern. »Was hast du herausgefunden?«

»Nichts.«

Colette schob ihren Stuhl zurück, um Regan ebenfalls in die Arme zu schließen, doch ihre Umarmung fiel steif und kalt aus und war ihnen beiden unangenehm. »Nichts? Ach, komm schon. Das kann doch gar nicht sein.«

»Die beiden Ermittler wollen gleich noch mal mit uns reden.«

»Und – wirst du sie bei dem Fall unterstützen?«, fragte Sarina.

»Wenn sie mich lassen.«

»Warum sollten sie nicht?«, wollte Colette wissen.

»Nun, zunächst einmal bin ich die Schwester eines der Opfer, und außerdem sind Grizzly Falls und San Francisco zwei völlig verschiedene Zuständigkeitsbereiche. Normalerweise ist das nicht so leicht möglich.«

»Außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche Maßnahmen«, warf Sarina ein und reckte das Kinn. »Und wenn das keine außergewöhnliche Zeit ist, was dann? Unsere Schwester und unser Schwager wurden ermordet, die Kinder sind verschwunden …«

»… und wer weiß, was die Einbrecher mitgenommen haben«, ergänzte Colette.

»Sie sind ausgeraubt worden?«

Colettes Mundwinkel sackten nach unten. »Dona, ihre Haushälterin, hat Sarina gesagt, der Safe sei geöffnet gewesen. Leer. Wir wissen allerdings nicht, was drin war. Dona meinte, Bargeld und Brindels wertvollster Schmuck.«

»Das werden Paterno und Tanaka herausfinden«, sagte Pescoli.

»Mit deiner Hilfe.« Sarina ließ nicht locker.

»Bislang haben sie mir zumindest noch kein klares Nein entgegengeschleudert.«

»Glaubst du, das würden sie tun?«

Regan dachte an Tanakas misstrauischen Blick und an ihr eigenes Bedürfnis, die Wahrheit herauszufinden. Ihr war klar, dass sie sich zurücknehmen musste und nicht wie sonst ohne Rücksicht auf Verluste die Ermittlungen an sich reißen durfte, denn so würde sie in diesem Fall gar nichts erreichen. »Wir werden sehen. Darüber sollten wir uns im Augenblick keine Gedanken machen.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schickte Bianca eine Nachricht, in der sie sie fragte, ob mit ihr und dem Baby alles okay sei, dann wandte sie sich wieder ihren Schwestern zu.

Gerade als Sarina ihre Emotionen wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, betraten die beiden Detectives den Besprechungsraum.

Wieder bot Paterno Wasser, Kaffee oder Limo an, und diesmal bat Pescoli um eine Flasche Wasser, während ihre Schwestern die Köpfe schüttelten.

»Ich kümmere mich drum«, sagte Tanaka und verschwand. Nach weniger als zwei Minuten war sie wieder da, drei Flaschen in der Hand. Eine reichte sie Paterno, die andere Pescoli, die dritte öffnete sie für sich selbst. Anschließend ließ sie sich neben ihren Partner auf einen Stuhl fallen, den Connors-Schwestern gegenüber.

Paterno brachte Colette und Sarina auf den neuesten Stand: Es gab zwei Opfer, Paul und Brindel Latham, die von der Haushälterin, Dona Andalusia, die die Leichen gefunden hatte, identifiziert worden waren. Sowohl Paul als auch Brindel Latham hatten sich zum Tatzeitpunkt allein in ihren separaten Schlafzimmern aufgehalten. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sich der oder die Täter gewaltsam Zugang zum Haus verschafft hatten – keinerlei Einbruchsspuren wie aufgebrochene Schlösser, aufgestemmte Türen oder Fenster –, und doch war ein Raubmord nicht ausgeschlossen, denn der Safe im Haus war geöffnet – ebenfalls nicht mit Gewalt – und ausgeräumt. Bislang hatte die Polizei nur einen der beiden Söhne ausfindig machen können, auch von der Tochter fehlte weiterhin jede Spur, aber die Suche nach ihnen lief. Die Polizei schloss nicht aus, dass sie entführt oder im schlimmsten Fall selbst zu Opfern geworden waren, auch wenn man im Haus und auf dem Grundstück keine weiteren Toten gefunden hatte. Ebenfalls nicht ausgeschlossen war, dass die Kids auf irgendeine Weise in den Tod ihrer Eltern involviert waren. Die Officer des SFPD durchkämmten die Stadt und die umliegende Gegend, kontaktierten Freunde und Bekannte.

Pescoli verzichtete darauf, sich Notizen zu machen. Zumindest im Augenblick. Dafür war später noch genug Zeit, wenn sie sich professionell mit Paterno und Tanake auf Cop-Ebene auseinandersetzte. Für den Moment wollte sie sich in Geduld üben und auf eine reine Beobachterrolle beschränken. Sie öffnete ihre Wasserflasche und nahm einen großen Schluck.

Als Paterno geendet hatte, stellte er noch ein paar letzte Fragen über Paul und Brindel.

»Wir haben uns nicht sonderlich oft gesehen, auch wenn wir in derselben Stadt lebten«, erklärte Sarina. »Wir waren einfach zu beschäftigt mit unserem jeweiligen Leben.« Schuldgefühle blitzten in ihren blauen Augen auf. »Ab und an haben wir uns auf einen Kaffee, einen Drink oder zum Mittagessen getroffen.«

»Wie oft?«, wollte Tanaka wissen.

»Ach, das kann ich gar nicht genau sagen.« Sarina sah Colette Hilfe suchend an. »Alle paar Monate vielleicht, manchmal öfter, kam immer darauf an, was gerade so anstand.«

»Manchmal habt ihr euch über ein halbes Jahr nicht gesehen«, stellte Colette klar, und Sarina seufzte.

»Ja, ich glaube, du hast recht. Wir hatten einfach zu viel zu tun. Trotzdem haben wir es immer geschafft, uns zu Weihnachten zu treffen oder an Geburtstagen, ab und an auch mit den Kindern.« Sie griff nach der Pepsi-Dose, die sie zuvor auf dem Tisch abgestellt hatte, doch sie trank nicht daraus. Stattdessen kaute sie auf ihrer Unterlippe.

Für einen Augenblick war es still im Raum, abgesehen von dem leisen Brummen der Lüftungsanlage und einigen Gesprächsfetzen, die vom Flur zu ihnen hereindrangen.

»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Nichte und den Neffen?«, fragte Paterno.

»Seth geht auf die Uni in Berkeley, gleich gegenüber am Ostufer der Bucht. Er sollte eigentlich dort sein …« Sie verstummte.

Tanaka sah Paterno an, der knapp nickte. »Seth Latham ist auf dem Weg hierher. Er war für ein paar Tage nicht in der Stadt.«

»Wieso nicht?«, fragte Colette überrascht.

»Er war in Las Vegas«, teilte Tanaka ihr mit. »Zusammen mit seiner Freundin. Den anderen Sohn haben wir bislang nicht ausfindig machen können. Er geht nicht ans Telefon.«

»Macon studiert an der University of California in Los Angeles«, wandte sich Sarina an Tanaka, »es dürfte kein Problem sein, ihn dort zu erreichen. Ich glaube, er hat Jura belegt.« Als die beiden Detectives nicht reagierten, fügte sie unsicher hinzu: »Oder etwa nicht?«

»Seth hat uns mitgeteilt, dass sein Bruder ein Semester ausgesetzt und nur ab und zu bei seinen Eltern in San Francisco vorbeigeschaut hat. Den Großteil der Zeit hat er im Apartment eines Freundes in Oakland verbracht«, erklärte Paterno.

»Tatsächlich?«, fragte Sarina ungläubig.

Colette verdrehte die Augen. »Ach, komm schon, Sarina. Du weißt genau, dass er Probleme hat. Lernen war nie sein Ding. Er ist bloß zur Uni gegangen, weil Paul darauf bestanden hat.« An Paterno gewandt fügte sie hinzu: »Man könnte ihn ruhigen Gewissens als Aufrührer bezeichnen.«

»Colette!« Sarina schnappte nach Luft.

Ihre ältere Schwester zuckte die Achseln. »Das finden die doch sowieso heraus.«

»Was für Probleme meinen Sie?«, fragte Tanaka.

Colette zögerte und spielte mit ihrem Ohrring, dann seufzte sie. »Lassen Sie es mich so formulieren: Er hatte eine niedrige Frustrationsschwelle, was sich in gesteigerten Aggressionen niederschlägt. Als er jünger war, hat er ständig mit seinem Bruder gekämpft, hat mit der Faust das Türblatt zerschmettert, eine Delle ins Auto getreten – alles Mögliche, nur um seinem Unmut Luft zu machen.«

»Er ist also gewalttätig«, fasste Tanaka kurz zusammen.

»Soweit ich weiß, hat er nie jemanden ernsthaft verletzt, und mir ist auch nichts über Tierquälerei zu Ohren gekommen. Seinem Bruder allerdings hat er gehörig zugesetzt, aber Paul bestand stets darauf, dass Jungs eben so seien.« Colette zog missbilligend eine Augenbraue in die Höhe.

»Und Sie sind da anderer Meinung«, stellte Tanaka fest. Regan lehnte sich zurück und nahm einen weiteren Schluck Wasser. Es sah ganz so aus, als wolle Colette sämtliche Karten auf den Tisch legen und schmutzige Familienwäsche waschen, was sie überraschte. Colette war eine Macherin. Sie hatte sich bei einer Buchhaltungsfirma hochgearbeitet und mittlerweile selbstständig gemacht. Nebenbei war sie auch noch als Eventplanerin tätig, zumindest hatte sie das in der Vergangenheit gemacht. Ihre älteste Tochter Elise war inzwischen erwachsen und lebte irgendwo südlich von Seattle.

Sarina wiederum war eine Künstlerin, die ihre Werke auf diversen Websites im Internet vertrieb, die Welt durch eine rosarote Brille betrachtete und infolgedessen häufig enttäuscht oder verletzt war. Im Augenblick durchlebte sie ihre zweite Scheidung.

Und Brindel? Nun, Brindel war Brindel und stets darauf aus gewesen, die erste Geige zu spielen.

»Ich halte diese ›Jungs sind eben Jungs‹-Einstellung für ausgesprochen altmodisch und lediglich für einen Vorwand, sich schlecht benehmen zu können«, stellte Colette klar. »Ich habe drei Kinder großgezogen, Gott sei Dank Mädchen, und zum Glück bin ich mit Schwestern, nicht mit Brüdern aufgewachsen.« Sie deutete auf Regan und Sarina. »Wir hatten auch Probleme und Meinungsverschiedenheiten, und ein, zwei Mal kam es auch zu körperlichen Auseinandersetzungen, genau wie bei meinen Töchtern, aber bei Jungs ist das etwas anderes. Sie sind oft so blindwütig!«

»Macon ist ein guter Junge«, nahm Sarina Pauls älteren Sohn in Schutz.

»Es kommt darauf an, wie man ›gut‹ definiert. Zumindest ist er meines Wissens noch nie verhaftet worden.« Sie warf Sarina einen vielsagenden Blick zu. »Wie dem auch sei, die Polizei muss wissen, womit sie es zu tun hat.«

»Ich habe nicht versucht, etwas zu verbergen!«, verwahrte sich Sarina empört und errötete. »Ich bin lediglich der Ansicht, dass es sich um Privatangelegenheiten handelt.«

»Es geht um Mord, Sarina, da ist gar nichts privat.«

Pescoli rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.

»Ich nehme an … ja, ja, Colette hat recht«, lenkte Sarina schließlich ein. »Macon ist tatsächlich …«

»… ziemlich verkorkst.« Colette begegnete Regans Blick. »Er hatte Probleme mit Paul, und Brindel hat er nie gemocht. Er ist ein Hitzkopf. Der nichts als Scherereien macht und zu Gewalttätigkeit neigt, womit ich aber …«, sie reckte ostentativ den Zeigefinger in die Höhe, »… womit ich aber nicht behaupte, dass er seinen Eltern gegenüber feindlich gesinnt war, und erst recht nicht, dass ich ihm einen Doppelmord zutraue.«

Wieder schüttelte Sarina den Kopf und legte entsetzt die Hand auf die Brust. »Nein, nein. So ist er nicht. Ganz und gar nicht.«

Regan speicherte die Information im Geiste ab. Ihr war klar, dass Tanaka und Paterno genau das Gleiche taten. Sie konnte sich kaum an die Kids erinnern, hatte sie nur zweimal gesehen, das erste Mal bei Pauls und Brindels Hochzeit. Die Jungs waren damals erst vier und fünf gewesen, und Ivy, Brindels Tochter, knapp zwei, genauso alt wie Bianca. Beim zweiten Mal – bei der Beerdigung ihrer Mutter – waren sie um einiges älter gewesen, die Jungs gerade im Teenageralter mit der entsprechenden Scheiß-egal-Haltung – mürrisch, gelangweilt, trotzig. Während des Gottesdienstes hatten sie missmutig in der Kirchenbank gehockt und auf ihre Füße gestarrt, und auch nachher, bei dem Begräbnis und dem anschließenden Leichenschmaus, war kaum ein Wort über ihre Lippen gekommen. Ivy hatte sich aufgeschlossener gegeben, ein unbeholfenes Mädchen mit fester Zahnspange, die sie verlegen zu verbergen versuchte. Sie schien sich nicht recht wohl in ihrem eigenen Körper zu fühlen, doch das kannte Regan von ihrer eigenen Tochter. Ja, auch ihre Kinder waren schwierig gewesen. Aufsässig. Rebellisch.

Und mittlerweile haben beide einen Menschen umgebracht, wenn auch aus begründetem Anlass: Bianca hatte in Notwehr gehandelt, Jeremy, um seiner Mutter das Leben zu retten.

»Der ältere Sohn ist also nicht mit seinem Vater klargekommen. Was ist mit dem jüngeren, der nach Las Vegas gefahren ist?«, unterbrach Tanaka Regans Gedanken.

»Seth«, ließ sich Colette vernehmen.

»Ja, Seth.« Tanaka machte sich Notizen. Pescoli spürte, wie ihr Handy in der Tasche vibrierte. Sie warf einen Blick auf das Display. Bianca hatte geschrieben, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

Es geht uns gut. Er schläft. Mach dir keine Sorgen. Ich kriege das hin.



Darunter drei lachende Emojis.

Regan verstand nicht, was es zu lachen gab, doch sie tippte schnell »O.k.« ein, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch am Tisch. Gerade fragte Tanaka: »Wie war Seth’ Verhältnis zu seiner Familie? Ist er mit seinem Vater zurechtgekommen?«

»Mit Paul kam niemand zurecht«, antwortete Colette. »Ich weiß, dass man nicht schlecht über die Toten sprechen sollte, aber wenn Sie mich fragen – und das tun Sie –, würde ich behaupten, dass Paul Latham junior ein arrogantes Arschloch war. Kein Wunder, ihm ist ja auch alles in den Schoß gefallen. Sein Vater, der übrigens in Arizona lebt – Arzt im Ruhestand –, ist aus demselben Holz geschnitzt. Ein unangenehmer Zeitgenosse. War viermal verheiratet. Oh, entschuldige, Regan.« Sie warf ihrer Schwester, die bereits zum dritten Mal geheiratet hatte, einen leicht verlegenen Blick zu. »Das sollte kein Angriff sein.«

»Kein Problem«, log Regan. Doch sie wussten beide, dass das Unsinn war. Colette stichelte gegen sie, was ihr sehr wohl etwas ausmachte, aber das würde sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. Manche Dinge änderten sich eben nie.

Sarina biss sich auf die Lippe, den Blick auf die Ermittler gerichtet. »Ich muss noch einmal nachfragen: Haben Sie etwas von Ivy gehört? Haben Sie sie ausfindig machen können?«

»Noch nicht.« Paterno beugte sich über den Tisch. »Aber wir sind dran. Es ist eine Suchmeldung rausgegangen, Amber Alert läuft, die Bevölkerung wird informiert. Wir sind dabei, Kontakt mit ihrem Vater sowie mit Freunden und Nachbarn aufzunehmen, außerdem überprüfen wir Überwachungskameras und die sozialen Medien. Wir haben die Handys beider Opfer gefunden, daher haben wir auch die Nummern der Kinder, aber Ivy Wilde reagiert nicht auf unsere Anrufe. Sollten Sie uns irgendwelche Informationen geben können – und seien es reine Vermutungen –, wo sie sich aufhalten oder zu wem sie Kontakt aufnehmen könnte, lassen Sie es uns bitte wissen.«

»Das hatte ich befürchtet.« Sarina sackte zusammen. »Hoffentlich ist sie nicht entführt worden und wird irgendwo … ach, Gott, das will ich mir gar nicht vorstellen!« Sie fing wieder an zu weinen.

»Noch einmal: Wir tun, was wir können«, versicherte ihr Paterno.

Colette legte die Hand auf Sarinas Arm. »Wir wissen doch gar nichts Genaueres. Es gibt keinen Grund, sich unnötig aufzuregen.«

»Genau das hat Mom immer gesagt«, schluchzte Sarina. »Aber wenn ihr wirklich nichts zugestoßen ist, warum antwortet sie mir nicht? Ich habe ihr so viele Nachrichten geschickt!«

»Bitte doch deine Jungs, es mal bei ihr zu versuchen«, schlug Colette vor. »Die sind mit ihrer Cousine doch immer ganz gut klargekommen.«

»Glaubst du, das hätte ich nicht längst getan?« Sarina schniefte. »Nichts – keine Reaktion.«

Paterno stand auf, was bedeutete, dass er das Gespräch für beendet hielt.

»Du arbeitest doch an dem Fall mit, oder?«, fragte Sarina Regan, die sich ebenfalls erhob.

»Nicht offiziell«, erwiderte die, was ihr einen scharfen Blick von Tanaka einbrachte.

Sarina wandte sich leicht irritiert ab und fragte Paterno: »Bringen Sie uns jetzt in die Leichenhalle? Damit wir Brindel identifizieren können?«

»Das kann ich übernehmen«, kam Regan Paterno zuvor, der ebenfalls zu einer Antwort ansetzte.

»Aber …«, wandte Sarina ein.

»Im Ernst, das willst du dir nicht wirklich antun. Du kannst dich stattdessen um das Bestattungsinstitut kümmern, sobald die Leichen freigegeben sind. Außerdem ist es schon verdammt spät, findest du nicht, Colette?«

Ausnahmsweise stimmte ihre ältere Schwester zu. »Ich denke, Regan hat recht«, sagte sie zu Sarina.

»Aber ich will sie noch einmal sehen«, beharrte die und sah aufgewühlt von Regan zu Colette und wieder zurück.

»Findest du nicht, dass wir für heute schon genug durchgemacht haben?«, fragte Colette streng, band sich den Schal um den Hals und griff nach ihrem Mantel. »Regan soll sich darum kümmern. Das ist schließlich ihr Job.« Sie reichte der kleineren Frau eine klamme Jacke, dann sagte sie zu Regan: »Ich nehme an, du bleibst noch etwas länger.«

»Sie kann bei mir schlafen«, sagte Sarina.

Regan hob abwehrend die Hand. »Ich habe über Airbnb ein kleines Apartment gemietet, nicht weit entfernt von Brindels Haus. Bianca ist mitgekommen und passt auf Tucker auf.«

»Ich darf mich jetzt verabschieden«, schaltete sich Detective Paterno ein. »Die Damen – bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Detective Tanaka wird Sie hinausbegleiten.« Er nickte kurz, dann wandte er sich an Pescoli. »Ich gebe kurz in der Gerichtsmedizin Bescheid, dann können wir los. Ich warte am Empfang auf Sie.« Damit verließ er das Besprechungszimmer, während Tanaka ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

Wodurch sich Sarina allerdings ganz und gar nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Ich würde ihn gern sehen, den kleinen Tucker«, sagte sie eifrig, dann schluckte sie und stieß mit tränenerstickter Stimme hervor: »Ich wünschte nur, ich könnte ihn unter anderen Umständen kennenlernen. Schade, dass du mein Angebot, bei mir zu wohnen, nicht annehmen möchtest. Ich habe jede Menge Platz, seit Denny nicht mehr da ist.«

»Denny ist weg?«

»Das weißt du nicht?« Sarina verzog unglücklich das Gesicht. »Er hat mich verlassen. Mich und die Kinder. Ist einfach gegangen, wegen … wegen …«

Ach du liebe Güte!

»… wegen einer anderen Frau. Seine eigenen Söhne hat er im Stich gelassen! Kannst du dir das vorstellen? Ryan und Zach sind am Ende. Am Boden zerstört.« Schniefend tupfte sie sich mit ihrem Taschentuch die Nase ab.

Tanaka räusperte sich und ging demonstrativ zur Tür.

Colette warf Regan über Sarinas Kopf hinweg einen Blick zu, der besagte, sie möge lieber nicht näher auf das Thema »Sarinas gescheiterte Ehe« eingehen, zumindest nicht jetzt. Nicht hier.

Die drei Schwestern folgten Detective Tanaka hinaus auf den Flur.

»Warum kommt ihr nicht morgen früh zu mir?«, schlug Sarina vor. »Sobald ich Ryan und Zach zur Schule gebracht habe.«

Colette nickte. »Ist das okay für dich, Regan?«

»Wie wär’s, wenn wir uns am Nachmittag treffen?«, erwiderte Pescoli. »Dann bleibt mir genügend Zeit, ein paar Dinge herauszufinden. Außerdem möchte ich ein bisschen Zeit mit Tucker verbringen, und Bianca kann eine Pause sicher gut vertragen.«

»Einverstanden«, sagte die älteste der Connors-Schwestern, bevor Sarina irgendwelche Einwände erheben konnte.

»Hier entlang«, ordnete Tanaka an und führte die drei zum Ausgang.

Pescoli entdeckte Paterno am Empfang und verabschiedete sich von ihren Schwestern.

»Bereit?«, fragte der Detective des SFPD.

Nein. Ich werde wohl nie dazu bereit dazu sein, meine eigene Schwester und ihren Mann zu identifizieren, dachte sie. »Ja. Lassen Sie mich nur noch schnell meine Tochter anrufen, ob mit dem Baby alles okay ist.«


[home]

Kapitel sechs



Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als sie endlich in der Leichenhalle standen. Pescoli spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Für eine Sekunde drohten ihre Knie nachzugeben, als sie in das fahle Gesicht ihrer Schwester blickte. Ein buntes Kaleidoskop aus Erinnerungen drehte sich vor ihrem inneren Auge: Brindels Party zu ihrem zehnten Geburtstag, als sie sich den Arm gebrochen hatte und alle Kinder, die eingeladen waren, auf dem Gips unterschrieben. Brindel, die neben einem Jungen in einem Cabrio saß und stolz mit ihm davonrauschte. Brindel, die mitten in der Nacht in Regans Zimmer gekommen war, um ihr aus ihrem Lieblingsbuch vorzulesen, weil sie Bronchitis hatte … Nein, sie hatten sich nicht übermäßig nahegestanden, aber es hatte Momente gegeben, in denen sie ein schwesterliches Band verspürten.

»Ja«, sagte sie nickend und zog scharf die Luft zwischen die Zähne. »Das ist Brindel.«

Der Leichnam war nackt, das Laken zurückgeschlagen. Brindels blaue Augen blickten starr, ihre Haut war bläulich. Mitten auf der Stirn, direkt zwischen den Augen, befand sich ein kleines Einschussloch.

Wer hatte ihr das angetan? Und vor allem: warum?

Genau das werde ich herausfinden, und ich werde den oder die Täter schnappen. Vertrau mir, Brindel. Ich gebe erst auf, wenn ich sie festgesetzt habe.

Sie sah zu Paterno hinüber, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand. »Was ist mit Paul?«

»Wollen Sie ihn auch sehen?«

Pescoli nickte.

Paterno sprach kurz mit dem Mitarbeiter der Gerichtsmedizin, der daraufhin eine zweite Schublade aufzog. Auf der Bahre lag der Leichnam von Paul Latham, seine Haut ebenso fahl wie die seiner Frau. Er kam Pescoli älter vor, als sie ihn in Erinnerung hatte; sein einst braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, vor allem an den Schläfen. »Das ist Paul«, sagte sie und wandte sich ab. Der Mitarbeiter schob die Bahre zurück in die Kühlzelle, die Pescoli insgeheim als »Leichenfroster« bezeichnete.

Als sie das Gebäude verließen, bot Paterno ihr an, sie zu ihrem Airbnb-Apartment zu fahren, was sie dankend annahm. Während er den SUV durch die hügeligen Straßen steuerte, sagte sie: »Ihnen ist sicher bewusst, dass ich Teil dieser Ermittlungen sein muss, schon um meiner selbst willen.«

Paterno bremste vor einer Ampel ab und entgegnete: »Das hier ist nicht Ihr Zuständigkeitsbereich, außerdem sind Sie ein Familienmitglied. Ich rate Ihnen daher dringend, uns den Fall zu überlassen.«

»Sie können mir vertrauen.«

»Was, wenn es andersherum wäre?«, fragte er, als die Ampel auf Grün sprang und er aufs Gas drückte. »Was, wenn ich mich in Ihre Ermittlungen einschalten wollte?«

»Dann wäre ich natürlich auch skeptisch. Aber ich könnte Ihnen helfen. Ich verspreche, nichts durcheinanderzubringen.«

»Sie haben den Ruf … sich immer durchzusetzen und Dinge zu Ende zu bringen. Notfalls auf unkonventionelle Art und Weise.«

Dann hatte er sie also überprüft. Was sie nicht überraschte, schließlich hatte sie ihn ebenfalls gegoogelt.

»Mir ist bewusst, dass Tanaka mich nicht leiden kann, trotzdem kann ich mir vorstellen, mit ihr zusammenzuarbeiten.«

»Sie steckt nun mal gern ihr Revier ab.«

»Ein bisschen zu sehr für meinen Geschmack.«

»Okay, das stimmt vielleicht.« Es hatte wieder angefangen zu regnen. Paterno stellte die Scheibenwischer an und bog um eine Ecke. Das Haus mit dem gemieteten Souterrain-Apartment kam in Sicht. »Ist es das hier?«

»Ja.«

Er parkte in zweiter Reihe vor dem Eingang. Inzwischen war es fast Mitternacht.

»Ich würde gern auf dem Laufenden bleiben«, sagte Pescoli, als sie die Beifahrertür öffnete. »Mein Vorgesetzter, Sheriff Blackwater, wird für mich bürgen.« Insgeheim war sie sich da nicht so sicher.

»Das hat er bereits getan.«

Eine weitere Überraschung, dachte sie beim Aussteigen und beugte sich noch einmal in den Wagen. »Ich gebe Ihre Frage von vorhin an Sie zurück – was würden Sie tun, wenn die Situation andersherum wäre? Was würden Sie tun, wenn Sie gerade Ihre Schwester in einer Leichenhalle identifiziert hätten, ein Einschussloch mitten auf der Stirn?« Paterno sah sie an, ohne etwas zu erwidern, deshalb schlug sie nach einem kurzen Augenblick die Tür des Dodge Durango zu und stapfte durch den Regen auf das schmiedeeiserne Tor zu. Den Kopf eingezogen gegen die Nässe, sprang sie die Stufen zum Souterrain hinunter.

Sie war genervt, aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen.

Zeit, die Polizistenmütze abzusetzen und wieder die Mutter einer Siebzehnjährigen und eines Babys zu werden.

Aber nicht für lange.

 

Jasmine Tanaka hatte noch ein paar Stunden auf dem Präsidium verbracht, dann war sie nach Hause in ihr winziges Single-Apartment in Oakland zurückgekehrt.

Obwohl es schon so spät war, war sie mit ihrer Arbeit noch nicht fertig gewesen. Noch lange nicht. Deshalb hatte sie sich eine Tasse Tee gemacht und sich an ihren kleinen Eckschreibtisch mit dem angeblich ergonomischen Schreibtischstuhl gesetzt, um noch ein wenig zu recherchieren.

Sie war ohnehin zu aufgedreht, zu entschlossen, den Latham-Fall rasch zu knacken, zu genervt über den Cop aus Montana, um jetzt schon schlafen zu können. Mit dem Opfer verwandt oder nicht, Regan Pescoli war ein Problem, auch wenn ihre Absichten durchaus ehrbar sein mochten – was Tanaka ihr aber nicht ganz abkaufte. Wen interessierte es schon, dass sie ein Detective war, noch dazu ein ausgezeichneter? In Tanakas Augen war Pescoli im besten Falle die trauernde Schwester eines Opfers, im schlimmsten eine Tatverdächtige.

Sie war sich noch nicht sicher, in welche Richtung sie tendierte.

Pescoli hatte etwas an sich, was ihr unter die Haut ging.

Womöglich zu Recht, dachte sie nun und streckte die Arme über dem Kopf aus. Die Tasse Tee vor ihr war fast leer, der Tee längst kalt, doch die Arbeit hatte sich gelohnt – sie hatte so einiges über die Familie Latham herausgefunden und nicht zuletzt über Regan Pescoli.

Der Detective aus Montana hatte jede Menge Skandale durchleben müssen, sowohl privat als auch beruflich, wenngleich Tanaka nicht die Zeit hatte, wirklich tief in Pescolis Privatleben zu graben. Noch nicht. Was das Berufliche anging, so hatte sie einiges gefunden – Pescoli war mit ihren bizarren Fällen und unorthodoxen Ermittlungsmethoden mehr als einmal in die Schlagzeilen geraten. Groß und gut aussehend, wenn nicht gar schön, legte sie ein Selbstvertrauen an den Tag, das an Aggressivität grenzte. Sie hatte sich während des Gesprächs im Besprechungszimmer zurückgehalten, aber Tanaka hatte gespürt, wie sie ihre beiden Kollegen aus San Francisco, um nicht zu sagen das gesamte Department, taxierte. Als wären sie nicht in der Lage, ihren Job zu machen. Was für ein Witz. Wie konnte die Frau sich anmaßen, das SFPD mit dem Büro eines Sheriffs aus irgendeinem Hinterwäldlerkaff in Montana zu vergleichen?

So darfst du nicht denken. Du weißt, dass einige der besten Polizisten aus ländlichen Gegenden stammen, denk doch nur mal an Watts.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an ihre erste wahre Liebe dachte: einen forensischen Pathologen, den sie während ihrer Ausbildung kennengelernt hatte. Er hatte an der Universität unterrichtet, und sie hatten eine Affäre begonnen, die ihr Blut noch immer zum Kochen brachte, wenn sie nur daran dachte. Roland Watts war brillant gewesen – und verheiratet. Was sie nicht davon abgehalten hatte, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Mist.« Schon vier Uhr morgens.

Gähnend stand sie auf, zog ihren Schlafanzug an und fiel ins Bett, doch sobald sie das Licht ausgeknipst hatte, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Doppelmord. Sie hätte zu gern gewusst, wo die Kinder der Lathams waren. Den einen Sohn hatten sie gefunden, aber was war mit dem anderen, Macon? Und wo war Ivy Wilde? Was war ihr zugestoßen? Sie hatte in dem großen Haus zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gewohnt und schien wie vom Erdboden verschluckt. In ihrem Zimmer hatte die Spurensicherung nichts Außergewöhnliches entdeckt.

Eine Handtasche war nicht gefunden worden, kein Personalausweis, auch kein Laptop, Handy oder Tablet. Hatte sie all diese Sachen mitgenommen? Ein Auto besaß sie nicht, das hatte Tanaka überprüft. Beide Wagen der Lathams – ein BMW von Paul und ein Lexus von Brindel – standen in der Garage, einer hinter dem anderen.

Was war ihr zugestoßen? In Tanakas Augen war sie eine »Person von besonderem polizeilichen Interesse«, die womöglich in den gewaltsamen Tod ihrer Eltern verstrickt war. Doch vielleicht war sie selbst zum Opfer geworden, ein verängstigtes Kind, auf der Flucht oder in der Gewalt eines kaltblütigen Killers?

In ein paar Stunden wüssten sie mehr, sobald der Mobilfunkanbieter am Morgen die Verbindungsnachweise geschickt oder die Bank irgendwelche Kreditkartenabbuchungen gemeldet hatte.

»Nachher«, sagte sie zu sich selbst und versuchte, endlich einzuschlafen, doch ihre Gedanken kreisten weiter um die Sprösslinge der Lathams. Sie hatte im Internet ein Foto von Macon entdeckt, der in L.A. an der University of California eingeschrieben war und genauso viel Zeit damit verbrachte, gegen alles und jeden zu protestieren, wie im Hörsaal zu sitzen. Er sah gut aus – wenn man auf mürrische Bad Boys stand. Er war groß, hatte ebenmäßige Züge, eine leicht gebräunte Haut, dunkles Haar und tief liegende, grüblerische dunkle Augen. Sein Bruder – Student an der Berkeley – war kleiner und hellhäutiger mit helleren Haaren und hellbraunen Augen. Ivy stand gerade an der Schwelle zum Erwachsenwerden, doch sie entpuppte sich bereits als typische amerikanische Schönheit.

Ja, dachte Tanaka, sie würde alle drei Kids unter die Lupe nehmen. Sie knipste das Licht wieder an, stand auf und ging in die winzige Küche, in der es lediglich eine Induktionskochplatte, eine Spüle, eine Mikrowelle und einen Minikühlschrank gab, außerdem ein paar Regale für das nötigste Geschirr. Sie wohnte in dem kleinen Apartment in Oakland zusammen mit ihrem langhaarigen Siamkater, ihrem Fernseher und ihren Büchern. Nachdem sie ein großes Glas Wasser getrunken hatte, kehrte sie ins Bett zurück, löschte abermals das Licht und drehte sich auf die Seite. Gerade als sie die Decke bis zum Kinn hochzog, spürte sie, wie Mr. Claus, der Streuner, der am letzten Heiligabend auf ihrer Türschwelle aufgetaucht war, aufs Bett hopste. Anscheinend hatte er beschlossen, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie dämmerte endlich hinüber in den Schlaf, als er über ihr Bett spazierte und auf ihrer Schulter stehen blieb. Sein fluffiges Schwanzfell kitzelte ihre Nase. »Zisch ab«, sagte sie in die Dunkelheit hinein, dann war sie eingeschlafen.

 

Das Erste, was Pescoli auffiel, als sie am nächsten Morgen vor der Villa ihrer Schwester eintraf, war, dass Brindels Haus riesig war. Herrschaftlich. Sie schaute an dem gewaltigen, im viktorianischen Stil gehaltenen Kasten hoch und kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Verstecke man hier wohl finden mochte. Mit Sicherheit gab es jede Menge Wandschränke, Abstellräume und Kammern.

Paterno wartete unter dem Säulenvordach auf sie. Es regnete in Strömen, eine steife Brise wehte durch die hügeligen Straßen der Stadt. Dunkle Wolken zogen über ihre Köpfe hinweg, und obwohl es erst zehn Uhr morgens war, meinte man, es sei bereits die Abenddämmerung heraufgezogen.

»Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun möchten?«, fragte Paterno, der offenbar daran dachte, wie beim Anblick ihrer toten Schwester die Farbe aus Pescolis Gesicht gewichen war.

»Unbedingt.«

»Na dann.« Er schloss die Haustür auf, und sie betraten ein großes Foyer, von dem aus eine Treppe in den ersten Stock hinaufführte. »Diese Tür war geschlossen, die Hintertür stand offen. Wir können in der Küche beginnen.«

»Nein«, sagte sie mit einem Blick zur oberen Treppengalerie. »Ich möchte das ganze Haus sehen, vom Keller bis zum Dach. Können wir oben anfangen?«

»Sicher.« Seine ablehnende Haltung, ihr Interesse an den Ermittlungen betreffend, schien über Nacht ein wenig abgeebbt zu sein. Obwohl die Wände und sämtliche anderen Oberflächen mit Fingerabdruckpulver eingestäubt waren, wirkte das Haus immer noch prächtig. Jedes Zimmer war mit teuren Möbeln ausgestattet – zumindest kam es Pescoli so vor, als ob die Stücke ein kleines Vermögen gekostet hätten. Paterno führte sie die große Treppe hinauf in den ersten Stock, von dort aus nahmen sie eine schmalere Treppe weiter nach oben und schließlich eine letzte, die zum Dachboden mit den ehemaligen Dienstbotenunterkünften führte. »Hier oben wohnten die Angestellten. Vom Erdgeschoss führt eine ebenso schmale Treppe in den Keller.«

Die Fenster im Dachgeschoss waren klein. Hier oben reihte sich ein winziges, dunkles Zimmer an das andere – der Platz reichte gerade, um eine Kommode und ein Bett unterzubringen, dazu einen kleinen Schrank. Es gab ein Badezimmer – eins für alle – mit verrosteten Armaturen, in der Luft lag ein modriger Geruch. Überall standen Kisten, alte Möbel, gerahmte Bilder und einfache Schränke, um Stauraum zu schaffen; Pescoli sah einen Karton, der mit »Weihnachten« beschriftet war, einen anderen, auf dem »Halloweendeko« stand, und einen weiteren mit »Macons Schulsachen« und einem Datum darunter. Der Dachboden wirkte unbenutzt, als sei schon lange kein Mensch mehr hier oben gewesen – ein Speicher voll alter Erinnerungen.

Es gab nicht viel zu sehen, und als Pescoli nickte, drehte sich Paterno um und ging ihr voran die schmalen Stufen hinunter in den zweiten Stock, in dem die Schlafzimmer der Kinder untergebracht waren und ein Gästezimmer. »Das muss das Zimmer von Macon Latham sein«, sagte er, als er die Tür zu einem großen Raum öffnete, der voller Baseball-Fanartikel war, sogar ein signierter Ball lag in einem Einbauregal über dem Schreibtisch. Über dem Stuhl hing ein Fan-Shirt, auf das der Name »Macon« aufgedruckt war. Auf dem Schreibtisch stand eine halb leere Bierdose.

Das zweite Zimmer, das von der Aufmachung her nahezu identisch war, gehörte demnach Seth. Die dritte Tür, die Paterno öffnete, führte zu einem geschmackvoll eingerichteten Gästezimmer. Ivys Reich lag am Ende des Flurs und war in verschiedenen Rosatönen gehalten, Schwarz, Weiß und Silber setzten vereinzelte Akzente. Das Bett war von der Spurensicherung abgezogen, das Bad, in dem Unmengen von Make-up, Nagellackfläschchen, Shampoos und alle möglichen Duschgels und Parfüms herumstanden, sah aus, als sei es frisch geputzt. »Die Haushälterin hat gesagt, Ivy sei in der Nacht wohl nicht nach Hause gekommen, denn das Zimmer habe genauso ausgesehen, wie sie es vorgestern nach der Arbeit hinterlassen habe. Auch die Söhne sind ihrer Ansicht nach nicht da gewesen.«

»Kommt die Haushälterin jeden Tag?«

Paterno nickte.

»Und sie hat keine Ahnung, wo Ivy stecken könnte?«

»Nein. Tanaka überprüft gerade die Freunde.«

Pescoli hatte kein gutes Gefühl. »Aber sie hat hier gewohnt?«

»Ja.«

»Und sie ist ausgerechnet in der Nacht nicht da, in der ihre Eltern ermordet werden.«

»Glück im Unglück.« Er begegnete ihrem skeptischen Blick, und Pescoli konnte erkennen, dass er genauso wenig überzeugt war wie sie selbst.

»Oder …«

»Sie hatte etwas mit der Sache zu tun, was auch ihr Verschwinden begründet.«

Das schlechte Gefühl wuchs sich aus und ließ auch nicht nach, als sie die Treppe hinunter in den ersten Stock gingen, wo die Morde stattgefunden hatten.

Auch hier waren die Betten abgezogen, das Bettzeug ins Labor gebracht worden, wenngleich es keine offensichtlichen Anzeichen dafür gab, dass die Opfer sexuell missbraucht worden waren.

Paterno öffnete eine Flügeltür. »Das hier waren Paul Lathams Räumlichkeiten«, sagte er, als Regan ihm hineinfolgte. Ein riesiger Flachbildfernseher hing an der Wand dem breiten Bett gegenüber. Im Gegensatz zu den anderen Möbeln in der Villa war Pauls Einrichtung modern – ein Kingsize-Boxspringbett mit hellem, glattem Kopfteil, die Nachttischlampen aus Holz und Metall, die Deckenlampen aus Chrom. Zwei glänzende Stühle standen an einer Bar. Daneben führte eine Glastür hinaus auf einen Balkon.

»Man kann den Balkon auch vom Zimmer Ihrer Schwester aus betreten«, erklärte Paterno und öffnete die Tür. »Man gelangt nur durch die Schlafzimmer hin. Ich frage mich, ob sie den Balkon je benutzt haben.«

Sie schauten hinaus in den Regen. Pescoli konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwester und ihr Schwager in getrennten Schlafzimmern schliefen, nur um sich dann auf ihrem Privatbalkon auf einen Drink zu treffen. Zwischen den großen Topfpflanzen konnte man sich wunderbar verstecken, dachte sie stirnrunzelnd. »Gibt es hier eine Feuerleiter, über die man hier heraufgelangen könnte?«

Paterno nickte. »Scheint aber nicht benutzt worden zu sein.«

»Aber man hätte sich darüber Zugang zu dem Balkon verschaffen können?«

»Die Glastüren waren verschlossen und unversehrt.«

»Man hätte also einen Schlüssel gebraucht, zu den Balkontüren oder zur Haustür.«

»Oder jemand hat die Täter hineingelassen.«

»Sie sprechen von mehreren Täter«, stellte Pescoli fest. »Wieso gehen Sie davon aus, dass es sich nicht um einen Einzeltäter handelt? Haben Sie schon Ergebnisse aus der Ballistik?«

Paterno schüttelte den Kopf. »Die Opfer wurden aus nächster Nähe erschossen, das haben die Schmauchspuren ergeben. Beide mit 9-mm-Patronen. Wir wissen definitiv, dass keine Waffen verwendet wurden, die aus Paul Lathams Waffenschrank stammen. Ob es sich um ein und dieselbe Waffe handelt, wird noch überprüft, aber das glaube ich nicht. Zwei Nachbarn haben etwas gehört. Der Mann von nebenan, kurz vor dem Eingang zum Park, gibt an, er habe nur einen Knall gehört. Jerome Forrester, so heißt der Nachbar, dachte, es handele sich um eine Fehlzündung. Der Knall, den die Nachbarin von gegenüber, Mrs. Margaret Rinaldo, gehört hat, klang eher wie ein Stottern, was vermuten lässt, dass zwei Schüsse nahezu zeitgleich abgegeben wurden, aber darauf wollte sie sich nicht festlegen. Fest steht, dass keiner von beiden eindeutig zwei aufeinanderfolgende Schüsse gehört hat.«

»Hm. Und daraus schließen Sie, dass es sich um zwei Killer handelt?«

»Möglich. Oder vielmehr: wahrscheinlich.«

Sie verließen Pauls Zimmer und gingen zu Brindels Reich. »Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, das erste Opfer aus nächster Nähe zu erschießen, dann ins nächste Zimmer zu stürmen und erneut abzudrücken. Nicht nur, dass der erste Schuss das zweite Opfer gewarnt hätte, es hätten auch mehrere Sekunden zwischen den beiden Schüssen liegen müssen – also zwei klar unterscheidbare Explosionen.«

»Meine Schwester und ihr Mann wurden sozusagen hingerichtet«, stellte Pescoli mit einem Schaudern fest. »Zwei Mörder, die gleichzeitig abdrücken – aufeinander abgestimmt.« Sie konnte es kaum glauben.

»Ich sage lediglich, dass die Möglichkeit besteht.« Paterno rieb sich das Kinn und starrte auf das leere Bett, als versuche er, sich das Verbrechen bildhaft vorzustellen.

Auch Pescoli betrachtete die nackte Matratze, den Ort, an dem Brindel ihren letzten Atemzug getan hatte. Regans Kehle schnürte sich zusammen, als sie sich diese letzten Momente ausmalte. Hatte ihre Schwester ihren Mörder gekannt? Hatte sie die Pistole gesehen, bevor sie abgefeuert wurde? Oder hatte sie – wie Regan hoffte – nichts von alldem mitbekommen und tief und fest geschlafen, als ihrem Leben ein so gewaltsames Ende gesetzt wurde? Pescoli stieß langsam die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte, und stellte fest, dass Paterno immer noch über das denkbare Szenario sprach.

»… sollte sich das Ganze so abgespielt haben. Bei zwei zeitgleichen Schüssen ist es nahezu ausgeschlossen, dass eines der Opfer aufwacht und anfängt zu schreien oder versucht zu fliehen oder gar die Polizei zu rufen. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass bei nur einem Knall niemand gleich an ein Verbrechen denkt.« Er ging zur Balkontür von Brindels Zimmer und rüttelte daran. Die Tür gab nicht nach. »Es hat funktioniert. Forrester dachte, er habe die Fehlzündung eines Wagens gehört; Rinaldo hat lediglich einen merkwürdigen Knall vernommen, und weil nichts nachkam, hat sie nichts unternommen, sondern einfach weitergeschlafen.«

»Für die beiden wäre ohnehin jede Hilfe zu spät gekommen«, sagte Pescoli leise.

»Das ist richtig«, stimmte Paterno ihr zu. »Doch hätte einer der Nachbarn aus dem Fenster geschaut, hätte er womöglich etwas bemerkt. Aber so wie es aussieht, hat niemand etwas gesehen.« Er klang so frustriert, wie er sich vermutlich fühlte, aber natürlich standen sie noch ganz am Anfang ihrer Ermittlungen.

»Was für ein Jammer«, murmelte Pescoli, dann drängte sie ihre Gefühle zurück und betrachtete das Zimmer ihrer Schwester mit Polizistinnenaugen. Hauchzarte Gardinen, ein Marmorkamin, Blumenvasen und ein Badezimmer, das an ein Spa erinnerte – mit separater Dusche und Badewanne –, dazu ein begehbarer Kleiderschrank beinahe von der Größe von Tuckers Zimmer in ihrem Haus in Grizzly Falls. Das Bett mit dem gepolsterten Kopfteil war vollgespritzt mit Brindels Blut.

Was zum Teufel war hier passiert? In einem Punkt stimmte sie mit Paterno überein: Auch sie glaubte nicht daran, dass die Opfer zufällig bei einem Einbruchsdelikt getötet worden waren. Jemand hatte genau gewusst, wie er ins Haus gelangen konnte, dass es in der Bibliothek einen Safe mit Wertgegenständen gab, außerdem einen gut bestückten Waffenschrank. Zudem waren die Täter bewaffnet gewesen, hatten nicht aus Panik mit einer der gestohlenen Waffen um sich geschossen. Nein, das Ganze sah eher nach einer Hinrichtung aus. Als wären die Täter mit der festen Absicht gekommen, Brindel und Paul zu töten. Das Blut gefror ihr in den Adern. Wer um alles auf der Welt hatte ihre Schwester so gnadenlos abgeknallt? Wer mochte die Täter ins Haus gelassen oder ihnen einen Schlüssel gegeben haben? Oder war das aus reiner Nachlässigkeit geschehen, hatten die Lathams einem Freund oder Handwerker den Schlüssel geliehen, hatte die Haushälterin nicht aufgepasst? Vorsatz oder Zufall?

Ihr Blick blieb an einem großen Porträtfoto von Brindels Tochter hängen. Die Aufnahme war gemacht worden, als das Mädchen ungefähr sieben gewesen war: Blond, mit großen grünen Augen und Zähnen, die etwas zu groß waren für ihr herzförmiges Gesicht, saß die Kleine auf der Kante eines goldenen Stuhls. Sie trug einen glänzenden weißen Rock und ein schwarzes, eng anliegendes Samtoberteil und hatte sich halb der Kamera zugewandt. Ihre dünnen Beinchen steckten in einer weißen Strumpfhose und baumelten in der Luft, weil sie noch nicht ganz bis auf den Fußboden reichten. Auf den ersten Blick zeigte das Foto ein unschuldiges kleines Mädchen, doch wenn man etwas genauer hinsah, hinter das aufgesetzte Lächeln und die lockigen blonden Haare, fing man noch etwas anderes auf – einen Hauch von etwas Dunklerem, das in dem Kind steckte und das auf dem gestellten Foto bestimmt nicht zum Vorschein kommen sollte.

Wieder einmal dachte Pescoli an das Böse, von dem sie geglaubt hatte, dass es zu Hause in Montana auf sie lauerte, verborgen in den dichten Wäldern rings um Grizzly Falls, und ihre Haut fing an zu kribbeln.

Das unheimliche Gefühl, das du in der Nacht auf dem Balkon verspürt hast, hat nichts, aber auch gar nichts mit dem zu tun, was hier vor sich geht.

Energisch schob sie die beunruhigenden Gedanken beiseite. Was war nur los mit ihr? Ja, ihre Schwester war eines der Opfer, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie selbst nicht agieren konnte wie eine Polizisten, ein Detective, der auf jahrelange Erfahrungen bei der Mordkommission zurückblicken konnte. Es war ihr zwar nicht immer gelungen, ihre persönlichen Gefühle zurückzunehmen, wenn sie einen Fall bearbeitete, aber sie hatte stets ihren Job gemacht.

Trotzdem. Das hier war anders …

Sie räusperte sich und zwang sich, sich die Details einzuprägen, auf winzige Hinweise zu achten, die helfen konnten, den Fall zu lösen. »Haben Sie irgendwelche Fußabdrücke gefunden – oder etwas, was Aufschluss über die Größe oder Art der Schuhe geben könnte, die die Täter getragen haben?«

Paterno verneinte. »Nichts, weder drinnen noch draußen. Leider keine zertrampelten Blumenbeete mit intakten Abdrücken, auch keine Schmutzspur auf weißen Fliesen oder Teppichböden.«

Beinahe hätte sie gelächelt. »Also, so leicht ist das nun mal nicht.«

»Tja, nicht wie im Fernsehen. Wie ich schon sagte: Nichts deutet darauf hin, dass sich die Täter gewaltsam Zutritt verschafft haben.«

»Womit wir wieder beim Schlüssel und der großen Frage wären, wer einen hatte oder wer die Haustür geöffnet und die Täter hineingelassen hat.«

»Sieht ganz so aus. Wir sind noch dabei, zu überprüfen, ob irgendwelche Schlüssel fehlen. Laut der Haushälterin hatte außer den Familienmitgliedern nur sie einen, aber wer weiß? Außerdem hat die Spurensicherung unten im Badezimmer ein unverschlossenes Fenster entdeckt, aber das ist sehr klein, und die Pflanzen darunter sind unversehrt. Sollten sich die Täter dennoch dadurch Zutritt verschafft haben, müsste zumindest einer von ihnen von ausgesprochen schmächtiger Statur sein.«

»Eine Frau vielleicht?«

Er gab keine Antwort, nickte nur nachdenklich, dann setzte er sich in Bewegung, ging durch den Flur zur Treppe und stieg die Stufen hinunter ins Erdgeschoss. Pescoli folgte ihm. Unten angekommen, fassten sie zunächst das Foyer mit der Eingangstür genauer ins Auge, dann warfen sie einen Blick ins Esszimmer, in die Vorratskammer mit Anrichtezimmer, in den Wohnbereich, das Bad und die Küche. Paterno zeigte Pescoli eine versteckte Treppe, die direkt aus einer der Nancy-Drew-Detektivgeschichten hätte stammen können, die Pescoli – genau wie Bianca – als Kind so geliebt hatte. Sie war hinter einem der Bücherschränke in der Bibliothek verborgen und führte in einen Weinkeller im Untergeschoss. Ebenfalls im Untergeschoss befanden sich die Garage mit den beiden hintereinander geparkten Autos der Lathams, die Waschküche sowie ein Raum mit einem Fernseher, einer Rudermaschine, einem Fitnessrad und einem Laufband – diese Räumlichkeiten waren allerdings nicht über die Geheimtreppe, sondern über die schmale Dienstbotentreppe im Foyer zugänglich.

Pescoli bedankte sich bei Paterno für die Führung und bestellte sich per App auf ihrem Handy eine weitere Fahrt bei Uber. Der kleine Toyota traf kurz darauf vor der Villa der Lathams ein. Paterno versprach ihr, sich zu melden, sobald es etwas Neues gab, und Pescoli stieg ein. Sie bat den Fahrer, sie zur nächstgelegenen Autovermietung zu bringen, wo sie sich einen Ford EcoSport lieh. Uber war schön und gut, aber sie musste mobil sein, und Mobilität war mit einem Leihwagen über kurz oder lang günstiger. Mithilfe des Navis würde sie sich schon in San Francisco und in der umliegenden Gegend zurechtfinden, da war Pescoli absolut zuversichtlich.

Sie setzte sich hinters Steuer des weißen SUV und fuhr als Erstes zu einem Lebensmittelladen, um das Nötigste einzukaufen, dann kehrte sie zu ihrem Airbnb-Apartment zurück, wo sich Bianca um einen quengelnden Tucker kümmerte. »Er hat Hunger«, stellte Bianca fest. Ihre Haare waren ungekämmt, und sie trug noch immer ihre Pyjamahose, obwohl es schon auf Mittag zuging. »Ich habe ihn noch nicht gefüttert, weil du mir geschrieben hast, du seist bald wieder da.«

»Kein Problem«, erwiderte Pescoli. »Ich hab Frühstück für dich mitgebracht – oder Lunch, wie man’s nimmt.« Sie stellte zwei Tüten mit Lebensmitteln auf die kleine Anrichte, dann nahm sie ihrer Tochter das Baby ab. »He, du Schlingel, wo liegt das Problem?«, fragte sie ihren Sohn und wurde mit einem zahnlosen Grinsen und strahlenden Augen belohnt. »Ja, du bist ein kleiner Charmeur, nicht wahr?«, sagte sie und versuchte wieder einmal, ihn zu stillen – wieder ohne Erfolg.

Und während Bianca eine Schüssel mit Joghurt, Orangenschnitzen und Granola zubereitete, gab Pescoli den Kampf schließlich auf. »Ich denke, von jetzt an bist du ein Flaschenkind.«

»Endlich«, stöhnte Bianca. Sie schaufelte ihr Frühstück in sich hinein und verschickte Textnachrichten auf ihrem Handy, während Pescoli ein Fläschchen warm machte und ihren Sohn fütterte.

»Lässt dich das SFPD an dem Fall mitarbeiten?«, erkundigte sich Bianca. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass es womöglich Probleme geben könnte.

»Vielleicht. Der leitende Ermittler, dieser Paterno, scheint nichts dagegen zu haben, aber seine Partnerin, so ein übereifriger junger Detective, ist alles andere als begeistert. Sie scheint mir nicht über den Weg zu trauen.«

»Ach, was für ein Wunder. Könnte es sein, dass du ein bisschen zu vehement aufgetreten bist?«

»Ich bin die Bescheidenheit in Person.«

Bianca schnaubte verächtlich und wandte sich wieder ihrem Handy zu, das soeben zu summen begann. Sie warf einen Blick aufs Display und stöhnte. »O nein, bitte nicht.«

»Lass mich raten: dein Vater.«

»Er gibt einfach nicht auf. Ganz egal was ich tue – er lässt mich nicht in Ruhe.«

»Hast du ihm unmissverständlich gesagt, dass du nicht mit ihm reden möchtest?«

»Klar. Ich hab ihm ungefähr eine Millionen Textnachrichten geschickt, aber er hört nicht zu. Vielleicht kann er sich auch einfach nicht vorstellen, dass ich es ernst meine.«

»Verstehe.« Und wie sie ihre Tochter verstand. Lucky Pescoli dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern oder etwas zu tun, was er nicht tun wollte, war so gut wie unmöglich. Seine sture Haltung hatte ein Zusammenleben mit ihm unmöglich gemacht und ihre Ehe, die im Grunde von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war, endgültig zerstört.

»Ich werde eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken lassen!«, schimpfte Bianca.

Regan stellte das Fläschchen ab, hob Tucker über die Schulter und ließ ihn Bäuerchen machen. »Tu, was du tun musst.« Sie blickte über den Rücken ihres Sohnes und sagte zu ihrer Tochter: »Das hatte ich mir auch nicht so vorgestellt, als ich mit deinem Dad zusammenkam.«

Bianca schnaubte. »Hast du wirklich gedacht, wir würden eine große, glückliche Familie sein? Wie auf einem Gemälde von Norman Rockwell? Wenn du danach gesucht hast, hast du dir definitiv den falschen Kerl ausgesucht. Dad ist ein Loser. Nein, er ist schlimmer. Er ist … grauenhaft. Um Himmels willen, Mom, er hat mich beinahe umgebracht!« Ihre Unterlippe zitterte.

»Ich weiß. Das werde ich ihm nie verzeihen«, sagte Regan und meinte es auch so. Am liebsten hätte sie ihren Ex-Mann mit bloßen Händen erwürgt wegen dem, was er Bianca angetan hatte.

Bianca riss sich zusammen, mit einiger Mühe, wie Regan nicht ohne Stolz feststellte. Ihre Tochter war wirklich zäh.

Das Mädchen schnappte sich die Fernbedienung, warf sich auf den Futon und stellte den Flachbildfernseher an. »Ich werde ihm auch nicht verzeihen. Niemals! Ich hoffe, Michelle lässt sich von diesem Arsch scheiden.«

»Ich denke, sie wollen eine Eheberatungsstelle aufsuchen?«

Ein weiteres Schnauben. Bianca zappte durch die Sender, immer neue Bilder flackerten auf.

Pescoli legte den schlafenden Tucker vorsichtig aufs Bett. Die Wahrheit lautete, dass Pescoli keine große Sympathie für Luckys momentane Ehefrau hegte, doch so ungern sie es auch zugab – Lucky hätte es weitaus schlechter treffen können als mit dieser um einiges jüngeren Barbiepuppe.

Plötzlich tauchte Brindels Villa auf dem Bildschirm auf. »Warte mal, Bianca. Nicht weiterschalten.«

»Was ist denn?«

»Der Fall ist in den Nachrichten«, sagte Regan, während Bianca den Ton lauter schaltete. Vor der viktorianischen Fassade waren die Polizeiabsperrungen zu erkennen, die großen Fenster waren dunkel. Im strömenden Regen wirkte das Haus wie ein finsterer Koloss.

Eine Reporterin mit einer Kapuzenjacke und einem ernsten Gesichtsausdruck stand vor dem schmiedeeisernen Tor und berichtete: »… hat die Polizei neue Informationen über den Doppelmord an Dr. Paul Latham und seiner Frau …« Bilder der Opfer und ihrer Patchworkfamilie wurden eingeblendet. Brindel lächelte auf jedem Foto und machte einen glücklichen Eindruck, doch wer wusste schon, wie es wirklich um ihre Ehe bestellt gewesen war? Was sich hinter verschlossenen Fenstern und Türen abgespielt hatte?

»Das ist Ivy?«, fragte Bianca, als ein Foto des Mädchens eingeblendet wurde.

»Ja.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Gute Frage. Eine Frage, die ich liebend gern beantworten würde«, erwiderte Pescoli. Gerade als von der Reporterin ins Studio geschaltet wurde, klingelte ihr Handy. Auf dem Display erschien Sarinas Nummer. Sie nahm das Gespräch entgegen und sagte ohne eine Begrüßung: »Ich wollte dich gerade anrufen.«

»Warum kommst du nicht einfach rüber?«, fragte ihre Schwester, die heute sehr viel ruhiger klang als am Abend zuvor. »Seth kommt auch vorbei, du könntest mit ihm reden. Und bring deine Kinder mit, Regan – keine Ausreden! Du hast hier jede Menge zu tun, und Bianca kann eine Pause von Tucker sicher gut gebrauchen. Also, kommt her! Ich habe schon das zweite Gästezimmer vorbereitet, Colette wohnt ja momentan auch bei mir. Es gehört euch – außerdem wärt ihr sehr viel flexibler, wenn ich mich um den Kleinen kümmere, was ich liebend gern tun würde.«

»Ich glaube nicht …«

»Schluss jetzt. Hör zu, Regan, es tut mir leid, dass ich mich gestern derart hab gehen lassen, aber heute habe ich mich wieder gefangen. Das war einfach nur der Schock. Überleg dir, was am besten für deine Familie ist. Oh, ich muss Schluss machen, es kommt gerade ein Anruf rein. Bis gleich!« Damit legte sie auf.

»Tante Sarina?«, erkundigte sich Bianca.

»Ja. Sie will, dass wir bei ihr unterkommen. Ist das okay für dich?«

»Hast du das Apartment nicht schon bezahlt?«

»Nur noch für heute Nacht, aber das kann ich sicherlich klären.«

»Cool. Dann lass uns umziehen.« Sie warf ihrer Mom einen fragenden Blick zu und stellte den Fernseher aus. »Vielleicht tut es dir gut, mit Sarina zusammen zu sein, und du löst den Fall in null Komma nichts.«

»Schön wär’s«, sagte Pescoli trocken. »Du kannst den Fernseher wieder anmachen. Bevor wir zu Sarina fahren, würde ich gern noch ein wenig ungestört im Internet recherchieren.«
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Kapitel sieben



Was ist das?«, fragte Paterno und sah von seiner Arbeit auf, als Tanaka, in engen Jeans und einer Tunika, die ihr bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, sein Büro betrat. In der einen Hand hielt sie etwas, was aussah wie ein in Plastik eingeschlagenes Messer, in der anderen eine Tasse Kaffee.

»Vielleicht nichts von Bedeutung, aber ich bringe es trotzdem ins Labor.« Sie legte das Messer auf seinen Schreibtisch. Durch die Plastikfolie hindurch konnte er erkennen, dass es sich um ein Fleischermesser handelte, das so aussah, als stamme es aus einem Küchenset.

»Von den Lathams?«

»Ja.« Tanaka nahm einen Schluck Kaffee. »In dem Messerblock auf der Küchenanrichte fehlte eins, das hab ich überprüft. Alles da, bis auf das Fleischermesser.«

»Und wie bist du da drangekommen?«

»Einer der Nachbarn hat es entdeckt. Jerome Forrester. Der alte Herr, der gleich beim Eingang zum Park wohnt. Er hat es entdeckt, als er bei seinem Morgenspaziergang aus dem Park zurückkehrte. Es lag unter einem Strauch bei seinem Gartentor. Er dachte, es könne vielleicht wichtig sein.« Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch.

»Vielleicht auch nicht«, gab Paterno, der skeptisch die Klinge beäugte, zu bedenken. Kein Blut zu sehen. »Aber ja, es kann nicht schaden, wenn wir das überprüfen lassen.«

»Vielleicht hat der Killer es fallen gelassen, als er weggelaufen ist.«

Er rieb sich das Kinn. »Gibt es in der Gegend Überwachungskameras?«

»Ja, wenngleich so gut wie keine Verkehrsüberwachungskameras. Der Nachbar zwei Häuser weiter hat allerdings einen Bewegungsmelder mit angeschlossener Kamera – wir sind noch dabei, das Material auszuwerten. Wie gesagt, der Park liegt in unmittelbarer Nähe, und dort gibt es am Eingang eine Kamera. Ich habe mich an die Parkverwaltung gewandt und warte auf die Bilder.«

Er nickte. »Die Mörder …«

»Oder der Mörder. Es müssen nicht zwingend mehrere sein.«

Paterno runzelte die Stirn. Tanakas Pingeligkeit ging ihm mitunter furchtbar auf die Nerven.

»Wer immer die Tat begangen hat – ob einer oder mehrere –, muss ganz in der Nähe ein Fluchtfahrzeug geparkt haben«, überlegte er laut. »Er oder sie oder wie auch immer wollten sich bestimmt nicht beim Verladen der gestohlenen Waffen oder dem, was sie aus dem Safe entwendet haben, ertappen lassen. Außerdem wollen Täter für gewöhnlich so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und ihre Opfer bringen.«

»Vielleicht haben wir Glück und entdecken etwas.« Tanaka gähnte, was sie mit einem großen Schluck aus ihrer Tasse zu überspielen versuchte.

»Möglich.« Paterno verließ sich nicht so gern auf sein Glück.

Tanaka ging zum Fenster und spähte hinaus in den trüben Tag. »Unsere Leute durchkämmen noch immer die Gegend. Denkbar, dass sie auf etwas Interessantes stoßen.«

»Hast du sonst noch was?«, erkundigte er sich und stellte fest, dass sie erneut ein Gähnen unterdrückte.

»Ich warte noch auf die Ergebnisse der Kriminaltechniker. Außerdem hab ich in der Gerichtsmedizin Druck gemacht, und ich will, dass die Ballistik Gas gibt.« Sie zuckte die Achseln.

Paterno bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sich auch mithilfe von Concealer nicht überdecken ließen. Ja, die Rund-um-die-Uhr-Arbeit bei einem Mordfall konnte ziemlich kräftezehrend sein.

»Allerdings ist es ja nicht so, dass wir die Todesursache nicht kennen.« Sie leerte ihre Tasse und stellte sie auf dem Schreibtisch ab. »Ich hab gestern Nacht übrigens noch über die Latham-Kids recherchiert.«

»Und?«

»Die beiden Jungs sind nicht gerade Musterknaben.« Sie ließ sich vor Paternos Schreibtisch auf einen der beiden Besucherstühle fallen. »Macon ist von der Uni geflogen. Zu schlechte Noten. Oh, er ist ein schlauer Bursche, das hab ich überprüft. Wahnsinns-IQ, aber leider hat er sich mit einer Anarchogruppe eingelassen und begehrt gegen alles und jeden auf. Ein privilegiertes Kind, das gegen die Privilegierten auf die Barrikaden geht, das muss man sich mal vorstellen.«

»Ist er vorbestraft?«

»Nichts Schwerwiegendes. War als Teenager an Ausschreitungen bei Demonstrationen beteiligt, doch eine direkte Beteiligung bei Gewalttätigkeiten konnte man ihm nicht nachweisen. Ich hab dir die Aktenvermerke und meine Recherchen gemailt, bevor ich hergekommen bin.«

Paterno wandte sich seinem Computer zu, fand Tanakas Mail und öffnete sie. Das Foto eines Mannes Anfang zwanzig erschien – ungekämmte Haare, tief liegende Augen, mürrischer Blick, ein zotteliger Bart, der nicht ganz das markante Kinn bedeckte. Macon Paul Latham. »Wir konnten ihn nach wie vor nicht ausfindig machen?«

»Er geht nicht an sein Handy und ans Telefon in der Wohnung seines Kumpels in Oakland auch nicht.«

»Hat er eine Freundin?«

»Nicht dass wir wüssten. Er ist sozusagen der große Unbekannte.«

»Wie sieht’s mit einem Job aus?«

»Hat er nicht. Ich sag ja – privilegiert. Der silberne Löffel steckt fest zwischen den kieferorthopädisch begradigten Zähnen.«

»Und er fällt auch nicht raus, wenn er gegen das System aufbegehrt?«

»Anscheinend nicht.« Ihr Grinsen enthielt keinerlei Wärme. »Wir lassen nach seinem Wagen fahnden – stell dir das mal vor: ein todschicker BMW.«

Paterno lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück, der quietschend protestierte.

»Beim zweiten Latham-Sohn läuft es etwas besser. Zumindest ist er noch auf der Uni und hat keine Vorstrafe. Seinen Noten nach zu urteilen ist er nicht gerade ein Überflieger und scheint lieber zu feiern, als zu lernen, aber er lässt sich nichts zuschulden kommen. Beide Söhne stehen auf Schusswaffen, genau wie Daddy, aber Macon ist noch versessener darauf als Seth.«

Paterno streckte sich, dann schaute er erneut auf den Monitor und scrollte hinunter zu dem Material, das seine Partnerin zu Seth Latham zusammengetragen hatte. Auch er hatte einen struppigen Bart, doch ein klein wenig gepflegter als der von seinem Bruder, sein Haar war glatt und gekämmt und heller als das seines Bruders, auch seine braunen Augen waren heller, wenngleich sie in etwa genauso mürrisch dreinblickten wie die von Macon.

»Er hat einen Mitbewohner und eine feste Freundin. Sie sind seit ein paar Jahren zusammen. Er sagt, er wolle heute am frühen Nachmittag ins Präsidium kommen.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Kurz.«

»Wirkte er sehr erschüttert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Er schien eher wütend als traurig zu sein, aber er war definitiv außer sich. Hat sich darüber beschwert, dass das Department die Namen an die Presse gegeben hat, bevor die nächsten Angehörigen informiert wurden. Anscheinend zählt er seine Stieftanten nicht zur Familie. In seinen Augen sind nur sein Bruder, er selbst oder sein Großvater die nächsten Angehörigen.«

»Da hat er nicht ganz unrecht.«

»Wir haben mit Paul Latham senior gesprochen. Er lebt in Scottsdale, Arizona. Ein Deputy hat ihn zu Hause aufgesucht, um ihm die Nachricht zu überbringen. Er hat bereits angerufen.«

»Dann haben wir uns also nichts vorzuwerfen.«

Tanaka zuckte die Achseln. »Seth hat ein Alibi. Er war in Las Vegas, und seine Freundin war bei ihm. Ich habe ihn aufgefordert, seinen Bruder zu kontaktieren und ihn mit ins Präsidium zu bringen.«

»Weiß er denn, wo sein Bruder ist?«

»Wenn er es weiß, gibt er es nicht zu.«

»Was ist mit Brindel Lathams Tochter? Ivy?«

»Wir sind noch damit beschäftigt, all ihre Freunde abzuklappern, um herauszufinden, ob irgendwer etwas weiß. In den sozialen Medien haben wir bislang keine Hinweise gefunden, weder bei Facebook noch bei Twitter noch bei Snapchat oder Instagram. Nichts. Niente. Nada.«

Nichts. Anscheinend war das Mädchen wie vom Erdboden verschluckt. Was beunruhigend war. Zutiefst beunruhigend. Paterno machte sich ernsthafte Sorgen um Brindel Lathams Tochter.

Er scrollte weiter nach unten und stieß auf das Foto eines erstaunlich hübschen Mädchens. Blond, mit einem frischen Gesicht, leuchtend grünen Augen und einem Grübchen in einer der Wangen, lächelte Ivy direkt in die Kamera.

»Hat sie einen Freund?«, wollte er wissen. Wo zum Teufel steckte sie? Hoffentlich war sie noch am Leben.

»Die Haushälterin, Dona Andalusia, hat uns mitgeteilt, es gebe da einen Jungen, der oft bei ihr war. An seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern. Irgendetwas mit T. Ich habe die Tante angerufen, Sarina Marsh, und die meinte, der Junge würde Troy Boxer heißen. Ich bin dran. Versuche, ihn ausfindig zu machen. Bislang habe ich allerdings nur herausfinden können, dass er etwas älter ist als Ivy. Laut der Tante ist er in der Ausbildung und arbeitet Teilzeit für eine Spedition.«

»Vielleicht ist sie bei ihm.« Hoffentlich.

»Sie hätte sich inzwischen längst melden müssen, der Fall ist doch überall in den Nachrichten«, dämpfte Tanaka seine Hoffnung.

»Wir müssen sie finden«, murmelte er.

»Das werden wir.« Tanaka stand auf und ging zur Tür, doch auf der Schwelle blieb sie stehen. »Als ich mit Ms. Marsh geredet habe, hat sie gesagt, ihre Schwester, der Cop aus Montana, sei auf dem Weg zu ihr. Anscheinend denkt sie, Detective Pescoli würde an unseren Ermittlungen teilhaben. Haben wir uns da etwa nicht klar genug ausgedrückt?«

»Hm.«

»Hm?« Sie schien sich die Vorstellung, mit Pescoli zusammenarbeiten zu müssen, durch den Kopf gehen zu lassen, schnitt eine Grimasse und sagte dann: »Nun ja, du bist der leitende Ermittler, nicht ich.«

»Das ist richtig.«

»Es ist dein Bier, wenn uns ihretwegen alles um die Ohren fliegt.«

»Ja.«

»Wenn du meinst.« Damit stand sie auf, knallte seine Bürotür hinter sich zu und eilte mit laut hallenden Schritten den Gang entlang.

 

Mithilfe des Navis fand Pescoli den Weg zu Sarinas Eigentumswohnung und parkte am Straßenrand vor dem Vier-Parteien-Haus. Bianca ging mit der Wickeltasche voraus, Pescoli folgte ihr mit der Babytrage.

»Ach du liebe Güte! Ist der süß!«, rief Sarina begeistert, als sie das Baby erblickte. Sie hatte den dreien in Jeans und einem langärmeligen T-Shirt die Tür geöffnet und einen Schritt zur Seite gemacht, damit sie eintreten konnten. Sie wirkte heute tatsächlich gefasster, ihr braunes Haar lockte sich weich um ihr Gesicht, das Make-up war intakt. Nachdem sie Bianca umarmt hatte, als würde ihr Leben davon abhängen, wandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Neffen zu. »Wenn ich das kleine Kerlchen so sehe, wünsche ich mir glatt auch noch eins.«

»Wie bitte?« Colette, die heute eine schwarze Yogahose, ein dazu passendes langärmeliges Oberteil und eine locker fallende silberne Tunika trug, stand von der Wohnzimmercouch auf und kam herüber in die Diele, wo sie Regan und Bianca die Hand reichte und auf Tuckers flaumiges Köpfchen blickte. »Nein«, sagte sie entschieden. »Zwei sind genug.«

»Ich weiß, trotzdem … Nun ja, ich könnte ja ohnehin nicht, selbst wenn ich es wollte«, sagte Sarina seufzend und sah von Regan zu Colette und wieder zurück. »Jetzt, wo Denny anscheinend den Verstand verloren hat … Unfassbar, dass er seine Midlife-Crisis mit dieser Schlampe auslebt. Auf alle Fälle ist an ein weiteres Kind gar nicht zu denken.«

»Wow«, sagte Bianca und starrte ihre Tante leicht irritiert an.

Sarina errötete. »Es tut mir leid, Liebes, aber dein Onkel ist … er ist … Ach, was soll ich um den heißen Brei herumreden – er ist schlicht und einfach ein Arschloch. Ein dummes, egoistisches Arschloch.« Sie schürzte die Lippen und blinzelte angestrengt gegen die Tränen an, die ihr prompt in die Augen stiegen.

Regan hielt sich zurück, aber sie tauschte einen vielsagenden Blick mit ihrer Tochter aus. Ja, sie wussten alles über Männer in den vermeintlich besten Jahren, die völlig aus dem Ruder liefen.

»Vielleicht sollten wir über etwas anderes reden«, schlug Colette vor und scheuchte Sarina an einer Treppe, die nach oben führte, vorbei ins Wohnzimmer. »Regan kann uns sicherlich auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen.«

»O Gott.« Sarina sah aus, als würde sie bei der Erinnerung an ihre so kaltblütig ermordete Schwester den Kampf gegen die Tränen endgültig verlieren. »Natürlich. Es ist bloß so, dass Denny mich wahnsinnig macht, und diese Frau …«

»Sarina«, sagte Colette streng. »Warum zeigst du Bianca und Regan nicht erst einmal das Gästezimmer, und dann setzen wir uns hin und reden? Die Jungs werden auch bald nach Hause kommen, oder?«

Sarina warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In ungefähr vierzig Minuten.« An Regan gewandt fügte sie hinzu: »Ihr bleibt doch über Nacht, oder?«

»Ja.«

»Gut. Ich hab euch ein Zimmer hergerichtet, und ich kann jederzeit, wirklich jederzeit auf Tucker aufpassen.«

»Wir haben unsere Sachen im Wagen.« Regan war nicht recht wohl bei der Vorstellung, bei Sarina und ihren Söhnen untergebracht zu sein, schon gar nicht bei deren momentanem emotionalem Zustand. Doch ihre Schwester hatte recht: Bianca und Regan konnten ein zusätzliches Paar Hände und Augen für Tucker gut gebrauchen.

»Bitte sag, dass die Polizei etwas über den Verbleib von Ivy in Erfahrung gebracht hat«, drängte Sarina mit flehender Stimme.

»Nicht dass ich wüsste, aber womöglich bin ich nicht auf dem allerneuesten Stand.«

»Hm. Wollen sie dich immer noch nicht mithelfen lassen?«, erkundigte sich Colette.

»Eigentlich nicht«, gab Regan zurück.

»Dann sorg halt dafür, dass sie ihre Meinung ändern.«

»Glaub mir, ich möchte Ivy ebenso dringend finden wie ihr.«

Sarina warf einen Blick auf die Uhr über dem Ofen. »Seth müsste jede Minute eintreffen.«

»Seth kommt hierher?«, fragte Regan leicht ungläubig. »Pauls Sohn?«

»Ja. Er ist unterwegs.«

Das war neu. »Warte mal ’ne Sekunde. War er schon bei der Polizei?«

»Noch nicht«, antwortete Colette. »Er wollte erst hier vorbeikommen.«

Pescolis Polizistinnenhirn schaltete sich ein. Das war nicht gut. Gar nicht gut. »Bevor die Polizei ihn befragen kann?«

»Er hat sich heute Morgen bei mir gemeldet, hat mir eine Antwort auf meine Textnachrichten geschickt«, erklärte Sarina. »Er hat immerhin seine Eltern verloren. Es ist nur richtig, dass er sich an uns wendet, bevor er von der Polizei gegrillt wird.«

»Die Polizei hat nicht vor, ihn zu grillen«, protestierte Regan.

»Wenn du meinst …«

»Was ist mit Macon?«

»Keine Ahnung, wo er steckt. Er hängt mit einer ziemlich seltsamen Clique ab.«

»Aha?«

»Er ist bei den Antichristen«, erklärte Sarina, ging in die offene Küche und öffnete den Kühlschrank, während Bianca sich mit Tucker im Arm auf die Couch fallen ließ und den Fernseher einschaltete.

»Bei den was?«, fragte Regan perplex.

»Bei den Anarchisten«, stellte Colette klar. »Sie bringt da etwas durcheinander.« An Sarina gewandt fügte sie mit einem langen Seufzer hinzu: »Nicht Antichristen, Sarina. Anarchisten. Er betet nicht den Teufel an, er ist einfach … keine Ahnung … einfach gegen alles. Vor allem gegen das, wofür sein Vater steht.«

»Mit Ausnahme von Waffen. Davon ist er genauso besessen wie Paul.«

»Stimmt. Gegen alles, außer gegen Waffen jeglicher Art.« Colette drehte sich wieder zu Regan um. »Er ist … sagen wir … schwierig.«

»Das ist nicht richtig. Er hat einfach zu viel Testosteron und hegt einen zu großen Groll auf seinen Vater«, korrigierte Sarina.

»Da hat sie recht. Zumindest mit Letzterem.« Colette kniff die Lippen zusammen. »Er ist ein ausgesprochen mürrischer junger Mann, und er ist … gestört.«

»Nein, ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass mit ihm etwas ernsthaft nicht stimmt«, widersprach Sarina. »Er hat eben eine niedrige Frustrationsschwelle.«

»Glaubst du, er würde seinem Vater und seiner Stiefmutter etwas antun?«, fragte Regan.

»Aber nein!« Sarina nahm zwei Flaschen Sprudelwasser aus dem Kühlschrank. »Nein. Er ist nur … leicht reizbar.«

Colette verdrehte die Augen, doch bevor sie eine scharfe Bemerkung machen konnte, wechselte Sarina das Thema. »Ist mit Kohlensäure okay?«, fragte sie und hielt die Flaschen hoch. »Ich habe auch …« Ihre Augen scannten die Fächer des offenen Kühlschranks. »Ich habe Cola und Cola light und Wein, aber dafür ist es vielleicht noch etwas zu früh.«

»Wasser ist in Ordnung«, befand Colette. Während sich Sarina um die Snacks und Getränke kümmerte, bedeutete Colette Regan, ihr zum Wohnzimmerfenster zu folgen. Als sie außer Hörweite waren, flüsterte sie: »Versuch, ihr die unangenehmen Details so weit wie möglich zu ersparen.« Sie warf einen Blick in Richtung Küchenbereich, als wolle sie sichergehen, dass Sarina sie nicht hörte. »Sie versucht, sich zusammenzunehmen, aber sie ist ein Wrack. Die Scheidung setzt ihr schwer zu, und jetzt das hier … Sarina kommt nicht mit Brindels Tod klar.«

»Es scheint ihr heute etwas besser zu gehen.«

»Ich denke, das Prozac zeigt endlich Wirkung.«

»Sie nimmt Antidepressiva?«

»Ja.« Colette wirkte heute weniger unterkühlt, eher besorgt. »Ich bin schon einige Zeit hier, um ihr beizustehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, als ihre Ehe mit Denny kaputtging. Sarina hat Brindel mit ihrem Gejammer in den Wahnsinn getrieben, also bin ich Sonntag vor einer Woche gekommen und wollte eigentlich nächstes Wochenende nach L.A. zurückkehren, aber jetzt …« Sie schüttelte den Kopf. »Zum Glück ist Simon mit einem Großprojekt bei der Bank beschäftigt.« Colettes Ehemann, Simon Foucher, ein erfolgreicher Investmentbanker, war älter als seine Frau. Er ging bereits auf die sechzig zu, sprach vier Sprachen und arbeitete mit einer internationalen Klientel zusammen.

»Ich habe keine Ahnung, wie das mit Pauls Jungs laufen wird, aber ich dachte, sie sollten wissen, dass wir das hier alle gemeinsam durchstehen.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden, solange die Polizei sie befragen kann – am besten zuerst.«

»Herrgott noch mal, Regan, nun hab doch ein bisschen Vertrauen.«

Sarina kam mit einem Tablett, auf dem drei Gläser mit Wasser und klirrenden Eiswürfeln standen, außerdem eine Cola light für Bianca und drei Schüsseln. »Es gibt Cracker, Hummus und Salsa«, sagte sie. »Mögt ihr das?«

»Sehr gern«, sagte Colette und setzte sich auf die Couch. »Großartig. Vielen Dank.« Sie winkte ihre jüngste Schwester, die am Fenster stehen geblieben war, zu sich. »Setz dich. Und du setzt dich am besten auch, Sarina. Lass uns hören, was Regan zu berichten hat.«

Gehorsam stellte Sarina das Tablett auf den Glascouchtisch, dann ließ sie sich in einen altmodischen Schaukelstuhl neben dem Kamin fallen, auf dessen Sims ein großes Familienfoto stand. Es war vor ungefähr zehn Jahren aufgenommen worden, als Sarinas Söhne Ryan und der blonde Zach vielleicht sieben und vier Jahre alt waren. Denny und Sarina standen hinter den Jungs und lächelten strahlend – sie hatten noch keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithalten sollte.

Sarina sah, dass Regan das Foto betrachtete, und seufzte. »Ich hatte einfach nicht das Herz, es wegzustellen.«

»Dann tu es jetzt.« Colette griff nach ihrem Glas. »Je früher, desto besser.«

»Siehst du, wie herzlos sie ist?«, beklagte sich Sarina bei Regan.

»Ich finde, sie hat recht.«

Sarina wiegte sich in ihrem Schaukelstuhl vor und zurück. »Natürlich. Hätte ich mir ja denken können.«

»Erzähl uns, was du weißt«, wechselte Colette energisch das Thema.

»Ich habe die Leichen identifiziert; Brindel und Paul wurde aus kürzester Distanz in den Kopf geschossen.«

Sarina schlug die Hand vor den Mund und schnappte entsetzt nach Luft. Colette warf Regan einen warnenden Blick zu, woraufhin Regan zurückruderte und mit äußerst bedachten Worten von ihrem Besuch in der Leichenhalle berichtete und davon, wie sie zusammen mit Paterno durch die Villa der Lathams gegangen war.

Sarina griff nach einer Serviette, um sich damit die Augen abzutupfen.

In dem Moment läutete es, und Sarina sprang auf, wobei sie beinahe ihr Glas umgestoßen hätte. »Das muss Seth sein.«

»Ich mache auf.« Blitzschnell schoss Colette vom Sofa hoch und quer durchs Zimmer zur Tür. Kurz darauf kehrte sie nicht mit einem, sondern mit zwei jungen Männern Anfang zwanzig ins Wohnzimmer zurück. Beide trugen Baggy-Jeans und Kapuzenshirts, deren Schultern dunkel verfärbt waren vom Regen.

»Macon«, sagte Sarina überrascht.

Macon, der größer und kräftiger war als sein jüngerer Bruder, ging auf die beiden Schwestern zu, Seth folgte ihm. Er nickte Sarina zu, dann landete sein Blick auf Pescoli.

Ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, stellte er fest: »Du bist der Cop, stimmt’s? Brindels Schwester aus …«

»… Montana«, beendete Seth den Satz für ihn und nahm seine Kapuze ab. Seine Züge waren feiner und markanter als die seines großen Bruders, die Ähnlichkeit mit seinem Vater noch ausgeprägter.

Macon nickte. »Genau. Montana.«

Regan stand auf. »Ich bin Regan.«

»Schön.«

»Wir wussten gar nicht, dass du auch kommst«, sagte Sarina verblüfft.

»Überraschung«, erwiderte er mit mehr als nur einem Anflug von Sarkasmus. Er machte einen weiteren Schritt auf Regan zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie den frischen Zigarettenrauch riechen konnte, der sich mit dem alten, kalten Rauch in seiner Kleidung vermischte. Die Anspannung im Raum war nahezu greifbar, als er, das Kinn vorgereckt, die Augen misstrauisch zu Schlitzen verengt, mit tiefer Stimme sagte: »Da du bei den Cops bist, kannst du mir ja vielleicht erklären, was zur Hölle hier eigentlich los ist.«


[home]

Kapitel acht



Paterno folgte seiner Partnerin ins kriminaltechnische Labor. Die Ausstattung kam langsam in die Jahre – wie so vieles im Department – und war ein Sammelsurium aus alten und neuen Gerätschaften. An den Labortischen und Schreibpulten saßen ein halbes Dutzend Kriminaltechniker und Forensiker, die jedem Verbrechen mit äußerster Pingeligkeit und vereintem Wissen auf die Spur zu kommen versuchten. Die grellen Lichter, gedämpften Geräusche und chemischen Gerüche vermischten sich mit dem strengen Gestank nach irgendwelchen Säuren und Desinfektionsmitteln.

Gus Varga, Chef-Forensiker, beugte sich über ein großes Vergleichsmikroskop. Er war ein korpulenter Mann jenseits der sechzig mit dünner werdendem weißem Haar und einer Knollennase, ein Spezialist für Feuerwaffen, der sich im Laufe seiner Karriere bis zum Leiter des Departments hochgearbeitet hatte. Dennoch begnügte er sich nicht damit, im Büro Papierstapel hin und her zu schieben. Er war noch lange nicht bereit, seinen Laborkittel an den Nagel zu hängen.

»He, Gus«, begrüßte ihn Paterno.

Varga schaute auf. »Ich hab mir schon gedacht, dass ihr hier aufkreuzt.«

»Da hast du richtig gedacht.« Paterno deutete auf das Mikroskop. »Hast du die vorläufigen Ergebnisse von der ballistischen Untersuchung im Latham-Fall?«

»Ja, ich bin sogar schon fast fertig damit. Augenblick, die Auswertung liegt gleich hier drüben.« Gus rollte seinen Stuhl zurück und stand auf. Er zuckte zusammen, streckte vorsichtig den Rücken durch und rieb sich das Kreuz. »Verdammter Ischias. Der macht mich wahnsinnig.« Er deutete auf das Mikroskop. »Die Riefungen stimmen nicht überein. Wollt ihr selbst einen Blick drauf werfen?«

»Es genügt, wenn du’s uns erzählst«, winkte Paterno ab, doch Tanaka trat ans Mikroskop und warf einen Blick auf die Kugeln.

»Definitiv?«

»Definitiv.« Gus nickte. »Zwei Waffen. Aus nächster Nähe abgefeuert. Dafür sprechen auch die Schmauchspuren.«

»Zwei Schützen«, stellte Tanaka fest.

»Oder nur einer, der zwei verschiedene Waffen mit 9-mm-Patronen verwendet hat.«

»Dann hätte er Superman sein müssen«, widersprach der jüngere Detective. »Die Nachbarn geben an, nur einen Schuss gehört zu haben, und die Leichen befanden sich in zwei verschiedenen Zimmern.«

Gus zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Klingt schlüssig«, sagte er schließlich. »Ich denke, wir haben es mit zwei Tätern zu tun.«

Paterno stimmte ihm zu.

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf die Täter?«, wollte Tanaka wissen, die noch immer durch das Mikroskop schaute.

»Wir arbeiten daran. Die Spurensicherung hat ein paar Haare gefunden, die wir mit denen aus den Bürsten im Haus abgleichen. Wir überprüfen selbstverständlich die DNA, aber das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen – und jetzt sagt mir bitte nicht, dass ihr keine Zeit habt. Das hab ich schon Millionen Mal gehört. Wir können nur so schnell arbeiten, wie es im Rahmen unserer Möglichkeiten liegt.«

Tanaka richtete sich auf. »Es muss aber schneller gehen«, drängte sie. »Lassen Sie sich etwas einfallen. Dichten Sie den Tätern irgendwelche berühmten Vorfahren an – was weiß ich.«

Gus starrte sie wortlos über den Rand seiner halben Brille hinweg an.

Eilig fragte Paterno: »Habt ihr sonst noch was für uns?«

»Ja. Die Fingerabdrücke auf dem Messer, das ihr uns heute früh geschickt habt, stimmen mit denen auf einer Bürste, die wir im Zimmer der Tochter gefunden haben, überein. Auf dem Schreibtisch und den Bettpfosten haben wir dieselben Fingerabdrücke sichergestellt.«

»Ivy Wilde hatte das Messer?«

»Wir haben die Fingerabdrücke der Tochter nicht in unserer Kartei, daher können wir das nicht mit Bestimmtheit sagen. Da die Abdrücke aber überall im Haus zu finden sind und hauptsächlich in ihrem Bad und Schlafzimmer, gehen wir davon aus, dass es sich um ihre handelt.«

»Dann war sie in der fraglichen Nacht vermutlich im Haus«, schlussfolgerte Tanaka und kaute aufgeregt auf ihrer Unterlippe. »Sie ist abgehauen, mit einem Fleischermesser, und hat das Messer unterwegs fallen gelassen.« Sie warf Paterno einen Blick zu. »Ich habe vorhin mit der Haushälterin telefoniert. Sie schwört, dass der Messerblock vollständig war, als sie am Tag zuvor Feierabend gemacht hat. Dr. Latham sei angeblich ein absoluter Ordnungsfanatiker gewesen, deshalb musste das Haus stets picobello aufgeräumt und alles penibelst an Ort und Stelle sein. Ich gehe daher davon aus, dass Ivy entweder selbst zum Opfer werden sollte, die Gefahr jedoch rechtzeitig erkannt hat und geflohen ist, oder dass sie an der Tat beteiligt war und anschließend geflüchtet ist.«

»An der Tat beteiligt?« Varga schaute fragend von einem Detective zum anderen.

»Ich weiß«, wiegelte Tanaka ab. »Das kommt mir ebenfalls ziemlich unwahrscheinlich vor. Weit hergeholt. Aber es ist durchaus eine Möglichkeit.«

Varga nickte kurz. »Ja. Ich bin selbst lange genug dabei, um auch die abwegigsten Mutmaßungen in Betracht zu ziehen.«

Paterno ging es genauso, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Ivy Wilde ihrer eigenen Mutter im Schlaf eine Pistole an die Stirn hielt und abdrückte.

»Die Wahrheit erscheint einem oft unwahrscheinlicher als etwas Erfundenes«, erinnerte Tanaka ihn, als habe sie seine Gedanken gelesen.

Nachdem sie sich von Gus Varga verabschiedet hatten, traten sie in den nasskalten Januarnachmittag hinaus, wo ihnen der Wind eisige Regenschnüre entgegenpeitschte. Tanaka setzte ihre Kapuze auf, Paterno zog seine alte Giants-Baseballkappe aus der Tasche seines Regenmantels und stülpte sie sich auf den Kopf. Sie hatten beschlossen, den Anwalt der Lathams zu befragen, um herauszufinden, wer am meisten vom Tod des Ehepaars profitieren würde, zumal sich – laut Aussage der Schwestern – Brindel von Paul hatte scheiden lassen wollen.

In der Tiefgarage stiegen sie in ihren Dienstwagen, einen Ford Crown Vic. Tanaka setzte sich ans Steuer. Sie bestand immer darauf, zu fahren, nannte ihn wegen seiner Umsichtigkeit einen »alten Mann«, und daher verkrampfte er die Hände stets so sehr, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, wenn sie durch die steilen Straßen der Stadt raste, anderen Fahrzeugen und den für die Stadt so berühmten Cablecars auswich, während sie gleichzeitig versuchte, keinen Radfahrer oder Fußgänger mitzunehmen und noch dazu die Ampeln zu beachten – zumindest meistens. Heute war keine Ausnahme, und als sie den Wagen endlich auf einem nicht ganz legalen Parkplatz vor der Kanzlei von Casey & Casey, Rechtanwälte, abgestellt hatten und im Aufzug zu den Büros standen, waren Paternos Nerven gehörig strapaziert. Zehn Minuten später wurden sie vom Empfang abgeholt und in das Büro von Armand Casey, Senior und Gründungspartner der Kanzlei, geführt.

Groß, schlank, leicht gebräunt und noch keine fünfzig, saß Armand hinter seinem Schreibtisch und bedeutete ihnen, auf den beiden Stühlen davor Platz zu nehmen. Der Raum, ein Eckbüro mit zwei Glaswänden und Ausblick auf die Transamerica Pyramid, bot mehr als genug Platz für seinen wuchtigen Schreibtisch mit gleich zwei Computermonitoren darauf, eine Hochglanzanrichte und, in einer der Ecken, zwei Clubsessel und einen kleinen Tisch. »Schrecklich«, sagte er. »Was Paul und seiner Frau zugestoßen ist. Völlig sinnlos.« Er zwang sich zu einem Lächeln, aber er wirkte aufrichtig erschüttert. »Wer tut so etwas?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden«, antwortete Paterno.

»Gut.« Casey schien kurz in Gedanken zu versinken, dann blickte er abrupt auf. »Entschuldigung. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee vielleicht oder ein Wasser?«

»Für mich nicht«, lehnte Paterno ab, doch als Tanaka zögerte, drückte Casey einen Knopf auf der Telefonanlage und bat »Tom«, ihnen Wasser zu bringen. Fast noch bevor er aufgelegt hatte, wurden drei Gläser Wasser mit Eiswürfeln und Zitronenscheiben auf einem Tablett von einem rotblonden jungen Mann im Anzug, der ungefähr Mitte zwanzig war, auf den Schreibtisch gestellt, dazu ein bis zum Rand mit Wasser gefüllter Glaskrug.

Paterno und Tanaka kamen zur Sache und baten Casey um eine Kopie der Testamente der Eheleute, außerdem um eine Vermögensaufstellung und eine Liste mit den Versicherungen. Dann erkundigte sich Paterno, ob das Ehepaar verschuldet gewesen oder das Anwesen mit einer Hypothek belastet war. Es stellte sich heraus, dass der Anwalt sämtliche Unterlagen zur Hand hatte.

»Was ist mit den Scheidungspapieren?«, wollte Tanaka wissen und nahm eins der drei Gläser vom Tablett.

Casey zog die dicken Augenbrauen zusammen. »Ich habe keine … Von Scheidung war nie die Rede. Zumindest nicht, soweit ich weiß.«

»Mrs. Latham hat nicht erwähnt, dass sie die Scheidung einreichen möchte?«

Vehementes Kopfschütteln. »Es war offensichtlich, dass die beiden in ihrer Ehe nicht immer glücklich waren, obwohl es für beide schon die zweite war, aber Paul hat nie ein Wort darüber verlauten lassen, dass sie sich trennen wollten, und mit Brindel hatte ich nur zu tun, wenn ich eine Unterschrift von ihr brauchte. Paul hat sich um die Finanzen gekümmert. Scheidung … das ist mir neu.«

»Wissen Sie, ob Mrs. Latham einen eigenen Anwalt hatte?« Tanaka nahm einen Schluck Wasser.

»Nein …« Er zögerte erneut. »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber möglich ist es natürlich.«

»Was ist mit einem gewissen Ivan Haas? Er ist ein bekannter Scheidungsanwalt«, hakte Paterno nach. Sie hatten seinen Namen in Brindels Handykontakten gefunden.

»Ivan? Hm, ja …« Casey schien noch nachdenklicher zu werden. »Schon möglich. Wie Sie schon sagten: Er ist einer der besten Scheidungsanwälte der Stadt.«

»Nehmen wir mal an, die Lathams wollten sich tatsächlich scheiden lassen und Mrs. Latham hätte Haas engagiert – hätten Sie dann Paul Latham vertreten?«

»Ich hätte mich komplett aus dem Schlamassel herausgehalten und ihm jemanden empfohlen, der auf Scheidungen spezialisiert ist.« Er seufzte. Falten erschienen auf seiner Stirn. »Im Ernst, ich hatte keine Ahnung, dass von Trennung oder Scheidung die Rede war.«

Das Gespräch dauerte noch eine Weile an, und Tanaka leerte erst ihr Glas, dann griff sie nach dem von Paterno. Der bedankte sich schließlich bei Casey und nahm die Papiere, die der Anwalt für sie zurechtgelegt hatte. »Wir melden uns, sollten wir noch weitere Fragen haben.«

»Tun Sie das.« Casey stand auf und begleitete sie zum Empfang. »Und schnappen Sie denjenigen, der Paul und Brindel umgebracht hat. Die beiden waren … sie waren nette Menschen.«

»Wir arbeiten daran«, versicherte ihm Tanaka. Sobald sie draußen im Gang standen, der zu den Aufzügen führte, warf sie Paterno einen skeptischen Blick zu. »Nette Menschen?«, wiederholte sie ungläubig. »Das höre ich zum ersten Mal über die Lathams.« Die Fahrstuhlglocke klingelte, die Türen schwangen auseinander. Sie traten in die Kabine und drückten auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Tanaka griff in ihre Tasche und zog einen Schlüssel heraus, den sie Paterno in die Hand drückte. »Hier. Du fährst. Ich gehe unterdessen das Testament durch und nehme Kontakt mit diesem Scheidungsanwalt auf.« Als sie das Gebäude verließen und zum Dienstwagen gingen, klingelte ihr Handy. Paterno bekam nur Teile des Gesprächs mit, doch aus denen konnte er schließen, dass es sich um den Fall drehte.

Und das tat es tatsächlich.

Sie waren gerade eingestiegen, als Tanaka auflegte. »Das war das Labor. Es ist noch nicht spruchreif, aber es könnte sein, dass wir Haare gefunden haben, die weder einem der Familienmitglieder noch der Haushälterin zuzuordnen sind.«

»Es ist ein großes Haus«, gab Paterno zu bedenken. »Dort gehen sicher viele Leute ein und aus.«

»Es ist ein Anfang«, widersprach sie, während er den Motor anließ und den Crown Vic vom Bordstein fortlenkte. Konzentriert reihte er sich in den dichten Verkehr ein.

»Dann wollen wir mal herausfinden, ob Ivan Haas in irgendeiner Form involviert ist«, sagte sie und googelte die Adresse seiner Kanzlei. »He, das ist gar nicht so weit weg von hier.«

Paterno fuhr ungefähr eine halbe Meile, dann erreichte er das Bürogebäude, in dem der Anwalt seine Räumlichkeiten hatte, und fand sogar einen Parkplatz, weil gerade ein UPS-Lieferwagen wegfuhr. Eigentlich durfte man hier nur be- und entladen, aber das Risiko ging Paterno ein. Zusammen mit seiner Partnerin betrat er kurz darauf das aus Glaswänden bestehende Gebäude, in dem die Kanzlei Haas, Fielding & Taft untergebracht war.

Sie fuhren hinauf in den siebten Stock und erfuhren von einer spröden Frau Mitte vierzig, dass Mr. Haas bis zum späten Nachmittag bei Gericht sei. Sie würden leider einen Termin vereinbaren müssen. Ihre Worte wurden von einem strahlenden Lächeln begleitet, das Tanaka aufgesetzt vorkam. Unecht.

Daher teilte sie ihr kurz angebunden mit: »Wir kommen später wieder.«

»Oh, nein. Heute wird es nicht mehr klappen. Morgen auch nicht. Mr. Haas wird nicht im Haus sein. Er hat Termine außerhalb der Stadt. Aber übernächste Woche, hm, am Donnerstag vielleicht? Ich könnte Sie dazwischenschieben.« Diesmal wirkte ihr Lächeln weniger aufgesetzt, als würde sie sich tatsächlich freuen, gerade das Unmögliche wahr gemacht zu haben.

»Nur keine Umstände«, sagte Tanaka schnippisch. »Richten Sie ihm einfach aus, er soll uns anrufen.« Damit schob sie der Empfangsdame ihre Karte zu und wandte sich zum Gehen.

Als die Glastüren der Kanzlei hinter ihnen zufielen, sagte Paterno: »Bei der hast du dich ja ziemlich schnell geschlagen gegeben.«

Tanaka drückte den Aufzugknopf und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Anscheinend hat sie nicht kapiert, dass wir von der Polizei sind. Als würde ich darauf warten, dass Haas uns anruft. Wir kommen zurück.« Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem leisen Zischen. »Heute noch.«

»Das ist die Tanaka, die ich kenne.«

»Und liebe«, zog sie ihn auf, als sie in der Kabine standen. »Erinnerst du dich nicht? Es muss heißen: ›… die ich kenne und liebe.‹ Du hast vergessen, Letzteres hinzuzufügen.«

Paterno runzelte die Stirn und folgte Tanaka zum Dienstwagen. Wenigstens hatten sie keinen Strafzettel kassiert.

 

»Ich will wissen, was zum Teufel passiert ist«, wiederholte Macon, nachdem Sarina ihre Neffen gebeten hatte, Platz zu nehmen, und ihnen aus der Küche etwas zu trinken geholt hatte.

»Ich auch«, fügte Seth hinzu und nahm sich einen Cracker.

Bianca stellte den Fernseher ab, warf einen Blick auf den schlafenden Tucker und beäugte die beiden Jungs neugierig.

Ohne sie groß zu beachten, sagte Macon: »Ich hab in den Nachrichten gesehen, dass Dad ermordet wurde.« In seiner Stimme schwangen Ungläubigkeit, Unwillen und ein winziges bisschen Traurigkeit mit.

»Nicht nur euer Vater. Brindel ist ebenfalls tot«, erinnerte ihn Colette.

»Ich weiß.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Bevor ich richtig kapiert hab, was ich da sehe, und noch bevor ich Seth anrufen kann, krieg ich ’nen Anruf von so ’ner Cop-Tussi, die mich ins Präsidium bestellen will.«

»Du hast mit Tanaka gesprochen?«, fragte Pescoli.

»Noch nicht. Sie hat mir eine Nachricht auf Band gelassen.«

»Hast du sie schon zurückgerufen?«

»Nein. Ich wollte erst mit Seth reden. Ich konnt’s echt nicht glauben, hab Dad ungefähr tausendmal angerufen und ihm mindestens genauso viele SMS geschickt. Nichts. Ich hab sogar versucht, Brindel zu erreichen, was bescheuert war, ist mir schon klar. Und dann hab ich mich mit Seth getroffen, der mich mitgenommen hat, weil hier ja auch ein Cop ist.«

Super, dachte Pescoli.

Macon griff nach seiner Cola und trank einen Schluck. »Ich kann es einfach nicht glauben. Warum sollte irgendwer Dad umbringen? Er war Arzt. Er hat Leben gerettet. Scheiße, das ist doch komplett verrückt!«

Amen. Pescoli sah den Stiefsohn ihrer Schwester abwartend an.

»Man hat ihn ermordet, das muss man sich mal vorstellen. Ich hoffe, ihr kriegt den Scheißkerl bei den Eiern, noch besser: Ihr reißt sie ihm ab.«

»Wenn es denn ein Kerl ist«, gab Seth zu bedenken.

»Du glaubst, eine Frau hat ihn abgeknallt?«, fragte Macon seinen Bruder.

Seth nahm einen großen Schluck aus einer Flasche Dr.-Pepper-Cola. »Möglich.«

»Nee. Glaub ich nicht.«

»Komm schon, Mann. Immerhin hatte er jede Menge … du weißt schon …« Seth senkte den Blick, als würde ihm plötzlich klar, wer mit ihm im Zimmer saß.

»… andere Frauen«, beendete Macon den Satz für ihn. »Na und? Deswegen bringt ihn doch keine gleich um. Ich meine, das waren doch keine Psychos.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Seth skeptisch.

»Herrgott, Seth, du bist so ein Schwachkopf!«

»He«, schaltete sich Pescoli ein. »Das bringt uns nicht weiter. Warum fahren wir nicht zur Polizei und hören, was die dazu zu sagen hat? Außerdem müssen die Officer eure Aussagen aufnehmen.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger zwischen den beiden Brüdern hin und her.

»Du bist doch ein Cop, oder nicht?«, fragte Macon verächtlich. »Du müsstest doch am besten wissen, wie so was läuft. Die setzen mich in so ein kleines Vernehmungszimmer ohne Fenster, dafür mit Kamera, Mikro und Einwegspiegel, und grillen mich, bis ich sage, was sie hören wollen – scheißegal ob das stimmt oder nicht.«

»Du denkst, die Polizei hält dich für einen Verdächtigen?«

»Klar! Dad und ich sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen, absolut nicht, um genau zu sein. Das weiß doch jeder. Als ich noch zu Hause wohnte, haben wir uns andauernd gestritten. Frag Seth.«

Das war nicht nötig. Seth zuckte die Achseln, und Macon tobte weiter: »Der Alte hat sogar ein paarmal die Cops gerufen! Glaubst du, das weiß diese Tussi nicht? Ich hab ihren Namen vergessen, irgendwas Asiatisches.« Er legte nachdenklich die Stirn in Falten. Sein Handy summte, aber er ignorierte es. »Ich glaub, das war Japanisch. Drei Silben.«

»Tanaka«, half Pescoli ihm auf die Sprünge.

»Ja, so hieß sie.« Er nickte so heftig, dass seine fast schwarzen Locken auf und ab hüpften. »Tanaka! Sie hat mich gefragt, wo ich gewesen sei, als die Scheiße passiert ist. Als wäre ich der Verdächtige numero uno.«

»Das SFPD will lediglich ausschließen, dass einer der Angehörigen etwas mit der Tat zu tun hat, deshalb werden sämtliche Alibis überprüft.«

»Das ist mir klar. Ich bin ja nicht blöd. Allerdings hab ich auch genug Polizeiserien gesehen, um zu wissen, wie so was läuft. Apropos Familienmitglieder checken: Was ist eigentlich mit Ivy? Wird die nicht verdächtigt?«

Sarina schnappte nach Luft.

»Ach komm schon! Die kleine, unschuldige Ivy. Pah! Die war doch ewig bei einem Seelenklempner und zwischendurch sogar mal in der Klapse.« Ein Seitenblick zu Pescoli. »Das haben sie dir nicht erzählt, oder? Kein schlechtes Wort über die liebe, süße Nichte, aber ich sage dir: Sie hat kein gutes Haar an Dad gelassen. Kein einziges.«

»Er hat recht«, pflichtete Seth seinem Bruder bei. »Sie hat ihn einen ›Perversling‹ geschimpft.«

Macon kochte. »Einen ›gottverdammten Perversling‹, um genau zu sein. Und das sagt die über unseren Vater. Nett. Echt nett. Dämliche Psychoschlampe.«

»Schluss!«, befahl Colette mit scharfer Stimme. »Ivy ist weder ein ›Psycho‹ noch eine ›Schlampe‹. Sie hätte ihrer Mutter niemals etwas angetan, auch wenn die beiden nicht immer gut miteinander ausgekommen sind.«

»Das ist doch lächerlich!«, schaltete sich auch Sarina empört ein. So entrüstet hatte Regan sie noch nie erlebt.

»Nicht lächerlicher als die Fahndung nach Seth und mir. Dabei war keiner von uns auch nur in der Nähe dieses Irrenhauses.« Er trank seine Cola aus und knallte die leere Flasche auf den Tisch. Sein Handy summte erneut.

»Ivy war in psychiatrischer Behandlung? In einer Klinik?«, hakte Pescoli nach.

Sarina seufzte. »Sie war schon immer ein sensibles Mädchen, um nicht zu sagen labil. Nach der Trennung von ihrem Freund ist sie in eine ernste Depression gefallen. Das war aber auch ein Hin und Her, regelrechter Psychoterror. Brindel hat mir davon erzählt. Die erste große Liebe für Ivy – und der Junge war wohl ein paar Jährchen älter und erfahrener. Anscheinend hat sie das nicht verkraftet. Paul hat ihr einen Platz in einer psychiatrischen Klinik besorgt, die eng mit seiner Klinik zusammenarbeitet. Als Chefarzt verfügte er natürlich über exzellente Beziehungen. Nach der stationären Therapie konnte sie in Pauls Klinik ambulant weiterbetreut werden, das war natürlich praktisch …«

»Hab ich’s nicht gesagt?«, redete Macon dazwischen. »Ein Psycho.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Von wegen ›nach der Trennung‹ …«

»Ja«, bekräftigte Sarina mit einem energischen Nicken. »Brindel hat gesagt, sie hätte sich von diesem Jungen getrennt.«

»Anschließend schien es ihr wieder gut zu gehen«, fügte Colette hinzu, ohne auf Macons Bemerkung einzugehen. »Ivy hat außerdem die Therapie ambulant fortgesetzt.«

»Also sind sie nicht getrennt?« Pescoli sah Macon fragend an. »Was ist mit dem Freund?«

»Was soll mit diesem nutzlosen Stück Scheiße schon sein?« Macon schnaubte abschätzig.

»Wie heißt er?«

»Troy Boxer«, antwortete Seth. »Macon hat recht. Der Kerl macht nichts als Ärger. Aber getrennt haben die sich. Ivy und Troy.«

Interessant. Regan machte sich im Geiste eine Notiz, »das Stück Scheiße« mal unter die Lupe zu nehmen.

Macon warf einen Blick auf sein Handy, runzelte die Stirn und steckte es wieder ein. »Bist du dir sicher?«, fragte er seinen Bruder. »Ich dachte, das sei so ’ne endlose On-and-off-Geschichte?«

»Sie haben sich getrennt«, bekräftigte Seth. »Endgültig.«

Macon wirkte nicht überzeugt. »Wann?«

»Vor ungefähr zwei Monaten, so um Thanksgiving.« Seth dachte kurz nach. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Sie hat mir in den Weihnachtsferien davon erzählt.«

Macon zuckte die Achseln. »Gut. Boxer ist ein Loser. So, ich muss los. Komm, Seth.«

»Wartet.« So leicht würde Regan die beiden nicht davonkommen lassen. »Ihr müsst mit Detective Tanaka sprechen. Dringend. Wenn ihr möchtet, begleite ich euch.«

»Nein.« Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Ich hab nicht vor, mit irgendwelchen Cops zu reden. Schon gar nicht ohne Anwalt.«

Ehe Pescoli etwas erwidern konnte, vibrierte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und sah, dass Santana anrief. Ihre Stimmung hellte sich schlagartig auf. Eilig verließ sie das Wohnzimmer und trat hinaus auf den überdachten Balkon. Es schüttete, der Regen trommelte aufs Dach und gurgelte in den Dachrinnen.

»Hi.«

»Selber hi«, gab Santana zurück, und sie musste sich das freie Ohr zuhalten, um ihn über Wind und Regen hinweg zu verstehen. »Ich wollte bloß wissen, wie’s euch so geht.«

»Könnte besser sein, könnte aber auch schlimmer sein. Wir haben unser Airbnb-Apartment gegen eins von Sarinas Gästezimmern eingetauscht – Colette schläft auch hier. Sarina ist ziemlich durch den Wind. Colette scheint besser mit Brindels Tod klarzukommen, aber sie war ja immer schon die Rationalste von uns.«

»Was macht Tuck? Wie gefällt ihm seine erste Reise?«

»Es geht ihm gut. Er schläft viel. Bianca hat sich hauptsächlich um ihn gekümmert.«

»Und das macht ihr nichts aus?«

»Hm. Nein, ich glaube nicht.« Sie drehte sich um und schaute durch die Glasschiebetür zu der Gruppe ins Wohnzimmer. Sarina redete eifrig auf die Jungs ein, dann ging sie in die Küche, nahm eine große Fertigpizza aus dem Froster und schob sie in die Mikrowelle. Eine plötzliche Windböe drückte ihr einen Schwall Regen in den Nacken. Eilig machte Regan einen Schritt nach hinten, weiter unters Dach. »Wenn es dich tröstet: Ich vermisse dich.«

»Ich dich auch, und ich erwarte, dass du mir genau das zeigst, wenn ihr nach Hause zurückkommt.«

»Träum weiter, Santana.«

»Mache ich. Tag und Nacht.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich bin spätestens in ein paar Tagen wieder zu Hause, bis zur Beerdigung werde ich nicht warten – keine Ahnung, wann die Leichen freigegeben werden. Da fliege ich lieber später noch mal her. Colette kann sich zusammen mit Sarina und Pauls Jungs sowohl um die Formalitäten als auch um die Bestattung kümmern, da werde ich nicht gebraucht. Jetzt ist in erster Linie wichtig, dass wir Ivy finden.«

»Ist sie immer noch verschwunden?«

»Soweit ich weiß, ja. Ich würde mich sehr gern mit ihr unterhalten – genau wie die Ermittler vom SFPD, in deren Augen sie offenbar eine Person von besonderem polizeilichem Interesse ist.«

»Aber man lässt dich nicht an dem Fall mitarbeiten?«

»Nur ganz am Rande. Paternos Partnerin scheint mich nicht leiden zu können – was nicht gerade günstig ist.«

»Ach …«

»Halt die Klappe, Santana. Es ist nicht meine Schuld. Anscheinend will sie ihr Revier verteidigen. Sie ist wie Alvarez auf Speed und will auf keinen Fall, dass ich in irgendeiner Weise ihre Ermittlungen durcheinanderbringe. Was auch immer.« Sie konnte förmlich vor sich sehen, wie er anfing zu grinsen.

»Lass dich von ihr nicht unterkriegen.«

»Hab ich nicht vor.«

»Zeig’s ihnen, Tiger.« Er schien das Gespräch beenden zu wollen, doch dann fügte er hinzu: »Oh, warte …« Sie hörte ein gedämpftes Gespräch im Hintergrund, dann: »Das war Jeremy. Er lässt dich grüßen.«

»Er könnte ruhig mal anrufen.«

»Ja … nun …« Am anderen Ende der Leitung fiel eine Tür zu.

»Nun was?«

»Ich glaube, er hat eine neue Freundin.«

»Tatsächlich?« Soweit Pescoli wusste, ging ihr Sohn momentan nicht nur mit einem Mädchen aus. »Ist es etwas Ernstes?«

»Wer weiß?«

»Er ist erst Anfang zwanzig.«

»Zu jung«, sagte sie, dann dachte sie daran, dass sie mit einundzwanzig bereits mit Joe Strand verheiratet gewesen war und Klein Jeremy im Arm gehalten hatte.

»Er scheint ziemlich verknallt zu sein.«

Genau das war das Problem. Wenn Jeremy sich verliebte, dann richtig.

In Pescolis Kopf läuteten die Alarmglocken. Jeremys letzte feste Freundin, Heidi Brewster, hatte ihm ganz schön zugesetzt. »Sag ihm, ich würde sie gern kennenlernen … obwohl, das sag ich ihm lieber selbst.« Durch die Scheibe sah sie, dass Colette vom Sofa aufgestanden war und nun auf sie zukam. »Ich muss auflegen. Ich rufe dich später noch mal an.«

»Ich werde dich daran erinnern!«

»Okay.« Schmunzelnd legte sie auf. Colette öffnete die Glastür und trat hinaus auf den Balkon. »Mein Gott, ist das kalt hier!« Sie schloss die Tür hinter sich und warf einen Blick auf die Gruppe auf dem Sofa, als wolle sie sich vergewissern, dass Sarina ihnen nicht folgte. Die holte soeben die fertige Pizza aus der Mikrowelle und zog den Pizzaschneider darüber, um sie in Stücke zu zerteilen, dann schien sie Bianca etwas anzubieten, doch die schüttelte den Kopf. Sarina legte die Pizzastücke auf zwei Teller und nahm anschließend zwei weitere Flaschen Dr.-Pepper-Cola aus dem Kühlschrank. Sie wollte sie gerade zum Couchtisch rübertragen, als es an der Haustür Sturm klingelte.

»Das werden die Jungs sein, die aus der Schule zurück sind«, sagte Colette mit einem Blick auf die Uhr.

Sie sahen, wie Seth die Teller holte und zum Tisch brachte. Macon ließ sich neben Bianca fallen, die Tucker in seine Babytrage gesteckt hatte, wo er friedlich schlummerte.

Colette fröstelte.

»Willst du lieber wieder reingehen?«, fragte Regan.

»Nein, nein. Hier ist es ruhiger. Wenn Ryan und Zach da sind, geht es hier mitunter zu wie auf einem Rummelplatz.« Sie verdrehte die Augen.

In dem Moment sah Regan durch die Scheibe, wie die zwei Jungs, beide blond wie ihr Vater, ins Wohnzimmer polterten, die Rucksäcke und Jacken auf die Couch neben die Babytrage schleuderten und sich zu der Gruppe gesellten. Zum Glück wachte Tucker nicht auf. Noch nicht. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, und er hätte wieder Hunger und wollte am Leben teilhaben. Pescolis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Zu viel Testosteron für meinen Geschmack«, sagte Colette schaudernd. »Aber egal, ich wollte kurz mit dir reden. Allein.«

»Worüber? Über Pauls Jungs? In Sarinas Gegenwart kann ich da nicht viel sagen – du weißt ja, wie sie ist. Sieht immer nur das Gute im Menschen.«

»Das gilt aber nicht für Dennys Freundin.«

»Tja, das ist wohl eine Ausnahme. Allerdings ist sie im Moment auch ziemlich verletzt. Noch sind die beiden nicht geschieden, wer weiß – vielleicht geschehen noch Wunder.«

In der Wohnung nebenan fing ein Hund an zu bellen.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

»He! Bruno!«, rief eine Männerstimme. »Hör auf zu bellen. Rein mit dir! Ach, Herrgott, auf dem Balkon ist doch alles nass!« Eine Schiebetür wurde zugeschoben.

Pescoli sah, wie Sarina drinnen eine weitere große Pizza in die Mikrowelle schob, vermutlich für ihre eigenen Söhne.

»Wie dem auch sei«, fuhr Colette leicht abgelenkt fort, »der Punkt ist der: Macon und Seth machen nichts als Scherereien. Sarinas Kids sind auch unbändig und können einem entsetzlich auf die Nerven gehen, aber Pauls Jungs sind anders. Die sind nicht unschuldig oder naiv. Glaub mir, ich sage das nicht, weil wir nicht blutsverwandt sind, aber Macon kommt mir vor wie eine tickende Zeitbombe. Er ist genauso verschlagen und jähzornig, wie Paul es war. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm. Mir wird angst und bange, wenn ich daran denke, wie er auf Waffen abfährt, und sein Vater besaß ein ganzes Arsenal davon.«

»Hm.«

»Abgesehen von ihrer Waffenvernarrtheit konnten sich Macon und Paul nicht riechen; der Junge hat es keine fünf Minuten im selben Raum mit seinem Vater ausgehalten, und ich denke, die Abneigung basierte auf Gegenseitigkeit. Macon war gegen alles, wofür Paul stand, vor allem gegen sein Vermögen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Es hat ihm nicht gepasst, dass sein Vater reich war?«

»Ich glaube, ihm gefiel nicht, wie dieser seinen Reichtum demonstrativ zur Schau stellte. Trotzdem hat er ständig die Hand aufgehalten.«

»Hältst du ihn für fähig, einen Doppelmord zu begehen?«, fragte Pescoli. Im Wohnzimmer hielt Macon, der älteste der Cousins, Hof. Sarinas Söhne und Seth hingen förmlich an seinen Lippen, und selbst Bianca hörte aufmerksam zu, als er sich gestenreich über irgendeine Sache ausließ.

»Ich hasse es, das zu sagen, aber ich hab keine Ahnung.« Colette stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und trat ans nasse Geländer, nur um sich schnell wieder unters Vordach zurückzuziehen. »Wenigstens ist er noch da. Jetzt, da er sich ein bisschen abgeregt zu haben scheint, kannst du ihn vielleicht dazu überreden, mit der Polizei zu sprechen.«

»Das muss er sowieso, da kennen die kein Pardon.«

»Ich weiß. Nur vielleicht muss er das erst herausfinden.«

»Was ist eigentlich mit Seth? Hältst du ihn auch für eine ›tickende Zeitbombe‹?«

»Ach …« Colette winkte ab. »Der spielt nicht in derselben Liga wie Macon, trotzdem ist er in meinen Augen auch nicht ganz normal. Ich meine, er macht sich einigermaßen gut auf der Uni und hat damals, als kleiner Junge, auch die Scheidung seiner Eltern halbwegs weggesteckt, aber er hat Brindel nie ganz als Stiefmutter akzeptiert, ist ein Mamasohn, wenn du weißt, was ich meine.«

»Er hängt eben an seiner Mutter. Steht ihr nahe.«

»Ja. Katrina, Pauls Ex, und er sind so miteinander« – sie kreuzte Mittel- und Zeigefinger –, »supereng, und das in seinem Alter. Ich finde das schon ein wenig seltsam.«

»Hm. Paul hat darauf bestanden, dass die Jungs bei ihm aufwachsen, und er hatte mehr Geld und die teureren Anwälte. Ob es ihm tatsächlich um das Wohl seiner Söhne ging, sei dahingestellt – vielleicht kann er auch einfach nicht verlieren.« Pescoli sah, wie Colette an ihrem Ohrring fingerte. »Hatte Katrina ein Problem mit Paul oder Brindel?«

Colette zuckte die Achseln. »Sie sind einigermaßen zivilisiert miteinander umgegangen, nicht gerade freundschaftlich, aber nach dem ersten Schock über Pauls Affäre mit Brindel schien sich Katrina gefangen zu haben. Hat ihr Leben weitergelebt. Es war mit Sicherheit schwer für sie, dass die Jungs nicht mehr bei ihr lebten, aber die drei hielten engen Kontakt. Sie hat die Kinder regelmäßig gesehen. Später hat sie sich wohl auch wieder mit Männern verabredet, wenngleich sie kein zweites Mal geheiratet hat. Brindel hat mir erzählt, sie seien ›gut miteinander ausgekommen‹. Was immer das heißen mag. Aber zurück zu deiner Frage: Ich glaube nicht, dass Seth fähig ist, einen Mord zu begehen, erst recht keinen Doppelmord.« Ohne den Ohrring loszulassen, blickte sie durch die Glastür auf ihre Neffen, dann schweifte ihr Blick weiter zu Pauls Söhnen. »Macon dagegen … Bei ihm bin ich mir da nicht so sicher.«


[home]

Kapitel neun



Ivy Wilde starrte aus dem schmutzigen Fenster des Greyhound-Busses, der durch das Wüstenhochland von New Mexico fuhr. Staubig grünes Gestrüpp und große Kakteen zogen an ihr vorbei, in der Ferne waren die Berge zu sehen. Der Motor des Busses dröhnte gleichmäßig, die Reifen surrten über den Asphalt, die ersten Vororte von Albuquerque kamen in Sicht. Zumindest hoffte sie das, denn Albuquerque war ihr vorläufiges Ziel. Sie hatte sich für diesen Teil von New Mexico entschieden, weil er Welten von San Francisco entfernt schien.

Und doch nicht fern genug.

Obwohl es unmöglich war, konnte Ivy das Gefühl nicht abschütteln, verfolgt zu werden. Und zwar seit ihrer überstürzten Flucht aus San Francisco.

Sie warf einen Blick über die Schulter. Ivy hatte einen Platz in der Busmitte gewählt, eine Reihe vor den Hinterrädern. Zum Glück hatte sich niemand auf den Sitz neben ihr gesetzt. Und Gott sei Dank war der große Greyhound nicht so voll. Achtundzwanzig Leute, wenn sie richtig gezählt hatte, die meisten von ihnen älter, Senioren, die Bücher lasen, auf ihren Handys spielten oder einfach nur dösten, die Augen geschlossen, die Münder geöffnet. Eine vierköpfige Familie, die beiden Kinder unter fünf, saßen weiter vorn hinter dem Busfahrer, ganz hinten hatte es sich ein Paar Anfang zwanzig bequem gemacht, das anscheinend glaubte, der Mantel, mit dem es sich zugedeckt hatte, könne verbergen, was es da trieb.

Von denen bereitete ihr keiner Kopfzerbrechen.

Es waren die Singles, die ihr Sorgen machten: die Männer.

Die meisten von ihnen schienen zu schlafen, hatten Ohrhörer eingesteckt, andere starrten mit gesenkten Köpfen auf den kleinen Bildschirm ihres Handys oder iPads.

Sie schenkten Ivy keine Aufmerksamkeit.

Zwei dagegen schon.

Sie ertappte sie mehrfach dabei, wie sie ihr verstohlene Blicke zuwarfen, wenn sie dachten, sie würde nicht hinsehen. Zunächst meinte sie, es sei bloß deshalb, weil sie hübsch war und allein reiste, doch dann fragte sie sich, ob mehr dahintersteckte.

Unauffällig behielt sie die beiden in der spiegelnden Glasscheibe des Busses im Blick.

Einer der jungen Männer saß nur zwei Reihen vor dem knutschenden Paar, auf der anderen Seite des Gangs, von wo aus er freie Sicht auf Ivys Platz hatte. Er hatte seine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und tat nur so, als würde er schlafen, denn im Licht der Innenbeleuchtung war klar zu erkennen, dass seine Augen einen Spaltbreit offen waren. In Wirklichkeit beobachtete er sie.

Der andere Typ war mindestens genauso schlimm. Und er saß dichter bei ihr. Ebenfalls auf der anderen Seite des Gangs, aber bloß eine Reihe hinter ihrer. Er hatte sich mit dem Rücken ans Fenster gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, eine Sonnenbrille auf der Nase, die seine Augen verbarg, die Haare mit Gel zurückgestrichen, ein Handy in den Fingern. Er tat so, als wäre er ganz auf das kleine Display konzentriert, aber das kaufte Ivy ihm nicht ab.

Nein.

Sie spürte, dass er sie durch seine dunklen Brillengläser hindurch anstarrte.

Warum? Was wussten die beiden? Arbeiteten sie zusammen und versuchten, sie zu täuschen, indem sie getrennte Plätze belegten? Oder hatten sie gar nichts miteinander zu tun?

Das ist doch verrückt. Niemand ist dir gefolgt. Niemand! Reiß dich zusammen, Ivy, deine Paranoia darf auf keinen Fall die Oberhand gewinnen. Denk dran, was Dr. White gesagt hat … wie du dagegen angehen kannst …

Sie atmete tief ein, dann aus, und zählte im Kopf langsam von zehn rückwärts: Zehn, neun, acht …

Aber der Trick ihrer Psychotherapeutin funktionierte nicht. Nicht in diesem Bus. Nicht jetzt. Anstatt sich zu beruhigen, wurde sie immer nervöser. Der Busfahrer hupte und überholte einen gemächlich dahinzockelnden Lieferwagen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, ihre Hände krallten sich um ihr Handy, als hinge ihr Leben davon ab.

Inzwischen würde die Polizei mit Sicherheit nach ihr suchen oder hatte sie sogar zur Fahndung ausgeschrieben. Kam drauf an, ob sie sie als Opfer oder Tatverdächtige betrachteten. Sie biss sich auf die Lippe. Wie sollte sie bloß entkommen, wenn die ihr Bild ins Netz stellten oder auf digitalen Werbeflächen ausstrahlten, wie es bei einer akuten Suchmeldung für Kinder unter achtzehn üblich war?

Sie fröstelte, obwohl es im Bus warm war.

Die Kinder weiter vorn im Bus fingen an zu streiten. Der Vater, der seine Baseballkappe mit dem Logo der L.A. Dodgers verkehrt herum aufgesetzt hatte, blaffte seine erschöpft wirkende Frau an, die zurückkeifte, einen Rucksack durchwühlte und eine Tüte Chips zutage förderte. Die Tüte knisterte laut, als sie versuchte, sie aufzureißen, doch noch ehe sie sie öffnen konnte, riss ihr Mann sie ihr aus der Hand und zerrte so kräftig daran, dass sich ein wahrer Chipsregen auf die Kinder ergoss, die lauthals lachten.

Sofort wurde der leichte Dieselgeruch im Innern des Busses von der stark riechenden Barbecue-Gewürzmischung überdeckt.

Ivy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Männer. Vor allem der Typ mit den Gelhaaren und der Sonnenbrille schien sie unentwegt anzustarren, wovon ihn auch der Chips-Zwischenfall nicht abgehalten hatte.

Egal ob er tatsächlich gefährlich war oder nicht – sie musste ihn loswerden. Gleich bei der nächsten Haltestelle würde sie versuchen, ihn abzuschütteln. Sie war vorsichtig gewesen, hatte San Francisco mithilfe des öffentlichen Nahverkehrssystems verlassen und war rüber nach Oakland gefahren, doch vielleicht hatten sie sie trotzdem ausfindig gemacht.

Aber wie? Konnte es sein, dass man ihr vom Haus ihrer Eltern aus gefolgt war? Sie war völlig panisch in einen Zug der BART gestiegen, in der Hoffnung, keiner der anderen Fahrgäste würde von ihr Notiz nehmen, obwohl sie leichenblass war und zitterte.

Am Busbahnhof auf der Ostseite der Bucht von San Francisco hatte sie sich ein Ticket nach L.A. gekauft und war so aufgeregt gewesen, dass ihr beim Bezahlen das Bündel Scheine aus der Hand fiel, das sie aus dem Tresor ihres Vaters genommen hatte. Sie hatte es hastig aufgehoben und in ihre Jackentasche gestopft, aber sie hatte gespürt, dass mehr als nur ein Augenpaar neugierig auf sie gerichtet war.

Der Bus nach L.A. war voll gewesen. Ivy hatte sich neben eine schwangere Frau gesetzt und versucht, einzuschlafen – vergeblich. Ihr Magen knurrte vor Hunger, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie war völlig planlos aus San Francisco geflohen, wusste nicht, wohin sie fahren sollte, wusste nur, dass sie so weit wegwollte wie möglich.

Der Bus war nach gut neun Stunden Fahrt am nächsten Vormittag in L.A. angekommen, wo ihre Tante Colette vor Kurzem hingezogen war, doch an die wollte sie sich ganz sicher nicht wenden. Sie mochte Colette nicht so gern. Sarina, die jüngere der Schwestern, war ihr da schon lieber. Am Busbahnhof in L.A. hatte sie sich eine Fahrkarte nach Phoenix kaufen wollen, doch der Bus hatte wegen einer Panne mehrere Stunden Verspätung, daher hatte sie sich umentschieden und den Bus nach Albuquerque in New Mexico genommen. Sie war müde und völlig ausgehungert, außerdem sehnte sie sich nach zwei Tagen im Bus nach einer heißen Dusche. Und die ganze Zeit über hatte sie das Bild ihrer Mutter vor Augen, das blutige Einschussloch mitten auf der Stirn.

Jetzt blickte der Kerl mit der Baseballkappe schon wieder zu ihr herüber. Mühsam gelang es Ivy, ihre Furcht zurückzudrängen. Das bildest du dir nur ein, versuchte sie sich zu beruhigen. Du bist die einzige allein reisende Frau unter vierzig im Bus, da ist es doch kein Wunder, dass er dich anstarrt.

Trotzdem …

Ihr Herz hämmerte, ihre Handflächen fingen an zu schwitzen.

Was, wenn die beiden Männer an der nächsten Haltestelle ebenfalls ausstiegen?

Was, wenn sie ihr folgten?

Bislang hatte sie sich bei niemandem gemeldet.

Niemand wusste, wo sie war.

Nicht einmal Troy.

Troy … Es war richtig gewesen, sich von ihm zu trennen – das behaupteten zumindest Dr. Yates, ihr Psychiater in der Klinik, in die ihr Stiefvater sie verfrachtet hatte, und Dr. White, die nette Psychotherapeutin, die in San Francisco mit ihr weitergearbeitet hatte.

Was sollte sie tun?

Sie schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass auch Sonnenbrille den Blick fest auf sie geheftet hatte. Draußen war es inzwischen dunkel, warum also nahm der Spinner die Brille nicht ab?

Panik machte sich in ihr breit, als der große Bus nach einer gefühlten Ewigkeit endlich an der Haltestation anhielt, einem weitläufigen, mit Stuck verziertem Gebäude, das sich wunderbar in die spanische Architektur der Altstadt einfügte. Sobald sich die Bustüren öffneten, sprang Ivy hinaus in den kühlen Abend. Sie betrat das Gebäude, stellte sich an den Schalter und kaufte den nächsten Fahrschein, wobei sie aus dem Augenwinkel die anderen Fahrgäste beobachtete, die ihr Gepäck hereinbrachten. »Eine einfache Fahrt nach Missoula, Montana, bitte«, sagte sie. Wenn sie sich richtig erinnerte, war Missoula die Stadt, die ganz in der Nähe von Grizzly Falls lag. Dort wohnte die jüngste Schwester ihrer Mom, Tante Regan. Eine Polizistin.

»Der erste Bus geht gleich in der Früh. Sehr früh«, teilte ihr die Frau hinter dem Schalter mit, eine Afroamerikanerin mit hohen Wangenknochen, einer randlosen Brille und einer Kette mit Goldkreuz. »Um zwei Uhr siebenunddreißig.« Sie reichte Ivy einen Fahrplan.

»Und was ist mit Helena?«, wollte diese wissen.

»Auch nicht viel später.« Die Frau zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und musterte Ivy besorgt.

Ivy hatte Mühe, ihre Stimme zu finden. Nein. Nichts ist in Ordnung. Man hat meine Mutter und meinen Stiefvater kaltblütig in ihren Betten abgeknallt. Es ist definitiv nichts in Ordnung, und mir geht es beschissen. »Es geht mir gut«, stieß sie hervor. »Ich nehme das Ticket nach Missoula.«

Die Frau wirkte nicht überzeugt und sah sie prüfend an. Ivy bezahlte und wartete auf ihr Wechselgeld. Sie spürte, wie sich ein nervöser Tic in ihrem Augenwinkel bemerkbar machte, steckte die Fahrkarte in die Jackentasche und verließ eilig den Busterminal. Mithilfe ihres Handys fand sie ein Diner zwei Blocks weiter, in dem sie sich einen Burger mit Pommes und einer Cola light bestellte und die Toilette aufsuchte. Im Waschraum spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, wusch sich die verschmierte Wimperntusche von den Wangen und strich sich die Haare glatt, doch anschließend war es auch nicht viel besser. Um ehrlich zu sein, sah sie grauenhaft aus.

Das Schlimmste aber war, dass man sie mühelos erkennen würde, obwohl sie eher einem Geist als der strahlenden Ivy Wilde auf ihrem Führerscheinfoto ähnelte. Das würde sich ändern müssen. Sie durfte nicht das Risiko eingehen, erkannt und von der Polizei aufgegriffen zu werden, nicht bevor sie bereit war, sich von sich aus an die Cops zu wenden, und bevor sie sich nicht sicher sein konnte, dass ihr keine Gefahr drohte.

Bis der Bus nach Missoula abfuhr, dauerte es noch ganze sechseinhalb Stunden. Es wäre schön gewesen, wenn sie sich irgendwo hätte ausruhen können, vielleicht in einem billigen Motel. Wo sie auch ihr Äußeres verändern konnte. Ja, sie würde sich in irgendeinem Supermarkt eine Schere kaufen und etwas zum Haarefärben, außerdem eine Sonnenbrille und eine Kappe, nichts Auffälliges, sondern etwas, was ihr Gesicht verdeckte. Vielleicht auch eine XXL-Sweatshirtjacke mit Kapuze, die sie über ihre Jacke ziehen würde, um kräftiger zu wirken.

Ivy kehrte an den kleinen Tisch zurück, auf dem bereits ihre Bestellung auf sie wartete. Der Hamburger war noch warm, die Pommes sahen lecker aus und knusprig. Hungrig verschlang sie den Burger und spülte ihn mit ein paar Schlucken Cola light hinunter. Doch sofort schnürte sich ihr der Magen zu. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie wartete einen Augenblick. Trank langsam die Cola und schaute aus dem großen Fenster, das auf den Parkplatz hinausging. Ein paar staubige Autos und Pick-ups waren im trüben Licht der Außenbeleuchtung zu erkennen.

Sie versuchte, eine Pommes zu essen, doch der Bissen blieb ihr im Halse stecken.

Noch ein Schluck. Vielleicht würde es dann besser werden …

Plötzlich bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel. Eine schnelle Bewegung. Einen Schatten. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die Hecke, die den Parkplatz des Diners von dem benachbarten Backsteingebäude trennte.

Nichts.

Alles schien ganz normal.

Vier Teenager betraten laut lachend das Diner und gingen zu einer Nische. Die beiden Mädchen kicherten über alles, was die Jungs sagten. Sie ließen sich auf die Bänke fallen und führten sich auf, als gehörte die Welt ihnen.

Ivy brachte keinen weiteren Bissen herunter. Der Burger in ihrem Magen fühlte sich an wie ein Stein. Erneut schweifte ihr Blick zum Fenster, hinaus in die Dunkelheit, wo sie Zentimeter für Zentimeter den Parkplatz abscannte – bis ihr wieder das Bild ihrer Mutter vor Augen trat, die nackt und tot in ihrem Bett lag.

Das Bild verschwand auch nicht, als sie sich zwang, sich auf ihren Teller zu konzentrieren. Die kleine Ketchup-Pfütze neben ihren Pommes erinnerte sie so sehr an Blut, dass sie anfing zu zittern. Ihr Magen rebellierte.

Nein. Wenn sie sich nicht übergeben wollte, konnte sie nicht weiteressen. Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und schob den Teller von sich, dann nahm sie einen Zwanziger aus dem Bündel Dollarnoten in ihrer Tasche, legte ihn auf den Tisch und machte, dass sie rauskam.

Draußen war der Wind so kalt, dass er ihr den Atem nahm. Trotz der späten Stunde herrschte noch ziemlich viel Verkehr. Noch gute sechs Stunden bis zur Abfahrt. Sie musste in Bewegung bleiben, musste nachdenken. Einen Laden finden, in dem sie ein paar Sachen kaufen konnte, und anschließend vielleicht eine Absteige in der Nähe des Busbahnhofs, wo niemand Fragen stellte. Sie schaltete ihr Handy ein und stellte fest, dass es dringend aufgeladen werden musste. Der Akku war fast leer. Bei Google gab sie »Minimarkt« ein und fand einen Laden ein paar Blocks entfernt.

Entschlossen setzte sie sich in Bewegung, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte.

Ihr Puls schnellte in die Höhe. Ohne stehen zu bleiben, warf sie ängstlich einen Blick über die Schulter und beschleunigte ihren Schritt, sodass sie beinahe eine Frau in einer dicken Skijacke umgerannt hätte. Die Frau sprang zur Seite und zischte empört: »Pass auf, wo du hingehst!«

»Entschuldigung«, murmelte Ivy.

Der Gehsteig hinter ihr war leer. Die Straßenlaternen warfen gelbe Lichtpfützen auf den Asphalt.

Sie entdeckte den Minimarkt, wartete, bis ein Pick-up mit Anhänger vorbeigefahren war, dann überquerte sie bei Rot die Straße. Niemand folgte ihr. Sie öffnete die Tür und hatte den Eindruck, gegen eine Mauer aus Wärme und dem Duft nach Nacho-Käse, Zwiebeln und Hotdogs zu prallen. Weiter hinten stand ein Angestellter hinter der Theke, ein dünner, pickliger Junge von ungefähr achtzehn Jahren, der seinem Handy mehr Aufmerksamkeit schenkte als dem fast leeren Laden.

Ivy hatte Glück: Der Minimarkt bot alles an, was sie brauchte – billiges Make-up, Kapuzenshirts, Haarfärbemittel, Scheren und Baseballkappen. Sie hastete durch die wenigen Gänge und packte außerdem ein Handy-Ladegerät und eine mittelgroße Flasche Haarspray ein. Dann dachte sie an die Stunden, die bis zur Abfahrt des Busses vor ihr lagen, sowie an die lange Fahrt nach Missoula und legte noch ein paar Flaschen Wasser, drei Schokoriegel und eine große Tüte Cheetos in ihren Einkaufskorb. Ihre Mutter würde sie tadeln, wenn sie das Junkfood sah … O Gott. Mom.

Bei dem Gedanken an ihre Mutter drohten Ivys Knie nachzugeben, nur mit Mühe gelang es ihr, sich aufrecht zu halten. Mit zittrigen Beinen ging sie zur Kasse.

Nervös von einem Fuß auf den anderen tretend, wartete sie darauf, dass der pickelige Angestellte, der laut Namensschild Collin hieß, ihre Einkäufe in die Kasse eintippte. Er war unglaublich langsam. Als er das XXL-Kapuzenshirt eingab, hörte sie, wie die Ladentür geöffnet wurde. Ein Schwall kalte Luft wehte herein, zusammen mit einem Mann, der vor dem Zeitungsständer stehen blieb.

Ivys Herz setzte einen Schlag lang aus.

Das war einer der beiden Kerle aus dem Bus!

Der Typ mit den zurückgegelten Haaren und der Sonnenbrille.

Sie zweifelte keine Sekunde, dass er ihr gefolgt war. Hatte ihr mulmiges Gefühl sie also doch nicht getäuscht!

O. Mein. Gott.

Sie musste hier raus. Schnell.

»Weißt du, wo hier in der Nähe ein Hotel ist?«, fragte sie den Kassierer mit gesenkter Stimme. »Ein billiges, wo man nicht viele Fragen stellt.«

Collin musterte sie für einen Moment, dann schweifte sein Blick zu ihren Einkäufen und blieb an dem Haarfärbemittel hängen.

»Im Ernst«, drängte sie. »Ich muss irgendwo unterkommen.«

»Hm.« Er nahm seine Kappe ab, kniff nachdenklich die Augen zusammen und kratzte sich am Kopf. »Vielleicht das Lakesider?« Er klang nicht überzeugt.

»Okay. Das klingt gut.«

»Ja, es ist bloß sechs Blocks entfernt. Da entlang.« Er deutete über ein Regal mit frei verkäuflichen Medikamenten hinweg Richtung Parkplatz.

Der Kerl mit der Sonnenbrille näherte sich der Kasse. »Okay«, sagte Ivy.

»Ja, dabei gibt es hier nirgendwo einen See«, trompetete er lautstark. »Keine Ahnung, warum man es ausgerechnet Hotel am Seeufer genannt hat.« Er lachte wiehernd und packte ihre Einkäufe in zwei Tüten.

»Kein Problem«, flunkerte Ivy, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie genervt sie war. Der Kassierer war ein Idiot, der ihrem Verfolger gerade eben verraten hatte, wo sie unterkommen wollte.

Sie schnappte sich ihre Tüten und das Wechselgeld. »Sonnenbrille« war inzwischen ebenfalls an den Verkaufstresen getreten und bestellte eine Schachtel Marlboro Reds.

Ivy hastete aus dem Laden, während Collin ins Regal griff und die Zigaretten einscannte.

Vielleicht hat das gar nichts zu bedeuten, redete sie sich ein. Der Minimarkt ist schließlich nicht weit von der Bushaltestelle entfernt, da hätte jeder hingehen können, ohne dir absichtlich zu folgen. Vielleicht wollte der Typ mit der Sonnenbrille wirklich nur Zigaretten kaufen.

»Ja, genau«, murmelte sie, während sie die Straße entlangeilte. Es kam ihr jetzt noch kälter vor, als sei die Temperatur gerade eben um mindestens fünf Grad gesunken. Sie musste sich nichts vormachen – der Kerl war ihr gefolgt, das konnte sie drehen und wenden, wie sie wollte. Hatte er sie schon vom Parkplatz des Diners aus beobachtet? War er der Schatten, den sie aus dem Augenwinkel bemerkt hatte?

Wie auch immer – Ivy durfte keinerlei Risiko eingehen.


[home]

Kapitel zehn



Paterno blieb vor Tanakas Schreibtisch stehen. Seine Partnerin starrte auf ihren Computermonitor und kaute auf dem Rand einer Papierkaffeetasse, der bereits voller Zahnabdrücke war. »Ich habe gerade einen Anruf von Regan Pescoli bekommen«, sagte er. »Sie bringt Paul Lathams Söhne ins Präsidium.«

»Beide?«

»Ja. Sie sollten in einer halben Stunde hier sein.«

Tanaka kniff die Augen zusammen. »Es dürfte interessant sein, zu erfahren, was sie zu sagen haben. Vielleicht haben sie etwas von ihrer Stiefschwester gehört.« Ihre Mundwinkel sanken. »Der Mobilfunkanbieter hat übrigens die Daten zu allen drei Handys geschickt.«

»Das ging ja schnell.«

»Ich kenne da jemanden«, sagte sie kryptisch, dann fuhr sie fort: »Wir sind dabei, die Verbindungsnachweise von den Telefonen der Jungs zu überprüfen, aber Ivy Wilde hat seit ihrem Verschwinden nicht mehr telefoniert. Funkstille. Ich checke die Personen, mit denen sie in den Tagen vor den Morden gesprochen hat, aber bislang ist nichts dabei herausgekommen – nur Freunde, denen nichts Außergewöhnliches aufgefallen ist. Alles normal – so normal, wie es nur sein kann. Allerdings hatte Ivy wohl psychische Probleme.«

»Schwerwiegende?«

»Anscheinend schon gravierender, doch nichts, was auf einen Hang zur Gewalttätigkeit schließen lassen würde. Ich habe mit Dr. Yates, Ivys Psychiater, gesprochen, außerdem mit Dr. White, ihrer Psychotherapeutin, die sie nach dem stationären Aufenthalt ambulant weiterbetreut hat, soweit ich weiß, in der Klinik ihres Vaters. Beide durften mir wegen der Schweigepflicht keine konkrete Auskunft geben, aber beide haben durchblicken lassen, dass sie Ivy nicht als Doppelmörderin sehen. Außerdem haben sie mir versichert, dass Ivy nach ihrem Verschwinden nicht mit ihnen in Kontakt getreten ist. Sowohl White als auch Yates wirkten ziemlich besorgt.«

Paterno runzelte die Stirn. »Dann haben wir also immer noch keinen Anhaltspunkt.«

Tanaka schüttelte den Kopf. »Leider nein. Einer der Freunde – nicht Ivys Freund, sondern ein Kumpel – hat angegeben, sie sei in den letzten Wochen sehr launisch gewesen und lieber für sich geblieben.«

»Wusste er, warum?«

»Er vermutete, dass sie sich Gedanken machte, weil ihre Mutter sich von ihrem Stiefvater scheiden lassen wollte, und obwohl sie Paul nicht leiden konnte, hatte sie keine Lust auf einen Scheidungskrieg, denn so was hatte sie schon einmal mitgemacht. Die Freundinnen dagegen meinten, sie sei neben der Spur gewesen, weil sie sich wohl endgültig von ihrem On-off-Freund Troy Boxer getrennt hatte.«

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

»Nein, das habe ich als Nächstes vor. Er arbeitet für ein Transportunternehmen.«

»Richtig – das hast du erwähnt. Der Bursche fährt Pakete aus. Wäre es nicht schön, wir könnten ihn einfach festnehmen, das Mädchen bei ihm finden, ihn des Doppelmords überführen und den Deckel draufmachen wie auf ein Paket?«

Tanaka verdrehte die Augen und warf ihren zerkauten Kaffeebecher in den Müll. »Damit du endlich mit deinem Boot die Küste entlang nach Mexiko schippern kannst?«

»Ach, du bist doch bloß neidisch, weil du noch Jahrzehnte beim SFPD absitzen musst. Denk doch nur mal an türkisfarbenes Wasser, die strahlende Sonne am blauen Himmel und eiskalte Margaritas.«

»Vielleicht hast du recht«, räumte sie ein. »Aber jetzt sollten wir uns auf den Fall konzentrieren und endlich herausfinden, wer die Lathams umgebracht hat.«

 

Pescoli rechnete mit einem kühlen Empfang von Detective Tanaka, und sie wurde nicht enttäuscht.

Der Detective aus San Francisco war definitiv nicht begeistert, dass Pescoli ihre beiden Stiefneffen zum Department begleitete. Obwohl Tanaka versuchte, ihre Gefühle hinter einer Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen, spürte Pescoli die Feindseligkeit der Frau. Fakt war, dass Tanaka ihr nicht traute – was Pescoli ihr nicht zum Vorwurf machen konnte. Entwickelte sie nicht einen ähnlichen »Besitzanspruch«, wenn es um die Ermittlungen in einem Fall ging?

Auf der Fahrt ins Präsidium hatte sie den beiden geraten, die Befragung sofort abzubrechen und einen Anwalt zu verlangen, sollten sie das Gefühl haben, Unterstützung zu benötigen.

Wie Macon vermutet hatte, wurden Seth und er getrennt befragt. Pescoli durfte nicht mit in den Verhörraum, allerdings hatte Macon darauf bestanden, dass sie sowohl bei ihm als auch bei seinem Bruder im anderen Raum hinter der Scheibe stand und die »Gespräche« mitverfolgte, die zusätzlich von einer Kamera aufgezeichnet wurden.

Macon lümmelte sich in einen der beiden Verhörstühle, die Arme vor der Brust verschränkt. Er beantwortete die ihm gestellten Fragen kurz und bündig und mit völlig ausdruckslosem Gesicht, allzu viel gab er allerdings nicht preis. Pescoli war beeindruckt, dass es ihm tatsächlich gelang, seinen Unmut im Zaum zu halten.

Sein Alibi war einfach und leicht zu überprüfen: Er war – wie so oft – in der Wohnung eines Freundes gewesen.

Auf wiederholtes Nachhaken erklärte er: »Ich bin nicht sonderlich gut mit meinem Vater klargekommen, der gar nicht glücklich darüber war, dass ich mir eine Auszeit von der UCLA genommen habe. Es war nicht immer angenehm zu Hause. Dad war der Ansicht, solange ich ›die Füße unter seinen Tisch‹ stelle, hätte ich nach seinen Regeln zu spielen. Ich hab das etwas anders gesehen und deshalb viel bei Corey abgehangen … Corey Mendicino. Ich kenne ihn seit der Junior High. Er wusste, was bei uns so abging. Hat mir einen Schlüssel für seine Wohnung gegeben.«

»Einen Schlüssel?«, wiederholte Tanaka.

»Ja, den hier. An meinem Schlüsselanhänger.« Er zog einen Schlüsselbund aus der Hose.

»War Corey in der fraglichen Nacht ebenfalls zu Hause?«

»Nicht die ganze Zeit. Er war erst gegen zwei wieder da. Arbeitet als Barmann im Culpepper’s Ale House. Ich hab auf seiner Couch gepennt, als er heimkam.«

Tanaka wechselte das Thema und kam auf Macons Vorliebe für Waffen zu sprechen.

»Ich nehme an, das ist die einzige Sache, die Dad und ich gemeinsam hatten. Ansonsten hat er nur an mir herumgemeckert, ich solle mich zusammenreißen und an meine Zukunft denken.«

»Ihnen gefielen seine Waffen.« Eine Feststellung.

»Ja. Seine Sammlung ist echt der Hammer.« In seiner Stimme schwang Begeisterung mit.

»Waren die Waffen versichert?«

»Na klar, was denken Sie denn? Ein paar von den Pistolen stammten noch aus dem Zweiten Weltkrieg, und ich glaube, der Colt war … von 1848. Fünf Schuss, verkürzte Trommel. Baby Dragoon. Echt klasse.« Er hielt kurz inne, dann ließ er sich ausführlich über eine Muskete aus der Zeit des Unabhängigkeitskriegs aus.

»Das, was der Junge sagt, ist völlig korrekt«, flüsterte Paterno Pescoli zu. »Die Versicherungsgesellschaft hat uns eine Bestandsliste von Lathams Sammlung zukommen lassen, auf der beide Waffen aufgeführt sind.«

»Und jetzt sind sie verschwunden. Gestohlen.«

»Die Versicherung hat auch eine Liste mit Schmuck geschickt, aber ob da etwas fehlt, müssen wir erst noch überprüfen.«

Pescoli wandte sich wieder der Scheibe zu.

Tanaka zeigte Macon soeben das Messer, doch der zog bloß die Augenbrauen zusammen. »Ist das aus dem Messerblock in der Küche?«, fragte er. »Was hat das mit der Sache zu tun? Ich dachte … Sagten Sie nicht, Dad und Brindel seien erschossen worden?«

»Man hat das Messer außerhalb des Hauses entdeckt.«

»Und wie ist es dahin gekommen?«

»Ich dachte, das könnten Sie mir sagen.«

»Ich hab keinen blassen Schimmer.« Seine Augenbrauen waren jetzt so gefurcht, dass sie einander berührten. »Doch, das ist aus der Küche. Dad hat dafür gesorgt, dass die Messer immer scharf waren. ›Messer müssen scharf sein wie ein Chirurgenskalpell, sonst sind es keine Messer‹, hat er immer gesagt …« Seine Stimme verklang.

Pescoli fand, dass er aufrichtig verwirrt wirkte.

Nachdem Tanaka ihn etwa eine Stunde lang mit Fragen bombardiert hatte, schob Macon seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wirklich. Ich habe weder meinen Vater noch seine Frau umgebracht, und es ist mir ein Rätsel, wer das getan haben könnte.« Noch ehe Paternos Partnerin widersprechen konnte, griff er in seine Jackentasche und förderte eine Schachtel Zigaretten zutage.

Die Befragung von Seth lief emotionaler ab. Er war mehrfach den Tränen nahe und beharrte darauf, dass er mit seiner Freundin in Las Vegas gewesen sei. Tanaka hatte bereits mit der Freundin, einer gewissen Laura-Dean Ellerby, gesprochen, die sein Alibi bestätigte.

Als sie nach den beiden Befragungen das Beobachtungszimmer verließen, fragte Pescoli Paterno, ob die Polizei schon eine Spur von Ivy habe.

»Bis jetzt noch nicht.« Paterno schüttelte den Kopf. »Wir überprüfen noch ihre Verbindungsnachweise und sichten das Material aus den Kameras in der Nähe des Tatorts.« Tanaka trat zu ihnen, und Paterno fuhr fort: »Die Kollegin hat bereits mit ein paar von Ivy Wildes Freunden gesprochen, doch die haben angeblich keine Ahnung, wo sie stecken könnte.«

»Das sind Teenager«, gab Pescoli zu bedenken, »und Teenager lügen schon mal gern.«

Bei der Bemerkung schnellte Tanakas Augenbraue in die Höhe.

»Was ist mit diesem Freund, diesem Boxer?«, wollte Pescoli wissen. »Ich würde gern hören, was er zu sagen hat.«

Tanaka schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum –«

»Wir hoffen, dass wir ihn heute nach Feierabend erwischen«, fiel ihr Paterno ins Wort. »Er macht um fünf Schluss und bringt den Lieferwagen zurück ins Lager, wo sie ihn für den nächsten Tag beladen.«

»Was wissen wir über den Jungen?«

»Nicht viel. Er hat eine eigene Bleibe, ein Zimmer in der Nähe des Flughafens.«

»Der Vermieter heißt George Aimes«, schaltete sich Tanaka ein. »Ein Witwer mit einem großen Haus. Er vermietet die leeren Räume zu einem anständigen Preis, und dafür helfen ihm die Mieter, Grundstück und Gebäude in Schuss zu halten. Es ist schwer, in dieser Stadt etwas Bezahlbares zu finden, deshalb sind seine Zimmer anscheinend sehr begehrt.«

»Das gilt nicht nur für San Francisco, sondern für die gesamte Gegend rund um die Bucht«, ergänzte Paterno seufzend.

Pescoli warf einen Blick auf die Uhr. »Kann ich mitkommen? Ich würde gern hören, was Boxer sagt, aber ich muss bald zurück zu meiner Schwester und den Kindern, daher werde ich nicht lange bleiben können.«

Sie sah, wie Tanaka den Mund verzog. Offensichtlich gefiel ihr die Vorstellung, den »Cop aus Montana« im Schlepptau zu haben, gar nicht.

Pech für sie.

»Ich denke, das lässt sich einrichten«, sagte Paterno. »Und anschließend treffen wir hoffentlich Brindel Lathams Scheidungsanwalt an. Wir sind bereits bei seiner Kanzlei vorbeigefahren, aber er war leider aus dem Haus.«

Tanaka warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Und vielleicht haben wir das richtige Zeitfenster gerade eben erneut verpasst.«

»Ich werde Ihnen über unseren Besuch bei dem Anwalt Bericht erstatten«, versprach Paterno Pescoli, wofür er einen missbilligenden Blick seiner Partnerin erntete.

Pescoli genügte das nicht wirklich, aber sie bedrängte die beiden nicht weiter. Wenigstens könnte sie mit Boxer reden. Außerdem gab es andere Wege, an Informationen zu gelangen. Wege, die sie offiziell natürlich niemals beschreiten würde. Dabei tat sie nichts Illegales, redete sie sich ein, außerdem führte der Weg, den sie einschlagen würde, ohne große Umwege zum Ziel. Immerhin ging es hier um den Mord an ihrer Schwester. Da konnte man die Vorschriften schon mal ein wenig großzügiger auslegen.

Oder auch sehr viel großzügiger.

 

Mehr als nur leicht genervt, um nicht zu sagen »total angepisst« fuhr Tanaka mit hoher Geschwindigkeit durch den strömenden Regen durch die verstopften Straßen der Stadt Richtung Süden. Paterno und sie waren unterwegs zu dem Lager des Transportunternehmens, für das Troy Boxer arbeitete. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, um die Windschutzscheibe von den Wassermassen zu befreien.

»Du hättest Pescoli nicht auch noch einladen sollen, an unseren Ermittlungen teilzuhaben«, sagte sie, als sie gezwungen war, vor einer roten Ampel abzubremsen.

»Sie hat sich selbst eingeladen.«

»Tja, und genau deshalb hättest du von Anfang an klipp und klar Nein sagen sollen«, beharrte Tanaka, während sie im Leerlauf hinter einem silbernen Prius mit einem »Coexist«-Aufkleber über der Stoßstange standen. Die Befragung der Latham-Söhne war ihrer Meinung nach gar nicht gut gelaufen. Sie hätte Macon so gern festgenagelt, ihn dazu gebracht, seine Täterschaft oder zumindest eine Tatbeteiligung einzugestehen – irgendetwas Belastendes, aber er hatte sich nicht verunsichern lassen.

An diesem Fall passte einfach nichts zusammen.

Gar nichts.

Aber das würde sich ändern.

Tanaka war sich verdammt sicher, dass es besser laufen würde, wenn sie auf Pescolis Unterstützung verzichteten. Schon deshalb, weil sie es nicht ausstehen konnte, wenn die ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Außerdem wollte sie nicht gegen die Regeln verstoßen, und dass sie das taten, wenn sie die Polizistin aus Grizzly Falls mit einbanden – eine Angehörige, das musste man sich mal vorstellen! –, war sowohl ihnen beiden klar als auch Pescoli selbst. Aber die war es ja gewohnt, die Ellbogen auszufahren und zu tun und zu lassen, was sie wollte. Das konnte Tanaka förmlich riechen. Auch wenn sie zugeben musste, dass ihr die Leidenschaft, die Ungeduld, die Pescoli verströmte, wenn es um die Polizeiarbeit ging, nicht fremd waren.

Trotzdem. Tanaka traute ihr nicht über den Weg. Keinen Zentimeter.

Was zum Teufel stimmte nicht mit Paterno? Er war doch sonst nicht so offen für Einmischungen von außen, und sie hätte nie im Leben damit gerechnet, dass er Pescoli mitarbeiten lassen würde, wenn auch nur am Rande. Dieses ganze Geschwafel, dass sie »ein weiteres Augenpaar gut gebrauchen« könnten und dass Pescoli eine »ausgezeichnete, hoch angesehene« Polizistin sei, war ja schön und gut, aber es brachte sie auch nicht weiter.

Die Ampel sprang auf Grün, aber der Prius rührte sich nicht vom Fleck.

»Was zur Hölle …?« Tanaka drückte auf die Hupe, und der Fahrer zuckte sichtbar zusammen.

»Wahrscheinlich ist er damit beschäftigt, Textnachrichten zu schreiben«, knurrte Paterno.

»Oder er surft im Internet.« Tanaka hängte sich an die Stoßstange des Prius. »Wir sollten dem Penner einen Strafzettel verpassen.« Aber das würde sie nicht tun. Sie wollte zu Troy Boxer und seine Aussage aufnehmen und anschließend diesem Anwalt auf den Zahn fühlen.

Sie bogen auf den Parkplatz vor dem Lager des Transportunternehmens ein, stellten den Wagen ab und stiegen aus. Aus dem Augenwinkel sah Tanaka, dass Pescoli ihren Mietwagen gleich daneben parkte und ihre Kapuze aufsetzte, bevor sie ebenfalls ausstieg. Der Regen prasselte unvermindert heftig vom Himmel.

Der Cop aus Montana schloss zu ihnen auf, als sie an den Empfang traten, an dem ein schlanker Mann mit Hornbrille, kurz geschnittenem Haar und einem gelangweilten Gesichtsausdruck seine Hilfe anbot, wobei er demonstrativ auf eine große Wanduhr schaute, die sechzehn Uhr dreiundfünfzig anzeigte. Paterno und Tanaka zückten ihre Dienstmarken und stellten Pescoli vor. Tanaka entging nicht, wie der junge Mann erstarrte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Ganz offensichtlich machte ihn ihre Anwesenheit nervös, doch als sie sich nach Troy Boxer erkundigten, entspannte er sich ein wenig.

»Der ist gerade von seiner Tour zurückgekommen«, sagte er mit einem Blick auf einen großen Bildschirm über dem Empfang. »Wagen Nummer siebzehn. Soll ich ihn herholen?«

»Nein, zeigen Sie uns doch einfach, wie wir zu ihm kommen.«

»Durch diese Tür da.« Der Angestellte deutete mit dem Finger auf eine rote Tür, dann kam er um den Empfangstresen herum und tippte einen Sicherheitscode auf dem Keypad ein. »Hier entlang«, sagte er über die Schulter, stürmte eilig einen breiten Gang entlang und durch eine weitere Tür in eine riesige Lagerhalle, von der aus jede Menge Ladebuchten abgingen. Der gesamte Außenbereich war mit einem hohen Zaun umgeben, der oben mit Stacheldraht gesichert war. Überall waren Kameras angebracht. »Ladebucht drei«, sagte der Angestellte. »Ich muss zurück an den Empfang, wenn ich nicht gefeuert werden will.«

Tanaka entdeckte einen jungen Mann, der große Ähnlichkeit mit dem Führerscheinfoto von Troy Boxer aufwies, das sie bei ihren Internetrecherchen entdeckt hatte. »Kein Problem, da drüben ist er ja.«

Der junge Mann mit dem hüpfenden Adamsapfel drehte sich um und joggte durch die Lagerhalle, dann verschwand er durch die Tür, die in den Flur zum Empfang führte.

Tanaka, Paterno und Pescoli gingen zur dritten Ladebucht, wo ein kräftiger Mann Anfang zwanzig die Fahrerkabine eines gelben Lieferwagens mit dem Logo »A-Bay-C-Delivery« aufräumte. Sein braunes Haar war so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut durchschimmerte, unter dem Kragen seines Arbeitshemds war der Ansatz eines Tattoos zu erkennen, ein weiteres ragte aus dem Ärmel seiner gelben »A-Bay-C-Delivery«-Jacke hervor.

»Troy Boxer?«, fragte Paterno, als sie vor dem Van stehen blieben.

Boxer blickte auf und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Wer will das wissen?«

»Das San Francisco Police Department«, antwortete Paterno.

Wieder zeigten sie ihre Dienstmarken und stellten sich vor, wobei sie betonten, dass sie für die Mordkommission arbeiteten.

Noch bevor sie ihr Anliegen näher ausführen konnten, unterbrach er sie: »Mord? Ich hab doch nicht … Ach du Scheiße!« Seine hellblauen Augen weiteten sich, als ihm dämmerte, worum es ging. »Sie sind wegen Ivys Eltern hier! Ich hab’s in den Nachrichten gesehen. Warten Sie – sagen Sie nicht, Ivy ist etwas passiert?«

»Sie wird vermisst.«

»Ich weiß … ja, das hab ich gehört, aber sie ist doch nicht etwa …« Er rieb sich beunruhigt die Stoppeln eines ungepflegten Dreitagebarts. »Sie sagten ›Mord‹. Ist Ivy etwa auch tot?« Seine Hand wanderte in die Tasche seiner Baggy-Jeans.

»Keine Bewegung!«, rief Tanaka und zog blitzschnell ihre Pistole aus dem Halfter.

Boxer erstarrte, dann zog er vorsichtig eine E-Zigarette heraus. »Sagen Sie bloß nicht, Sie dachten, ich hätte eine Waffe. Um Himmels willen, ich muss bloß eine rauchen. Dringend.« Er zündete die E-Zigarette an und inhalierte tief. Sein Gesicht verschwand in einer Dampfwolke.

»Wir ermitteln im Doppelmord Paul und Brindel Latham, und wir versuchen, Ivy Wilde ausfindig zu machen.« Tanaka wedelte den Wasserdampf vor ihrer Nase zur Seite.

»Sie ist immer noch nicht aufgetaucht?« Eine weitere süßlich riechende Dampfwolke.

Tanaka schüttelte den Kopf. »Sie wissen auch nicht, wo sie sein könnte?«, drängte sie.

»Nein, keine Ahnung. Überall, schätze ich.« Er zog an seiner E-Zigarette. Draußen vor den offenen Türen der Ladebucht ließ der Regen langsam nach. »Hauptsache, sie lebt.«

»Und das wissen Sie … woher?«, wollte Paterno wissen. »Hat sie Sie kontaktiert?«

»Nein, nein, ich dachte bloß … ich meine … sie kann doch nicht einfach tot sein.« Er klang, als versuche er, sich selbst zu überzeugen. Als er merkte, dass die drei Detectives ihn erwartungsvoll anstarrten, begriff er endlich, worauf sie eigentlich hinauswollten. »Oh. Sie denken also, ich weiß, was passiert ist?«

»Wo waren Sie vorgestern zwischen neun Uhr abends und zwei Uhr morgens?«

»Wo ich am Mittwoch war?«, wiederholte er. »Herrgott noch mal.« Er fuhr sich mit einer Hand über den kurz geschorenen Kopf. »In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag war ich zu Hause. Ja. Ich war im Bett. Ich musste am nächsten Morgen arbeiten – also gestern.«

»Kann das irgendwer bestätigen?«

»Selbstverständlich«, sagte er, obwohl er keinen sonderlich selbstsicheren Eindruck machte. »Ich wohne in einem Haus, in dem Zimmer vermietet werden. Im Moment hat George vier Mieter. George Aimes. Ich bin ihm begegnet, als ich die Mikrowelle benutzt hab. Das war so gegen … ähm … gegen sieben, halb acht. Ach ja, Ronny Stillwell war auch da. Er arbeitet für einen Klempner und hat ebenfalls ein Zimmer bei George gemietet. Ronny und ich haben uns über Basketball unterhalten – wir sind beide Riesenfans, er von den Lakers, weil er aus L.A. kommt, und ich stehe auf die Warriors. Ich hab gegessen, und anschließend bin ich unter die Dusche und in mein Zimmer gegangen, wo ich ein paar Dosen Bier getrunken und mir das Spiel von den Warriors im Fernsehen angeschaut habe.« Er sah von Tanaka zu Paterno und weiter zu Pescoli.

»Hat George oder irgendwer anders Sie nach neunzehn Uhr dreißig gesehen?«

»Nein. Wie ich schon sagte: Ich war in meinem Zimmer. Herrgott, ich hab echt keine Ahnung, was in Ivys Haus abgegangen ist!«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Weiß ich nicht. Irgendwann im November, Dezember? … Warten Sie. Nein. Es war an Thanksgiving, vor ungefähr zwei Monaten. Sie und ich waren mal zusammen, aber dann haben wir uns getrennt.«

»Und Sie haben seitdem nicht mehr mit ihr geredet oder ihr was getextet?«

»Nein … ich …« Er schien sich eine Lüge überlegen zu wollen, doch dann sagte er: »Sie hat mir zu Weihnachten geschrieben, aber ich habe ihr nicht geantwortet. Wollte nicht wieder etwas mit ihr anfangen.«

»Und sie?«, hakte Paterno nach. »Wollte sie denn wieder etwas mit Ihnen anfangen?«

»Ich hatte keine Lust, das zu erfahren. Sie ist ein wenig … seltsam. Durchgeknallt.«

»Inwiefern?«, erkundigte sich Tanaka.

»Weiß nicht. Irgendwie neben der Spur.« Als würde er es bereits bedauern, dass er ihnen das anvertraut hatte, fügte er eilig hinzu: »Vergessen Sie’s. Ich hätte nichts sagen sollen.«

Tanaka versuchte, weiterzubohren, aber er machte dicht.

Eine Glocke ertönte, gefolgt von einem lauten Piepsen. Langsam glitt das Automatiktor der Ladebucht nebenan auf. Scheinwerferlicht fiel gleißend ins Lager, als ein weiterer »A-Bay-C-Delivery«-Lieferwagen durch die größer werdende Lücke rollte.

Die Fahrerin, die die gleiche gelbe Kluft trug wie Boxer, stieg aus, warf einen Blick in ihre Richtung und hob grüßend die Hand, bevor sie im hinteren Bereich des Lagers verschwand.

»Ich habe nichts mit alldem zu tun. Ivy und ich waren ein knappes Jahr zusammen, dann haben wir uns getrennt, und es war ein ziemliches Hin und Her – und dann war alles aus und vorbei, endgültig diesmal, und ich hab kürzlich erfahren, dass sie schon einen neuen Freund hat. Vielleicht sollten Sie sich den vorknöpfen.«

»Wissen Sie, wie er heißt?«, fragte Tanaka.

»Nein. Ich hab Ihnen alles gesagt, auch wenn Ihnen das bestimmt nicht weiterhilft.«

»Wissen Sie, ob irgendjemand einen Groll auf die Lathams hegte?«, schaltete sich Pescoli ins Gespräch ein.

Boxer schnaubte. »Ja klar. Ivys Stiefvater? Der Gott in Weiß? Was für ein Arschloch. Der zählt zu den Typen, die denken, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen, und laut Ivy konnte ihn keiner leiden. Weder die Mitarbeiter in der Klinik noch der Großteil seiner Patienten – nicht mal seine eigenen Kinder konnten ihn ausstehen. Ich an Ihrer Stelle würde mit denen anfangen.«


[home]

Kapitel elf



Mit klopfendem Herzen warf Ivy einen Blick über die Schulter und hastete weiter.

Sie hatte den Minimarkt verlassen und die Richtung zum Lakesider eingeschlagen. Sollte sie es wagen, sich dort ein Zimmer zu nehmen, obwohl Mr. Gelhaar-Sonnenbrille die Empfehlung des pickeligen Angestellten mitbekommen hatte, oder sollte sie sich lieber eine andere Absteige suchen? Letzteres schien ihr weniger riskant zu sein. Hoffentlich machte ihr Handyakku nicht schlapp. Mit einem weiteren nervösen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass Gelhaar nicht hinter ihr war, überquerte die Straße, bog um eine Ecke und rannte zwei Blocks, bevor sie hinter einer weiteren Hausecke stehen blieb.

Leise keuchend zog sie ihr Handy aus der Tasche und googelte »Motels in der Nähe«. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie entdeckte ein anderes Motel, das nicht allzu weit weg lag, und folgte ihrem GPS-Guide, der sie durch eine schmale, dunkle Gasse mit überquellenden Mülleimern führte. Plötzlich schoss ein Schatten aus der Dunkelheit auf sie zu.

Geduckt.

Schnell.

Sie unterdrückte einen Schrei.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, erst dann sah sie, dass die Bewegung von einer schwarzen Mülltüte stammte, die im Wind flatterte. Das trübe Licht einer einzelnen Straßenlaterne warf zuckende Schatten auf den Asphalt.

Reiß dich zusammen. Geh weiter. Geh einfach nur weiter. Du schaffst das!

Die schmale Gasse führte zu einer breiteren Straße. Ivy zwang sich, langsamer zu gehen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erwecken. Autos und Lieferwagen rollten vorbei, Scheinwerfer und rote Schlusslichter durchschnitten die Dunkelheit, der kalte Wüstenwind fuhr durch ihre Jacke und wehte ihr die Haare in die Augen. Ihre Zähne klapperten, als sie einen Parkplatz überquerte und auf den Eingang des Sunset Valley Inn zusteuerte, eines L-förmigen Gebäudes aus Schlackestein, das dringend einen Anstrich benötigte.

Ivy wappnete sich gegen unangenehme Fragen und betrat die Rezeption. Die grellen Neonröhren summten leise. Drinnen roch es nach abgestandenem Kaffee. Sie ging an einem Ständer mit Prospekten über die Freizeitangebote in Albuquerque vorbei und entdeckte einen Rollwagen mit zwei Thermoskannen, daneben eine halb leere Dose mit Kaffeeweißer und eine weitere mit Zucker.

Das Mädchen an der Rezeption sah aus, als sei es jünger als Ivy, auch wenn es tonnenweise Make-up trug.

Ivy erkundigte sich, ob noch ein Zimmer für die Nacht frei sei, und die Rezeptionistin schob ihr gelangweilt ein Formular über den Empfangstisch zu. Sie trug kein Namensschild, dafür ein Tattoo am Handgelenk mit zwei Namen, die durch ein Herz verbunden waren. »Tammy Herz Drake«. Zum Glück schien sich Tammy keine Gedanken zu machen, weil Ivy sich nicht ausweisen konnte.

»Ich hab meinen Ausweis und meine Kreditkarten im Flieger vergessen«, log sie, »in meinem Handgepäck.« Das Mädchen zog skeptisch die Augenbrauen zusammen, aber es sagte nichts. »Ich weiß, das ist verrückt, aber ich bin total außer mir.« Ivy schluckte. »Ich bin unterwegs zur Beerdigung meiner Mutter. Irgendwie krieg ich gerade nichts auf die Reihe.« Tränen traten in ihre Augen. »Die Fluggesellschaft will anrufen, sobald sie meine Tasche finden, aber bis dahin bin ich aufgeschmissen, wenn du weißt, was ich meine.«

Tammy sah sie mit einem abschätzigen Welcher-Idiot-lässt-schon-seine-Tasche-im-Flugzeug-liegen-Blick an, aber sie sagte: »Ich brauche eine Kaution. Falls du irgendwas kaputt machst.«

»Klar. Selbstverständlich. Wie viel?«

»Keine Ahnung. Fünfzig?«

»Ja, so viel hab ich bei mir. Fünfzig. Ach ja, und die Nacht. Ich bezahle im Voraus.«

Ivy trug den erstbesten Namen in das Anmeldeformular ein, der ihr in den Sinn kam: Macie Smith. Das Mädchen an der Rezeption verzog keine Miene, reichte ihr einen altmodischen Schlüssel und sagte: »Du musst bis elf Uhr auschecken.«

Ivys Zimmer ging auf den Parkplatz hinaus. Sie trug ihre bescheidenen Habseligkeiten aus der warmen Lobby und hastete die Außentreppe zu Zimmer 214 hinauf.

In der spärlich ausgestatteten Bleibe angekommen, schloss sie die Tür hinter sich ab, legte den Riegel vor, warf die beiden Einkaufstüten auf einen zerschrammten Fernsehtisch mit einem altmodischen Röhrenfernseher und drehte die Heizung auf. Das Bett mit der blumengemusterten Tagesdecke hing in der Mitte durch. Immerhin konnte sie hier ein paar Stunden schlafen, dachte sie und steckte ihr Handy an das neu erworbene Ladegerät. Anschließend zog sie ihre Klamotten aus und ging in das winzige Bad mit seiner telefonzellengroßen Dusche. Nach fünfzehn Minuten unter dem mickrigen Strahl, der gerade genügte, um ihre Haut zu wärmen, trocknete sie sich mit dem fadenscheinigen Handtuch ab und warf sich ihr XXL-Shirt über.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, wischte sie den Beschlag vom Badezimmerspiegel, drehte ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen und schnitt sich mit der neuen Schere die blonden Haare ab. Es war knifflig, einen halbwegs akzeptablen Schnitt hinzubekommen, aber irgendwie klappte es. »Igitt«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, doch dann schnitt sie sich sogar noch einen Pony, dessen lange Fransen ihr bis über die Augenbrauen reichten. Anschließend machte sie sich daran, die Farbe von Goldblond mit hellblonden Highlights in ein unauffälliges Mausbraun zu verwandeln.

Als sie fertig war, duschte sie noch einmal und wusch mit Shampoo ihre Sachen aus.

Mein Gott, wie hatte es bloß hierzu kommen können?, fragte sie sich, als sie Unterwäsche, Socken und Pulli über die Heizung hängte.

Als sie an ihre Mutter dachte, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie warf sich aufs Bett. Im Zimmer war es jetzt feuchtwarm. Ivys Blick schweifte zur Tür. Verschlossen, aber bestimmt nicht hundertprozentig sicher. Es gab keine hundertprozentige Sicherheit – das hier musste genügen.

Jetzt, da die Ereignisse der vergangenen zwei Tage langsam sackten, fühlte sie sich schwach. Allein. Draußen heulte der Wind, die Heizung rumpelte, von nebenan hörte sie den Lärm des Fernsehers. Der Drang, jemanden anzurufen, irgendwen, wurde übermächtig, und sie ging ihre Kontaktliste durch und hätte um ein Haar eine Nummer gewählt, doch ihr Daumen verharrte über dem Display, und bevor sie einen dummen Fehler begehen konnte, schaltete sie das Handy aus. Im Fernsehen hatte sie gesehen, dass die Polizei oder Eltern vermisste Kinder über die Anruferlisten oder Bewegungsprofile ausfindig gemacht hatten, und das Risiko wollte sie nicht eingehen. Gut möglich, dass man sie ohnehin schon auf dem Radar hatte.

Wenn sie doch nur erst an Bord des Busses nach Missoula wäre!

Noch knapp vier Stunden.

Kurz überlegte sie, ob sie online über die Morde recherchieren oder die Nachrichten einschalten sollte, um herauszufinden, ob die entsetzliche Tat bereits über die Grenzen des Bundesstaats gedrungen und Einzug in die nationalen Medien gehalten hatte, aber sie wollte jetzt nicht an ihre Mutter denken und an die Tatsache, dass sie sie niemals wiedersehen würde.

Sie knipste das Licht aus, stand vom Bett auf und trat ans Fenster. Durch einen Spalt in den Jalousien spähte sie auf den Parkplatz hinunter, den eine einzige Laterne erhellte. Ein paar Autos standen dort, aber niemand schien sich unten herumzutreiben. Der Verkehr auf der angrenzenden Straße war um diese Uhrzeit mäßig. Ivy konnte nichts Außergewöhnliches bemerken.

Oder doch?

Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und spähte zur Straße hinüber. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine kleine Ladenzeile mit einer Tankstelle an der Ecke. War da jemand an der Tankstelle, der zum Sunset Valley Inn herüberstarrte? Nein, das bildete sie sich nur ein. Niemand war ihr gefolgt, es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Plötzlich blitzte ein kleines Licht auf.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen.

»Nein!«

Tatsächlich löste sich nun ein Mann aus den Schatten der Tankstelle und überquerte die Straße. Auf dem Parkplatz vor dem Motel blieb er stehen. Das Licht blitzte erneut auf. Ein Feuerzeug. Der Mann beugte den Kopf zur Flamme und zündete sich eine Zigarette an. Sie dachte an Gelhaar mit der Sonnenbrille, der sich eine Packung Marlboros gekauft hatte.

Ihr Herz hämmerte.

Als er den Kopf hob, spiegelte sich die kleine Flamme in den dunklen Gläsern.

»O mein Gott.«

Ivys Finger schlossen sich um die Kordel, mit der man die Jalousien zuziehen konnte.

Er konnte ihr unmöglich gefolgt sein! Sie war doch so vorsichtig gewesen, hatte sich sogar gegen das Lakesider entschieden, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken.

Ihr Mund wurde staubtrocken vor Angst. Was nun? Sie überprüfte noch einmal das Türschloss und das Fenster. Alles zu. Hätte sie bloß nicht das Messer fallen lassen! Hätte sie sich bei ihrer überstürzten Flucht bloß die Zeit genommen, eine der Schusswaffen ihres Vaters mitgehen zu lassen …

Tja, das hast du aber nicht. Und jetzt musst du sehen, dass du irgendwie aus dem Schlamassel rauskommst, den du dir eingebrockt hast. Fragt sich nur, wie. »Klär das einfach«, hatte Mom immer gesagt. Als wenn das so leicht wäre.

Anstatt die kurze Zeit, die ihr noch blieb, bevor der Greyhound nach Missoula abfuhr, im Bett zu verbringen und ein wenig zu dösen, tigerte sie unruhig im Zimmer auf und ab und musste sich alle Mühe geben, nicht durch die Jalousien zu spähen. Fünf Minuten verstrichen, dann zehn, dann fünfzehn. Nach fünfundvierzig Minuten gab sie auf und riskierte einen kurzen Blick.

Der Parkplatz vor dem Sunset Valley Inn war leer. Die Straße dahinter ebenfalls. Auch auf der gegenüberliegenden Seite, vor der kleinen Ladenzeile und der Tankstelle, war niemand zu sehen. Gerade als sie die Jalousien wieder zufallen lassen wollte, fuhr ein Sattelschlepper mit leerem Ladebett die Straße entlang, hielt an der Ampel und rumpelte weiter, nachdem die Lichter von Rot auf Grün gesprungen waren.

Alles unverdächtig.

Trotzdem könnte er da draußen lauern.

Endlich ließ sie sich aufs Bett fallen, nahm ihr aufgeladenes Handy von der Ladestation und stellte den Wecker auf zwei Uhr, dann schaltete sie den uralten Röhrenfernseher mit der riesigen Fernbedienung an, öffnete die Packung Cheetos und wickelte einen Schokoriegel aus.

Ihre Mutter würde ausflippen, wenn sie sähe, was Ivy da in sich hineinstopfte …

Mom.

Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Es tut mir leid, Mom«, wisperte sie. Wie hatte der Plan, den sie so sorgfältig ausgetüftelt hatte, nur derart schiefgehen können? »Es tut mir schrecklich, schrecklich leid.«

 

Pescoli beschloss, den Anruf zu tätigen.

Auch wenn sie nicht offiziell am Latham-Fall arbeitete.

Auch wenn sie genau wusste, dass Sheriff Blackwater ihr die Leviten lesen würde.

Auch wenn sie mit dieser Aktion gegen sämtliche Dienstvorschriften verstieß.

Sie schaute auf die Nachttischuhr in dem Raum, den Sarina vorübergehend in ein Gästezimmer umgewandelt hatte. Es war kurz vor zwei. Aber das war normal. Tucker war um kurz nach eins aufgewacht. Sie hatte den Kleinen gefüttert und mit ihm geschmust, bis er wieder eingeschlafen war, dann hatte sie ihn auf das aufblasbare Gästebett gelegt, wo er friedlich schlummerte. Anschließend hatte sie das leere Fläschchen nach unten gebracht und nach Bianca geschaut, um sie zu fragen, ob sie nicht endlich ins Bett kommen wolle, doch die hatte vor dem laufenden Fernseher auf der breiten Wohnzimmercouch gelegen und tief und fest geschlafen.

Pescoli hatte beschlossen, ihre Tochter schlafen zu lassen, eine Decke über sie gebreitet und ihr liebevoll die Haare aus der Stirn gestrichen. Einen Augenblick lang hatte sie Bianca im Schlaf betrachtet und sich gefragt, wo die Jahre geblieben waren. Bianca überlegte bereits, auf welches College sie gehen sollte, während Tucker noch übte, sich vom Rücken auf den Bauch und wieder zurück zu drehen.

Das alles ging viel zu schnell, hatte sie gedacht, doch allzu viel Zeit, darüber nachzugrübeln, blieb ihr nicht.

Dazu hatte sie viel zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit, also hatte sie sich von dem Anblick ihrer schlafenden Tochter losgerissen und war wieder nach oben geeilt.

Tucker hatte sich nicht geregt, und als sie das unschuldige Kind betrachtete, hatte sie es wieder gespürt – diese ganz besondere Furcht, ein nervöses Kribbeln, weil er gar so verletztlich war. Langsam drehst du echt durch, Pescoli, hatte sie sich gescholten, alles ist gut, niemand lauert in den Ästen der alten Eiche vor dem Gästezimmerfenster, um dir oder deinen Kindern Schaden zuzufügen.

»Dummkopf«, flüsterte sie, als sie vorsorglich prüfte, ob die Schiebetür zum Balkon auch wirklich richtig verschlossen war. Du bist wirklich albern. Trotzdem dachte sie an das Gefühl, das sie auf dem Balkon ihres Hauses in Montana beschlichen hatte – das Gefühl, dass das Böse nur darauf wartete, hinterrücks zuzuschlagen.

Aber das Böse war bestimmt nicht mit ihr nach San Francisco gereist.

Sie schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte, die Nacht war totenstill, kein einziges Geräusch war im Haus zu vernehmen außer dem leisen Gluckern der Heizung.

Sie griff nach ihrem Handy, das an der Ladestation hing. »Jetzt oder nie«, flüsterte sie, dann wählte sie die Nummer von Tydeus Chilcoate, womit sie die feine, unsichtbare Grenze zwischen legal und nicht ganz so legal überschritt.

Es war ja nicht das erste Mal.

Sie hatte die Nummer schon mehr als einmal gewählt.

Niemand wusste von ihrer geheimen Quelle. Niemand durfte etwas davon erfahren. Niemals. Nicht einmal Santana. Und Alvarez erst recht nicht. Genau so sollte es bleiben.

Chilcoate war eine absolute Nachteule und ein Elektronik- und Technikgenie. Als überzeugter Einzelgänger führte er ein eremitenhaftes Hackerleben in einer Blockhütte außerhalb von Grizzly Falls. Sie war ihm während eines schon Jahre zurückliegenden Falls begegnet, als ein Serientäter mit dem vielsagenden Namen »Unglücksstern-Mörder« die Gegend um Grizzly Falls in Angst und Schrecken versetzt hatte. Chilcoate zählte zu den Typen, die gegen die Regierung waren und keinerlei Bedenken hatten, sich überall einzuhacken, wenn es für sie interessant war oder die Bezahlung stimmte. Pescoli hatte nicht allzu oft auf seine Fähigkeiten zurückgegriffen, aber mitunter war seine laxe Haltung, die Gesetze betreffend, ein Segen, genau wie sein technisches Genie. Wie zum Beispiel in diesem Fall. Pescoli brauchte Antworten, und sie brauchte sie schnell.

Sie hatten ein Abkommen getroffen: Sie schaute weg, wenn sein Name in Zusammenhang mit irgendwelchen Ermittlungen auftauchte, solange es nicht um ein Gewaltverbrechen ging, und im Gegenzug hatte er ihr eine private Nummer gegeben und ihr Zugang zu seinem geheimen Computersystem mit GPS und Tracking-Systemen sowie seinen einzigartigen Fertigkeiten zugesichert, unerkannt die Computersysteme von Firmen, Regierung und Privathaushalten hacken zu können.

Manchmal dauerte das mehrere Tage, doch für gewöhnlich konnte er ihr die Informationen, die sie brauchte, sehr viel schneller beschaffen, als es über die üblichen, legalen Kanäle möglich war.

Sie lauschte auf das Tuten ihres Handys. Einmal. Zweimal. Dann ging er dran. »Ja?« Seine Stimme klang heiser vom jahrelangen Rauchen.

»Hier spricht Pescoli.«

»Weiß ich.«

Natürlich wusste er das.

»Ich nehme an, Sie wollen etwas, von dem niemand anderes etwas wissen darf«, fügte er hinzu, und diesmal schwang ein Lächeln in seiner Stimme mit.


[home]

Kapitel zwölf



Ivy schreckte aus dem Schlaf hoch.

Ihr Handy piepste.

Wo war sie?

Was machte sie hier?

Dann fiel es ihr wieder ein. Mom und Paul waren tot, und … und jemand hatte sich an ihre Fersen geheftet. Verfolgte sie. Sie setzte sich aufrecht. Die Decke rutschte zur Seite, die halb leere Tüte Cheetos fiel zu Boden.

Sie strich die Haare zurück, die sich irgendwie merkwürdig anfühlten. Ziemlich kurz. Die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage traten ihr mit unerbittlicher Klarheit vor Augen, als ihr Blick durch das schäbige Motelzimmer schweifte, das nur von dem flackernden Fernseher erhellt wurde. Es lief eine alte Folge von Seinfeld.

Sie war in Albuquerque, auf dem Weg nach Montana.

Das Handy hörte nicht auf zu piepsen, deshalb stellte sie die Weckfunktion aus. Zwei Uhr eins.

Zeit, aufzubrechen.

Endlich.

Gab es auf Busbahnhöfen eigentlich Überwachungskameras? Hoffentlich nicht. Trotzdem wollte sie es so einrichten, dass sie den Busbahnhof erst um fünf vor halb drei betrat und sofort in den Bus einsteigen konnte.

Man konnte schließlich nicht vorsichtig genug sein.

Sie zog ihre noch feuchten Sachen an, dann schlüpfte sie in die Jacke und zum Schluss in das extragroße Kapuzenshirt. Den Großteil ihres Geldes stopfte sie in ihren BH, steckte nur eine kleine Summe in die Jeanstasche zu dem Busticket. Sie überlegte, ob sie die Sonnenbrille aufsetzen sollte, aber damit würde sie mitten in der Nacht nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Apropos Sonnenbrille. Das erinnerte sie an den Mann, der ihr gefolgt war.

Nein, auf die Sonnenbrille würde sie verzichten, stattdessen trug sie dunklen Lidstrich und dunkelgrauen Lidschatten auf, dazu eine dicke, schwarze Wimperntusche und helles Make-up, ohne Lippenstift. Mit ihrem frisch gefärbten mausbraunen Haar und dem kurzen Schnitt sah sie komplett anders aus als das Mädchen, das vor ein paar Stunden im Sunset Valley Inn eingecheckt hatte. Sie setzte die Baseballkappe auf, zog sie tief in die Stirn und sammelte ihre bescheidenen Habseligkeiten zusammen, die sie in ihren Jackentaschen verstaute. Dann griff sie noch einmal in die Gesäßtasche ihrer Jeans, um sich zu vergewissern, dass Bargeld und Busticket darin steckten, und trat ans Fenster. Sie überlegte kurz, ob sie die leere Packung Haarfärbemittel, die zusammen mit den restlichen Cheetos und den Einkaufstüten im Abfall lag, mitnehmen und in einen Mülleimer in der Nähe werfen sollte, aber damit reagierte sie vermutlich über. Es würde das Putzpersonal bestimmt nicht interessieren, ob sich ein Gast die Haare färbte oder nicht.

Sie steckte die Schere in ihren Stiefel und das Handyladegerät in die Tasche, dann spähte sie durch die Jalousie auf den Parkplatz. Die Fahrzeuge von vorher standen immer noch da.

Ivy nahm all ihren Mut zusammen, entriegelte die Tür und huschte über die Galerie vor den Türen im ersten Stock zur Außentreppe und die Stufen hinunter. Ein paar Sekunden später stand sie auf dem Parkplatz, wo sie sich vorsichtig nach allen Seiten umsah.

Nichts Verdächtiges.

Mit hämmerndem Herzen hastete sie durch die um diese Uhrzeit fast menschenleeren Straßen zum Busbahnhof.

Es herrschte so gut wie kein Verkehr.

Vor einer Bar standen zwei Männer in Jeans und Westernhemden, Cowboyhüte auf dem Kopf, und rauchten. Mehrere Pick-ups fuhren vom Parkplatz – offenbar machte die Taverna gerade zu.

Sie ging an den Rauchern vorbei, spürte, wie deren Blicke ihr folgten, doch sie unterbrachen ihr Gespräch nicht und schienen sich nicht für sie zu interessieren.

Geh einfach weiter. Bald hast du es geschafft. Der Bus fährt in wenigen Minuten.

Sie rannte nicht, doch sie ging schnellen Schritts und drehte sich immer wieder um. Niemand war hinter ihr, Schritte waren nicht zu hören. Die kleine Karte auf ihrem Handydisplay zeigte ihr den Weg und sorgte dafür, dass sie sich nicht verlief.

Trotzdem raste ihr Puls, Angstschweiß trat auf ihre Stirn. Sie hörte einen Zug in der Nähe vorbeirattern und spürte den eisigen Winterwind in ihrem Nacken. Einen Block vor dem Busterminal rollte ein Streifenwagen über die Kreuzung, und Ivy duckte sich schnell in den Eingang einer Pfandleihe. Ihr Blick folgte dem Polizeiwagen. Hoffentlich hatten die Cops sie nicht entdeckt, so kurz vor dem Ziel!

Ivy schluckte.

Wenn sie sie gesehen hatten – würde eine einsame junge Frau in den verlassenen Straßen ihre Aufmerksamkeit erregen?

Würden die Officer ihre ruhige Streifenfahrt unterbrechen, wenden und …

Eine große Hand legte sich von hinten über ihren Mund.

Um Himmels willen! Was war das denn?

Sie versuchte zu schreien. Sich zur Wehr zu setzen. Sie schlug und trat wie verrückt um sich. Ein starker Arm schlang sich um ihre Taille und zerrte sie in eine dunkle Hofeinfahrt.

O Gott, nein!

Wer war der Angreifer? Doch nicht etwa Gelhaar mit der Sonnenbrille?

Er wird dich umbringen.

Genau wie Mom. Wie Paul.

Nein, das konnte nicht sein. Sie hatte den Typ noch nie zuvor gesehen, er war ihr erst im Bus aufgefallen.

Trotzdem …

Nein! NEIN! NEIN!

Sie kämpfte um ihr Leben, wand sich in seinem Griff, schlug mit den Armen nach hinten und erwischte tatsächlich den Bügel einer Brille, die durch die Luft segelte und klappernd auf dem Asphalt aufschlug. Panik stieg in ihr auf. Wo war der Streifenwagen? Wo waren die Cops, wenn man sie mal brauchte? O Gott, hoffentlich hatte der Officer sie doch gesehen und fuhr in diesem Moment um den Block.

Wieder versuchte sie zu schreien, doch ihre Schreie wurden erstickt von einem dicken Handschuh.

Sie öffnete den Mund und versuchte, in seine Hand zu beißen, aber der Handschuh war zu dick.

»Hör auf damit!«, befahl er.

Sie hörte nicht auf ihn.

Natürlich nicht.

»Wenn du nicht aufhörst, mach ich dich kalt«, knurrte er ihr ins Ohr. Er stank nach Zigarettenrauch. »Und zwar richtig fies, das schwör ich dir. Ich schneid dir das Gesicht in Streifen.«

Womit? Sie spürte keine Waffe, weder in ihrem Rücken noch an ihrer Kehle.

Hatte er wirklich ein Messer?

Egal. Mit aller Kraft trat sie nach hinten aus und erwischte ihn mit dem Stiefelabsatz am Schienbein. Knack!

Er heulte auf.

»Du Miststück!«

Wieso hörte das niemand?

Wo blieb der Streifenwagen?

Was war mit den Cowboys vor der Bar?

Ihr Angreifer drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger die Nase zusammen und presste gleichzeitig ihren Kiefer nach oben. »Hör sofort auf!«

Ivy bekam keine Luft mehr, doch sie hörte nicht auf, sich zu wehren. Ihre Lungen brannten. Nein, sie würde nicht aufgeben, nicht wenn sie so kurz vor dem Ziel stand. Der Busbahnhof war ganz in der Nähe.

Wäre sie doch nur an die Schere in ihrem Stiefel herankommen! Sie ballte die Hand zur Faust und schlug zu. Ihre Fingerknöchel trafen auf seine Gelhaare. Er zuckte nicht mal zusammen.

Es war zu spät.

Sie brauchte dringend Luft.

Unbedingt.

Ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Sie konnte nicht klar denken.

Der Bus! Das war’s. Sie musste den Bus erwischen!

Sie holte erneut aus, doch ihr Arm wirbelte durch die Luft, ohne ihn zu treffen.

Ihre Brust schmerzte, ihre Augen traten aus den Höhlen.

»Gib mir die Kohle!«

Die Kohle? Er wollte das Geld? War ihr gefolgt, um sie auszurauben?

Ihre Knie knickten ein. Wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Sie würde sterben. Hier, in einer dunklen Hofeinfahrt in Albuquerque, New Mexico.

Plötzlich ließ er sie los, als hätte er sich an ihr verbrannt.

Ivy sackte zusammen. Ihr Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Asphalt der Hofeinfahrt auf. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch sie konnte nur krampfhaft husten.

»Ich hab dich gewarnt.« Er zog ein Messer aus der Tasche. Die Klinge glitzerte im schwachen Licht einer Straßenlaterne.

Ivy zog scharf die Luft ein. Ihre Gedanken wurden klarer.

Hau ab! Bring dich in Sicherheit!

Panisch versuchte sie, wegzukrabbeln. Ihr Kopf hämmerte, und sie spürte, wie ihr etwas Warmes, Klebriges über die Wange lief. Ivy rappelte sich hoch. Der Kerl stand jetzt vor ihr, verstellte ihr den Weg, trotzdem suchte sie hektisch nach einer Möglichkeit, sich an ihm vorbeizudrängen, auf den Gehsteig zu springen und aus Leibeskräften um Hilfe zu rufen. Vielleicht würde es ihr gelingen, bis zum Bus …

O Gott.

Der Bus.

»Die Kohle«, erinnerte er sie und hielt drohend das Messer in die Höhe. »Jetzt rück sie endlich raus. Ich hab doch gesehen, wie viel du bei dir hast. Am Busbahnhof.«

Wovon zum Teufel redete er?

War er ihr etwa seit San Francisco gefolgt, und sie hatte ihn in dem vollen Greyhound nach L.A. nicht bemerkt?

Sie konnte ihm das Geld natürlich einfach geben.

Oder sie konnte versuchen, abzuhauen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drückte er ihr die Messerklinge an die Wange, direkt unter dem Auge. »Denk nicht mal dran zu schreien«, warnte er sie mit gefährlich leiser Stimme. »Gib mir einfach die Kohle, und dein hübsches Gesicht ist nicht für immer entstellt.« Seine fiese Visage war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, sein Mund zu einer grausamen Grimasse verzogen.

»Okay, okay«, stammelte sie und beschloss, sich kooperativ zu zeigen, damit er endlich das verdammte Messer wegnahm. »Das Geld ist … unter dem Sweatshirt, aber bitte … bitte, tu mir nichts!«

Er kniff die Augen zusammen, misstrauisch, als könne er nicht glauben, dass sie sich kampflos ergab. Ivy ließ den Tränen, gegen die sie zuvor angekämpft hatte, freien Lauf und spürte, wie sie über die Wangen rollten. Ihre Unterlippe zitterte vor Furcht. Mit unsicheren Händen öffnete sie den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke.

»Mach bloß keinen Scheiß«, warnte er sie, aber er schien zu wissen, dass sie statt des Geldes keine versteckte Pistole zücken würde. Was kein Kunststück war – schließlich hatte er sie lange genug beobachtet.

Könnte sie bloß an die Schere in ihrem Stiefel gelangen!

Die Tränen und ihr Bibbern schienen ihm zu genügen. Er ließ das Messer sinken, griff mit der freien Hand in seine Jackentasche und holte seine Schachtel Marlboros hervor. Er klaubte eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen seine zu einem eiskalten Grinsen verzogenen Lippen und kramte nach seinem Feuerzeug, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Ivys Hand glitt in ihre Jackentasche und umschloss die Dose mit Haarspray.

Sollte sie es wagen?

»Nun mach schon«, drängte er. Das Messer näherte sich drohend ihrem Gesicht.

Hastig ließ sie die Dose los. Ihre Hand wanderte zu dem BH. Sie holte das Geld heraus und sah, wie seine Augen beim Anblick der zusammengerollten Scheine gierig glitzerten.

»Wow«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Was zum Teufel hast du angestellt, um so viel Kohle abzuzocken? Eine Bank ausgeraubt?«

Wenn du wüsstest …

Er schnappte ihr das Bündel aus der Hand und stopfte es in seine Hosentasche, dann machte er ein paar Schritte aus der Hofeinfahrt hinaus und blickte die menschenleere Straße auf und ab. Ivy spürte seine Unentschlossenheit. »Eigentlich wollte ich dich ja gehen lassen, aber jetzt hast du mich leider ohne Sonnenbrille gesehen. Pech. Nun kannst du mich bei einer Gegenüberstellung herauspicken. Das ist nicht gut, gar nicht gut, aber das hast du dir selbst eingebrockt. Ich denke, du und ich, wir haben noch etwas zu erledigen, und dann …« Die unangezündete Zigarette hüpfte zwischen seinen Lippen auf und ab, als er die Hüften vor und zurück bewegte und anschließend mit dem Messer ein paar Zentimeter vor seiner Kehle entlangfuhr. »Es wird nicht lange dauern«, versprach er. »Und du hast wenigstens einen letzten Kick.«

Beinahe hätte sie sich in die Hose gemacht vor Angst.

Er wollte sie vergewaltigen und anschließend umbringen!

Ihre Finger schlossen sich erneut um die Haarspraydose.

Du musst etwas unternehmen, bevor es zu spät ist! Versuch es einfach!

Mit quälender Langsamkeit zog er sein Feuerzeug aus der Tasche.

Plötzlich hörte sie das tiefe Dröhnen eines großen Motors, nur einen Block entfernt.

Der Bus.

Ihr Bus.

Ihre einzige Möglichkeit, diesem Ort und dem ganzen Desaster zu entkommen.

Ihr Peiniger zündete das Feuerzeug an und hielt es an die Spitze seiner Zigarette.

Ivy reagierte.

Im Bruchteil einer Sekunde riss sie die Dose mit Haarspray aus ihrer Jackentasche, zog den Deckel ab und sprühte direkt in die kleine Flamme.

»Was zur Hölle! Herrgott!«

Es gab einen dumpfen Knall, dann schoss eine blaue Stichflamme vor seinem Gesicht in die Höhe und setzte knisternd und zischend seine vor Gel triefenden Haare in Brand.

»Scheiße! Was hast du getan?«

Er taumelte zurück, das Gesicht zu einer schmerzgepeinigten Grimasse verzogen.

Sein Messer fiel klappernd auf den Boden der Hofeinfahrt.

Ivy hörte nicht auf zu sprühen.

Jetzt stand sein ganzer Kopf in Flammen, blaue Flammen züngelten um die Spraydose.

Sekunden, bevor diese mit einem lauten Knall explodierte, ließ Ivy sie fallen und sprang zurück. Glühende Metallsplitter flogen wie Schrapnelle durch die Luft.

»Aaaah!« Schreiend ging der Mann zu Boden, wälzte sich hin und her, die Hände vor den Augen, den Körper zusammengekrümmt vor Schmerz. »Auuu … Mein Gott! Au! Au! Was zur Hölle … Du verfluchtes Miststück!« Es stank nach verbranntem Fleisch und verbrannten Klamotten. Das Feuer hatte auf seinen Kragen übergegriffen und fraß sich rasend schnell nach unten.

O. Mein. Gott.

»Hilfe! Hilfe! Auuu! Um Gottes willen, so hilf mir doch endlich!«

Auf keinen Fall! Nutz deine Chance! Lauf los!

Und das tat sie. Sie rannte, so schnell sie konnte, flitzte aus der Hofeinfahrt auf den Gehsteig, vorbei an der Pfandleihe, stürmte Richtung Busbahnhof, getrieben von grauenhafter Angst.

War es bereits zu spät?

War der Bus etwa schon abgefahren?

Konnte sie wirklich einfach so abhauen? Was, wenn der Kerl starb?

Wen interessiert’s? Er wollte dich vergewaltigen und anschließend eiskalt abstechen. Lauf einfach weiter!

Keuchend lief sie weiter. Die Lichter des Busbahnhofs kamen in Sicht.

Schneller, schneller, schneller!

Würde sie es noch schaffen?

Wenn sie doch nur rechtzeitig käme …

Sie sah den Bus, ein riesiges, silbernes Ungetüm, am Terminal stehen.

Mit laufendem Motor.

Die Luft roch nach Diesel.

Niemand stand auf dem Bussteig.

Kein einziger Passagier.

Alle waren schon eingestiegen.

Es ist zu spät, der Bus fährt los!

Sie zwang sich, noch schneller zu laufen.

Die Bustüren schlossen sich mit einem lauten Wuuusch. Der Greyhound setzte sich in Bewegung, die großen Reifen rollten vom Bussteig weg Richtung Straße.

Nein, nein, nein!

»He!«, schrie sie. Ihre Lungen brannten, ihre Kehle war staubtrocken. »Wartet!«

O lieber Gott, bitte mach, dass der Bus anhält!

Die Rücklichter leuchteten rot in der Dunkelheit.

Nein, das darf nicht passieren! Nicht nach all dem, was sie durchgemacht hatte. Mit hämmerndem Herzen zwang sie sich, weiterzurennen.

Wie durch ein Wunder sprang die Ampel an der nächsten Kreuzung auf Rot, der Bus hielt an.

Ivy rannte und rannte. Fast hatte sie den Greyhound erreicht, als die Lichter auf Grün wechselten.

Der Motor dröhnte, eine Dieselwolke kam aus dem Auspuff, dann fuhr der Bus weiter.

Verdammt!

Verzweifelt wedelte sie mit den Armen. Der Fahrer konnte sie in den riesigen Rückspiegeln doch unmöglich übersehen …

»Stopp!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Bleiben Sie stehen!«

Bitte, lieber Gott, mach, dass der Bus anhält. Bitte, bitte, bitte!

Die Bremsen quietschten, als der Fahrer bremste, kurz darauf kam der Greyhound tatsächlich zum Stehen.

Ja! Offensichtlich hatte der Fahrer sie entdeckt. Sie hielt auf die Tür vorn zu. »Warten Sie! Lassen Sie mich rein!«

Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

Der Fahrer, ein untersetzter Mann mit Hängebacken und einer Knollennase, starrte sie durch das Türfenster an.

»Lassen Sie mich rein!«, rief sie noch einmal und stützte die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.

Der Fahrer musterte sie von Kopf bis Fuß und schien ernsthaft zu überlegen, ob er einfach das Gaspedal durchdrücken und weiterfahren sollte.

»Ich habe eine Fahrkarte!«, schrie sie und sah ihr Spiegelbild in der Glasscheibe der Tür: eine bleiche junge Frau mit einer seltsamen Frisur, völlig verschmiertem Make-up und einem verzweifelten Gesichtsausdruck, einem Schnitt über der Augenbraue, aus dem Blut quoll, und einem aufblühenden Hämatom auf dem rechten Wangenknochen. »Bitte!«, flehte sie und griff in ihre Jackentasche. »Bitte, Sir, lassen Sie mich rein!«

Seine Augen weiteten sich, als erwartete er, dass sie eine Waffe zückte, doch stattdessen holte sie ihre Fahrkarte hervor und drückte sie gegen die Scheibe.

Plötzlich bemerkte sie aus dem Augenwinkel ein unheimliches Schimmern, ein gutes Stück entfernt auf dem Gehsteig, über den sie gerannt war.

O nein. Das kann doch nicht wahr sein!

War das der Kerl, dessen Haare sie in Brand gesteckt hatte?

Der Fahrer schien eine Entscheidung zu treffen und öffnete die Tür. »Okay, komm rein.«

»Montana?«, stammelte Ivy. »Missoula?«

»Ja.« Er beäugte erst ihr Ticket, dann sie, nach wie vor misstrauisch. »Du solltest ein Krankenhaus aufsuchen, Mädchen.«

»Das mach ich, versprochen«, log sie. »Sobald ich in Montana bin.«

»Recht so«, erwiderte er und bedachte sie mit einem Blick, der sagte, dass er im Leben schon alles gesehen hatte. »Du siehst gar nicht gut aus.«

»Es ist alles okay.«

Seine dichten Augenbrauen schossen bis über den Brillenrand hinaus.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht rechtzeitig zur Abfahrt da war … das lag an meinem Freund«, plapperte sie, damit er sie zu guter Letzt nicht doch noch aus dem Bus warf.

»Er, ähm, er …«

»… hat dich geschlagen.« Er presste die Lippen zusammen. »Das ist kein ›Freund‹, meine Liebe. Das ist ein Psycho. Du solltest die Polizei rufen.«

»Ja, ja«, versprach sie mit bebender Stimme. »Aber jetzt will ich erst mal nur weg von hier. Zu meiner Tante. Da bin ich vor dem Kerl in Sicherheit.«

Bitte, lieber Gott, mach, dass er mir die Story abkauft.

»Na schön, such dir einen Platz«, sagte der Fahrer und gab Gas. »Ich werde langsam zu alt für solchen Mist.«

Ivy hielt sich an den Rückenlehnen der Sitze fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und setzte sich ganz nach hinten auf den letzten Platz. Der Bus war fast leer, nur wenige Sitze waren von Fahrgästen besetzt, die zu schlafen versuchten und ihr so gut wie keine Beachtung schenkten. Als der Bus an Fahrt aufnahm, hörte sie hinter sich in der Ferne das Heulen einer Sirene.

In die Ecke gekauert, starrte sie durch die Heckscheibe. Ein Kojote kam aus einer Seitenstraße gehuscht und überquerte hinter dem Bus die Straße. Kurz glitzerten seine Augen im Licht der Heckscheinwerfer auf, dann war er auch schon wieder in der Dunkelheit verschwunden.


[home]

Kapitel dreizehn



Der Morgen begann viel zu früh.

Wie immer für Pescoli.

Spätestens bei Tagesanbruch brauchte Tucker ein warmes Fläschchen und eine frische Windel, während Pescoli, die ja nun nicht mehr stillte, jede Menge Kaffee brauchte. Doch sie wurde für das frühe Aufstehen stets belohnt: von einem strahlenden Babylächeln und munterem Glucksen.

Dieses zahnlose Mündchen war etwas Wunderbares, dachte sie, als sie in Sarinas offene Küche hinunterging, wo eine Kanne mit frisch aufgebrühtem Kaffee die Luft mit einem göttlichen Duft erfüllte. Pescoli war völlig erschöpft von dem anhaltenden Schlafmangel und den langen Stunden, die sie über dem Fall gebrütet hatte.

Es ist nicht dein Fall. Das SFPD arbeitet daran.

Tucker auf der Hüfte balancierend, schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und gesellte sich zu ihrer Schwester an den Glastisch. Sarina war bereits geduscht und angezogen, hatte die Haare frisch geföhnt und Lippenstift und Wimperntusche aufgelegt.

Pescoli unterdrückte ein Gähnen und nahm einen Schluck Kaffee, während Sarina mit gerunzelter Stirn auf dem Ende eines Bleistifts kaute. Vor ihr lag eine aufgeschlagene Zeitung, das Sudoku-Rätsel war zu etwa einem Viertel gelöst.

»Ich kann mich einfach nicht konzentrieren«, klagte sie und warf den Bleistift auf den Tisch. »Ständig muss ich an Brindel denken und an Ivy … und an Denny, der sich in diesem Moment vermutlich irgendwo um das letzte bisschen Verstand vögelt.« Ihre Lippen zuckten. »Normalerweise hilft es mir, ein Sudoku-Rätsel zu lösen, aber das hier ist echt schwer.« Ihr Blick schweifte zu Tucker. »Gib ihn mir mal«, bat sie, krauste die Nase und gab kleine Gurrlaute von sich, die ihn zum Lachen brachten. Er strampelte mit den Beinchen, als Regan ihn ihrer Schwester reichte, und stieß einen kleinen Juchzer aus, als Sarina ihm mit der Fingerspitze aufs Näschen tippte. »Ach, wie sehr ich das vermisse.« Sie seufzte, dann sah sie Pescoli an. »Du hast wirklich Glück.«

In Pescolis Augen kam es im Leben weniger auf Glück oder Pech an, sondern vielmehr auf die Fehler, die man begangen, oder die Gelegenheiten, die man verpasst hatte. Für sein Schicksal war man zum größten Teil selbst verantwortlich – Glück oder Pech spielten da nur eine untergeordnete Rolle.

Sarina schnupperte an Tuckers Wange, und er quietschte vor Vergnügen. »Geh ruhig nach oben und mach dich fertig«, sagte sie zu ihrer Schwester, »ich kümmere mich um den jungen Mann.«

»Wecke ich dann nicht die Jungs auf?«

»Um die Uhrzeit? An einem Samstagmorgen? Vergiss es. Die schlafen wie die Toten, und zwar bis mindestens zwei Uhr nachmittags. Apropos …« Sie deutete mit dem Kinn Richtung Wohnzimmercouch, wo Bianca noch immer zusammengerollt unter der Decke lag und schlief.

»Du hast recht, da muss ich mir wohl keine Sorgen machen.« Pescoli stand auf und ging hoch, die Tasse Kaffee nahm sie mit. Das Koffein wirkte belebend, genau wie die nadelspitzen Wasserstrahlen von Sarinas Massagedusche, die auf ihre Haut prallten. Als sie sich angezogen hatte und in die Küche zurückkehrte, fühlte sie sich wie neugeboren.

Auch Sarina wirkte etwas entspannter, als hätte ihr das Baby neuen Halt gegeben. »Und? Was steht auf dem Plan?«, erkundigte sie sich.

»Bianca und ich werden nach Hause fliegen.«

»Was? Nein.« Sarina warf ein Feuchttuch in den Mülleimer. »Ich habe Tucker das Gesicht und die Händchen gewaschen, was ihm leider gar nicht gefallen hat«, erklärte sie. »Wir hatten einen kleinen Unfall beim Bäuerchenmachen. Ihm ist ein bisschen Milch hochgekommen.« Sie tätschelte dem Baby liebevoll den Rücken. »Wie meinst du das – ihr werdet nach Hause fliegen?«

»Na ja, genau so, wie ich es gesagt habe. Ich habe getan, was ich kann. Von nun an macht das SFPD weiter.«

»Du machst Witze!«

»Sarina, ich kann doch eh kaum etwas tun. Paterno hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten, und ich habe schließlich ein … Leben in Montana.« Um ein Haar hätte sie »einen Ehemann« gesagt, doch in letzter Sekunde switchte sie um, damit Sarina nicht wieder wegen Denny lamentierte. »Ich habe eine Familie und einen Job, der auf mich wartet.« Letzteres war geflunkert, aber es funktionierte.

»Ich dachte, du würdest bleiben, bis die Polizei herausgefunden hat, wer Brindel umgebracht hat … zumindest aber, was mit Ivy passiert ist. Wo das Mädchen steckt und … ach.« Pescoli hatte den Eindruck, als dämmere Sarina eben zum ersten Mal, dass die Ermittlungen Wochen, Monate oder sogar noch länger dauern könnten. »Ach du lieber Himmel.« Sie schlug die Zeitung zu und deutete auf die erste Seite.

 

KEIN KONKRETER TATVERDÄCHTIGER  IM LATHAM-DOPPELMORD

 

verkündete die Schlagzeile.

»Ich hasse so was«, jammerte Sarina.

Pescoli überflog den Artikel. »Ich denke, daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Ich weiß. Ständig rufen diese Pressefuzzis an, und heute Morgen um sechs hat bereits die erste Reporterin von einem der lokalen TV-Sender an die Haustür geklopft. Deshalb war ich auch so früh auf den Beinen. Ich hab sie abgewimmelt. ›Kein Kommentar‹, hab ich gesagt, ›außerdem möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie nicht nur mich, sondern womöglich auch ein schlafendes Baby geweckt haben.‹«

»Und sie ist einfach wieder gegangen?«

»Ja, aber gerade erst, eine gute Stunde später.«

»Soll sich die Mordkommission drum kümmern. Oder der zuständige Officer für Öffentlichkeitsarbeit. Damit haben wir nichts zu tun – das gehört alles zu deren Job.«

Sarina kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. »Ich könnte natürlich auch mit den Reportern reden. Vielleicht können sie helfen, den Mord aufzuklären und Ivy zu finden.«

»Macon scheint anzunehmen, dass Ivy ihre Finger im Spiel hat«, gab Pescoli vorsichtig zu bedenken.

»Du meinst, er denkt, sie habe ihre Eltern ermordet? Was für ein Unsinn! Das hat er bestimmt nicht so gemeint, er hat sich sicher nur … aufgeregt.«

Pescoli sah sie skeptisch an.

»Nun«, fügte sie zögernd hinzu, »Ivy war vor einer Weile in der Psychiatrie … in Portland. Aber das weißt du ja.«

»Dass sie in Portland war, wusste ich nicht. Warum dort?«

»Wegen Pauls Beziehungen, nehme ich an, aber genau weiß ich das nicht. Brindel hat gesagt, Paul wollte nicht, dass jemand etwas von den ›mentalen Problemen‹ seiner Stieftochter mitbekommt, und schon gar nicht, dass es dabei wohl in erster Linie um einen ›nichtsnutzigen Loser‹ ging. Wenn du mich fragst, wollte Paul bloß nicht, dass irgendwer das so sorgfältig gezeichnete Bild von der perfekten Vorzeigefamilie zerstörte. Er war sehr darauf bedacht, den äußeren Schein zu wahren. Beinahe krankhaft, dabei hatte er selbst jede Menge Dreck am Stecken – Seitensprünge zum Beispiel, auch wenn er meinte, niemand würde das mitbekommen.« Sarina schüttelte den Kopf und schürzte empört die Lippen. Zweifelsohne wanderten ihre Gedanken zu ihrem eigenen abtrünnigen Ehemann. »Wie dem auch sei – mich wundert es nicht, dass Brindel sich scheiden lassen wollte. Sie hatte sogar schon einen Anwalt – und Paul hatte keinen blassen Schimmer. Es schien ihm gar nicht in den Sinn zu kommen, dass eine Frau ihn verlassen würde, unabhängig sein wollte, und dass alles Geld der Welt keine Vierundzwanzig-Stunden-Leine wettmachte, selbst wenn sie mit Diamanten besetzt war. Er ist nämlich … er war weiß Gott kein angenehmer Zeitgenosse.«

»War er wirklich so schlimm?«, frage Pescoli und spürte, wie Schuldgefühle in ihr aufstiegen, weil sie so wenig über ihre Schwester gewusst hatte.

Sarina zuckte die Achseln, ließ das Baby sanft auf ihrem Knie hüpfen und streichelte sein kleines Köpfchen. »Das werden wir nun nie mehr erfahren.«

»Könnte einer von den beiden einen Auftragskiller angeheuert haben, und der Schuss ist sozusagen nach hinten losgegangen?«

»Einen Auftragskiller?«

»Ja. Der auf doppelte Rechnung gearbeitet hat.«

Sarina sah ihre Schwester mit weit aufgerissenen Augen an. Der Gedanke war ihr anscheinend noch nicht gekommen. »Nein. Das glaube ich nicht. Ach du liebe Zeit! Warum sagst du etwas so Schreckliches?«

»Weil alles möglich ist.«

»Ist das die Richtung, in die die Polizei ermittelt?« Sarina wirkte zutiefst schockiert.

»Nein, den Gedanken hat noch keiner von den beiden Detectives geäußert, zumindest nicht in meiner Gegenwart, aber wir dürfen nichts ausschließen. Ich werde übrigens dranbleiben, von Montana aus. Wenn nötig, komme ich noch einmal her, aber im Augenblick kann ich hier nichts weiter tun, deshalb würde ich gern zurückreisen. Bianca muss ja auch wieder in die Schule.«

Sarina seufzte. »Schade.«

»Ich werde nachher mit Paterno reden. Er hat gesagt, ich könne ihn jederzeit anrufen, Samstag hin oder her. Anschließend wollen Bianca und ich uns noch ein paar Colleges hier in der Gegend anschauen und gegen Nachmittag zum Flughafen fahren. Den Flug buche ich nachher online.«

Tucker begann zu quengeln. Pescoli nahm ihren Sohn von Sarinas Schoß.

»He, mein Kleiner«, sagte sie und küsste sein flauschiges Köpfchen.

»Ich weiß, dass Colette am Montag abreisen will. Ich frage mich bloß, wann die Beerdigung stattfinden soll. Sobald die Polizei den Leichnam freigibt, werde ich mich darum kümmern. Colette wird mich von L.A. aus unterstützen. Hoffentlich kann Ivy dabei sein …« Sarina schluckte und räusperte sich, Tränen traten in ihre Augen. »Nun, wir werden ja sehen.«

Pescoli dachte an die Informationen, um die sie Chilcoate gebeten hatte. Er wollte sich spätestens am Nachmittag bei ihr melden. »Sollte sich irgendetwas Gravierendes ergeben, werde ich meine Pläne natürlich ändern.«

Sie stand auf, Tucker auf der Hüfte, ging zur Couch und berührte ihre Tochter sanft an der Schulter. »Wach auf, Liebes.«

»Was soll das?«, knurrte Bianca und zog sich die Decke über den Kopf.

»Wenn du dir ein paar Unis hier in der Gegend anschauen möchtest, solltest du jetzt besser aufstehen.«

»Jetzt sofort?«

»Ja. Sofort. Raus aus den Federn.«

Biancas Blick fiel auf die Decke, die Pescoli ihr übergelegt hatte. »Wieso liege ich eigentlich hier?«

»Weil du auf dem Sofa eingeschlafen bist. Ohne Fernseher ging’s wohl nicht.«

»Du bist gemein!«

»Ich weiß. Das ist ein Problem, mit dem ich leben muss.«

»Ach, Mom.«

»Du hast eine Stunde. Wenn du dann nicht fertig bist, gehst du eben nicht hier aufs College.«

Bianca schlug die Decke zurück und bedachte ihre Mutter mit einem finsteren Blick.

»Aber es wäre doch schön, wenn sie hier studiert«, schaltete sich Sarina vom Küchentisch aus ein. »Sie könnte bei mir wohnen.«

Bianca warf ihrer Mutter einen entsetzten Blick zu.

»Ich dachte ja, sie würde auf die Montana State University gehen oder aufs Junior College, wie ihr Bruder. Allerdings schadet es nichts, wenn sie sich hier mal umsieht.«

Biancas Blick wurde noch entsetzter. »Ich gehe jetzt unter die Dusche.« Sie lief die Treppe hinauf. Warum nur war sie mit einer Mutter geschlagen, die sie nicht verstand?

Aber so war es nun mal.

So war das Leben.

Bianca würde sich damit abfinden müssen. Sie hatte einen Loser zum Vater und eine gemeine Mutter, die Noten und das Geld, den kalifornischen Traum zu leben, hatte sie dagegen nicht. Noch nicht.

Aber sie würde schon irgendwie klarkommen.

Überleben.

Hatte sie vor kaum sechs Monaten nicht sogar einen heimtückischen Anschlag überlebt, bei dem ihr eigener Vater die Finger im Spiel gehabt hatte? Konnte ihre Mom ihr da nicht ein bisschen mehr Spielraum gönnen? Andererseits war es nicht schlecht, wenn sie lernte, hart zu sein, unangreifbar, ganz gleich wie schwer die Lektion war.

»Mannomann«, stöhnte sie und hörte, wie Klein Tucker unten ein ohrenbetäubendes Gebrüll anstimmte. Es war sicher nicht immer leicht, ein Kind großzuziehen, so viel stand fest.

 

Tanaka kam einfach nicht voran.

Zumindest nicht schnell genug.

Für ihren Geschmack.

Obwohl sie eh noch am Anfang der Ermittlungen im Latham-Doppelmord standen, spürte sie, dass die Dinge ins Stocken gerieten.

In ihrem Ein-Zimmer-Apartment zog Mr. Claus schnurrend Achten um ihre nackten Füße. Tanaka streckte die Arme hoch über den Kopf, beugte leicht die Knie, neigte die Hüften nach hinten und verharrte in der Stuhlposition – Utkatasana –, dann schloss sie für eine Sekunde die Augen und spürte, wie sich ihre Muskeln dehnten. »Lass los«, murmelte sie ihr persönliches Mantra. »Lass los.« Sie stand vor dem Fernseher, spielte eine Yoga-DVD ab und folgte den Anweisungen des Lehrers.

Die letzten beiden Tage hatte sie damit verbracht, Spuren nachzugehen und ihre Notizen, Aussagen, Berichte der Kriminaltechniker durchzusehen, hatte sich wieder und wieder die Obduktionsergebnisse vorgenommen, die Telefonlisten, Bankdaten, Versicherungspolicen sowie das Testament. Sie hatten versucht, die letzten Stunden der Opfer zu rekonstruieren, und waren zu dem Schluss gekommen, dass entweder die Haushälterin oder aber Ivy Wilde Brindel Latham im Laufe des Mittwochs als Letzte lebend gesehen hatten. Paul war bis zum Nachmittag in seiner Klinik gewesen und hatte anschließend in seinem Fitnessclub Squash gespielt; sein Gegner gab an, er habe das Center gegen achtzehn Uhr dreißig verlassen. Die Aufnahmen der Überwachungskamera hatten das bestätigt.

»Also, wer hat euch umgebracht?«, fragte Tanaka laut.

Brindel Latham hatte in ihrem Testament alles ihrem Mann hinterlassen; für den Fall, dass er vor ihr starb, ging alles zu gleichen Teilen unter treuhänderischer Verwaltung bis zur Volljährigkeit an ihre Tochter und an Pauls Söhne.

Pauls Testament war anders. Er hinterließ seiner Frau und ihrer Tochter aus erster Ehe lediglich einen Teil seines Vermögens – der Löwenanteil ging an seine Söhne, den aufrührerischen Macon und den zurückhaltenderen Seth.

Tanaka holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, weshalb sie sich zwang, den Anweisungen des Yogalehrers von der DVD zu folgen. Sie streckte und dehnte ihren Körper, bemüht, loszulassen und zu atmen.

Was ihr nicht gelang. Sie war einfach viel zu sehr auf den Fall fokussiert, um an etwas anderes denken zu können. Wer, wer, wer? Wer sollte so etwas tun?, fragte sie sich, bevor sich ihre Gedanken wieder auf das Warum? konzentrierten. Wenn ihr doch bloß ein Motiv einfallen würde, würde sich die Frage nach dem Wer? von allein beantworten. War es möglich, dass einer der ehemaligen Lebenspartner einen so tiefen, mörderischen Hass auf die beiden hegte? Nein, die Theorie war absurd. Sowohl Brindels Ex, Victor Wilde, als auch die ehemalige Mrs. Latham hatten wasserdichte Alibis, die Tanaka nicht hatte widerlegen können. Außerdem: Warum sollte einer der beiden nach so vielen Jahren zuschlagen?

Tanaka ließ langsam den Nacken kreisen, atmete aus und zählte die Sekunden.

Ronny Stillwell hatte seinen Zimmernachbarn Troy Boxer wenige Stunden vor dem Mord im Haus des Vermieters George Aimes gesehen, konnte aber nicht sagen, ob Boxer das Haus noch einmal verlassen hatte oder nicht. Wäre er wie angegeben dortgeblieben, zählte er nicht länger zum Kreis der Verdächtigen. Aber wenn nicht …

Der Vermieter war der festen Überzeugung, dass Boxers Wagen die ganze Nacht auf dem Parkplatz gestanden hatte, aber es gab keine Überwachungskamera, die dies bestätigen konnte. Tanaka war dabei, das Material aus Verkehrsüberwachungskameras und den Überwachungskameras von Geschäften in der Gegend zu sichten. Außerdem wollte sie noch mit den übrigen Mietern von George Aimes sprechen.

Irgendwie kam ihr Boxers Alibi nicht ganz koscher vor. War nicht so solide, wie es hätte sein sollen. Was auch daran liegen konnte, dass Stillwell vor drei Jahren für kurze Zeit wegen Einbruchs gesessen hatte. Damals war er achtzehn gewesen und hatte sich seitdem nichts mehr zuschulden kommen lassen, aber Tanaka war nicht überzeugt davon, dass Stillwells diebische Vorlieben durch einen kleinen Klaps auf die Finger mit drei Monaten Jugendgefängnis und einem Jahr auf Bewährung kuriert worden waren.

Aber vielleicht war das auch nur ein Vorurteil.

Oder doch eher ein Bauchgefühl?

Vielleicht bloß purer Menschenverstand.

»Ich werde das herausfinden«, teilte sie dem Kater mit. Weder Ronny Stillwell noch Troy Boxer würden von ihrem Radar verschwinden.

Der Yogalehrer wechselte zur nächsten Position, dem nach unten schauenden Hund.

Tanaka stützte sich auf die Hände, senkte den Kopf, bis er fast ihre Yogamatte berührte, und reckte den Hintern steil in die Höhe. »Ja, das ist deine Lieblingsposition«, sagte sie zu Mr. Claus, der mit seiner samtigen Nase Tanakas Nasenspitze berührte. »Du alberner Bursche.«

Er miaute, und sie lächelte, spürte, wie ihre innere Anspannung nachließ, fasste neuen Mut. Ja, sie würde das schaffen. Sie würde diesen Fall lösen. Vermutlich brauchte sie dazu nicht einmal Paterno, doch der stand ja ohnehin bereits mit einem Fuß vor der Departmenttür, und was diesen Detective aus Montana anging – mit Pescoli würde sie schon fertigwerden. Außerdem würde die ohnehin bald wieder abreisen.

Nein, der Latham-Doppelmord war ihr Baby.

Das ganz allein ihr gehörte.

»Auf Biegen und Brechen«, teilte sie Mr. Claus mit und fragte sich für einen Augenblick, wie weit ihr Ehrgeiz gehen würde. Wie weit würde sie gehen?

»Egal. Es zählt einzig und allein, dass der Fall gelöst wird und du die Lorbeeren einheimst.«

Der Kater sah ihr tief in die Augen. Er schien sie zu verstehen, da war sie sich ganz sicher. Sie rappelte sich hoch, drückte auf den Aus-Knopf der Fernbedienung und ging unter die Dusche. Was sollte sie als Nächstes tun? Sich noch einmal an den Computer setzen oder ans Telefon hängen, oder sollte sie Feldarbeit leisten und von Tür zu Tür gehen?

Tanaka war nie glücklicher als dann, wenn sie einem Killer auf der Spur war.

Am besten, sie nahm sich die Leute vor, die während der Woche schwer anzutreffen waren. Am Wochenende dürfte das kein Problem sein.

Okay, also raus auf die Straße.

Es gab jede Menge Arbeit zu erledigen.

 

Pescoli hätte nicht gedacht, dass sie sich so sehr freuen würde, Schnee zu sehen.

Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, als sie um die letzte Kurve zu ihrem Haus am See bog. Das Gebäude kam in Sicht, drinnen brannten die Lichter, die glitzernde Flecken auf die Schneewehen unter den Fenstern warfen. Es schneite, immer neue Flocken wehten gegen das Haus, der See lag still und starr unter seiner im Mondlicht funkelnden Eisschicht. Friedlich. Himmlisch nach den hinter ihr liegenden zwölf Stunden. Gegen zehn waren Bianca und sie zu der geplanten College-Tour aufgebrochen; Tucker hatten sie in Sarinas Obhut gelassen, die darüber mehr als begeistert gewesen war. Anschließend hatten sie eilig ein spätes Mittagessen zu sich genommen, ihre Sachen gepackt, Tucker in seiner Babyschale in dem Leihwagen festgeschnallt und sich von Colette, Sarina und deren Jungs verabschiedet. Am Flughafen hatten sie zunächst den weißen SUV beim Schalter der Autovermietung zurückgegeben und waren am späten Nachmittag dann nach Missoula geflogen. Tucker war die ganze Zeit über unruhig gewesen und hatte zwischendurch immer wieder gebrüllt, und nachdem sie um kurz nach zwanzig Uhr pünktlich gelandet waren, hatte Pescoli gehofft, er würde wie sonst im Auto einschlafen. Aber den Gefallen hatte er ihr nicht getan. Stattdessen hatte er während der ganzen Fahrt von Missoula nach Grizzly Falls gequengelt.

»Wach auf«, sagte sie zu Bianca. »Wir sind zu Hause.«

Ihre Tochter öffnete auf dem Beifahrersitz verschlafen die Augen, streckte sich und gähnte, doch als Pescoli auf die Fernbedienung drückte und das Garagentor hochfuhr, war sie auf einen Schlag hellwach.

Noch bevor Regan den Motor abstellen konnte, flog die Verbindungstür zwischen Haus und Garage auf, und Santana, in T-Shirt, Jeans und mit nackten Füßen, erschien auf der Schwelle.

»Hey!«, rief er und breitete die Arme aus, als Pescoli aus dem Jeep stieg.

»Endlich wieder da.«

»Bianca!« Er nickte seiner Stieftochter zu, die an der Beifahrerseite ausstieg, dann drückte er seiner Frau einen Kuss auf die Wange und öffnete die hintere Wagentür, um Tucker aus seiner Babytrage zu nehmen. »Hallo, kleiner Mann«, begrüßte er ihn, was das Baby mit einem lauten Brüllen quittierte. »Wie ich höre, hast du mich vermisst.«

»Er hat Hunger«, sagte Pescoli, »und jetzt bist du dran, Dad.«

»Ich habe dich auch vermisst«, neckte Santana den Kleinen, griff nach der Wickeltasche und trug sie zusammen mit Tucker ins Haus, während Bianca und Pescoli die restlichen Sachen einsammelten und ihm folgten.

»Ihr habt mir ebenfalls gefehlt.« Pescoli bückte sich und streichelte der Reihe nach die drei Hunde, die wie verrückt mit dem Schwanz wedelten und sie mit begeistertem Gebell begrüßten. »Aber das wisst ihr ja.«

»Ebenfalls?« Santana warf einen Blick über die Schulter. »Willst du damit sagen, dass ich dir gefehlt habe? Falls ja, könntest du mir nachher zeigen, wie sehr.«

»Das sagtest du bereits am Telefon …« Pescoli grinste schief.

»Ich bin noch hier«, erinnerte Bianca die beiden und ging auf die Treppe zu. »Ich kann jedes Wort hören – ekelhaft!«

»Seit wann ist sie denn so eine verklemmte alte Jungfer?«, flüsterte Santana.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist sie so schon auf die Welt gekommen.«

»Genau wie ihre Mutter.«

»Ich höre euch noch immer!«, rief Bianca von oben.

»Schon gut, schon gut, wir sagen nichts mehr!« Pescoli lachte und tätschelte Cisco, Sturgis und Nikita, die so taten, als sei sie ein paar Jahre lang weg gewesen und nicht nur drei Tage. »Wo ist Jeremy?«

»Er ist unterwegs, glaube ich.« Santana schüttelte Tuckers Fläschchen, damit sich das Milchpulver auflöste, dann stellte er es in den Fläschchenwärmer. »Ich führe keine Anwesenheitsliste. Er ist doch längst erwachsen.«

»Aber er lebt unter unserem Dach.«

»Na ja, nicht direkt …«

»Er zahlt keine Miete«, wandte sie ein. Allerdings hatte sie dem zugestimmt, solange er weiterhin aufs Community College ging, deshalb beließ sie es dabei. »Ich sehne mich nach einer Dusche«, sagte sie stattdessen. »Bis ich fertig bin, hast du Daddy- und Mommy-Dienst gleichzeitig.«

»Alles klar!« Er grinste sie an, sexy, verführerisch, seine Augen funkelten, unter seinem dunklen Bartschatten wurde das Grübchen in seinem Kinn sichtbar. Das warme Fläschchen in der Hand, setzte er sich mit Tucker auf den Sessel. »Bis gleich – du wolltest mir doch zeigen, wie sehr du mich vermisst hast …«

»Du bist …«

»Perfekt?«

»›Unmöglich‹, wollte ich sagen.«

»Na ja, das ist ja fast das Gleiche.«

»Klar. Wenn du so perfekt bist, könntest du doch nachher meine Reisetasche nach oben bringen, oder?«

»Kein Problem. Mache ich, sobald ich mit Mr. Nöli hier fertig bin.« Er betrachtete zärtlich das trinkende Baby, dann schaute er zu seiner Frau auf. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Hm, ja – das ist der Grund, warum unsere Beziehung so gut funktioniert.« Lächelnd drehte sich Pescoli um und eilte die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer schälte sie sich aus ihren Klamotten, lauschte mit einem Ohr auf Geräusche von unten, und als das befürchtete Gebrüll ausblieb, trat sie unter die Dusche.

Santana schien alles unter Kontrolle zu haben.

Wunderbar.

Sie genoss den heißen Wasserstrahl und war gerade fertig, als ihr Handy klingelte. Eilig schlang sie sich ein Handtuch um und nahm das Gespräch mit tropfnassen Haaren entgegen, weil sie Chilcoates Nummer auf dem Display erkannte.

»Pescoli«, meldete sie sich.

»Das weiß ich. Schließlich hab ich Sie ja angerufen.«

Manchmal konnte Chilcoate ein richtig arrogantes Arschloch sein. »Haben Sie was für mich?«

»Ein bisschen. Ich arbeite noch dran. Aber ich dachte, Sie würden gern etwas über Ivy Wilde erfahren.«

»Richtig gedacht.«

»Sie ist in Albuquerque.«

»In New Mexico?«

»Ja. Zumindest hat sie sich laut ihren Handydaten gestern Nacht dort aufgehalten. Keine Ahnung, ob sie wirklich dort ist – ihr Telefon war es. Kann natürlich sein, dass es jemand anders bei sich hat.«

Das wollte Pescoli sich lieber nicht vorstellen. »Haben Sie sich in ihre Verbindungsnachweise eingehackt? Oder sind Sie über die Mobilfunkmasten an die Daten gekommen?«

Chilcoate schwieg.

»Entschuldigung.« Das war ein ungeschriebenes Gesetz: Sie sollte nie fragen, wie oder wo er an seine Informationen gekommen war.

»Können Sie mir denn sagen, mit wem sie in den Tagen vor dem Doppelmord telefoniert oder geschrieben hat?«

»Ich schicke Ihnen die Info per E-Mail. Sie können nicht darauf antworten. Wenn Sie weitere Informationen benötigen, rufen Sie einfach an.«

»Okay.« Das war doch schon mal ein Anfang. Vielleicht konnte sie wenigstens ihre Nichte ausfindig machen. Vorausgesetzt, Ivy hatte ihr Handy bei sich. »Haben Sie sonst noch was für mich?«

»Bankunterlagen. Von mehreren verschiedenen Banken. Finanziell waren die Lathams gut aufgestellt. Keine Rückstände. Der Ehemann hatte eine Freundin. Roberta ›Robbie‹ Grogan, Krankenschwester, ist in seiner Klinik beschäftigt. Diverse Ex-Freundinnen, zwei davon habe ich ausfindig machen können. Beide haben für ihn gearbeitet, beide sind weggezogen. Eine lebt inzwischen in Tulsa und hat vor Kurzem geheiratet, laut ihrem Handy hat sie sich letzte Woche in Oklahoma aufgehalten. Die andere wohnt in Nome, Alaska. Soweit ich sehe, hat sie den Bundesstaat nicht verlassen.«

»Was ist mit Brindel?«, wollte Pescoli wissen.

»Wenn sie eine Affäre hatte, war sie extrem diskret. Zumindest habe ich keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden, weder in ihren E-Mails noch auf dem Handy. Genau wie ihr Ehemann hatte sie keine ausstehenden Forderungen, allerdings habe ich herausgefunden, dass sie mit einem Anwalt in Verbindung stand – Ivan Haas von der Kanzlei Haas, Fielding & Taft. Anscheinend wollte sie die Scheidung einreichen. Vor vierzehn Monaten hat sie ein eigenes Konto eröffnet, auf das sie bis zu fünf Riesen pro Monat transferiert hat.«

»Ihre Notreserve für die Flucht vor ihrem Ehemann«, überlegte Pescoli laut. »Sie wusste, dass sie Geld brauchen würde, um sich von Paul scheiden zu lassen.«

»Ich arbeite noch an ein paar anderen Sachen«, fügte Chilcoate an.

»Schicken Sie mir alles, was Sie finden – Kontoauszüge, Versicherungspolicen, Telefonverbindungen, ganz gleich was.«

»Mach ich.« Damit legte er auf. Pescoli drückte das Gespräch weg, dann rubbelte sie ihre Haare trocken. Sie wollte sich gerade anziehen, als Santana das Bad betrat.

»Wo ist Tucker?«

»In seinem Bettchen. Er schläft. Ich habe ihn gerade hingelegt.«

»Gut. Er war den ganzen Tag über quengelig.«

»Vielleicht ist er so erschöpft, dass er heute mal durchschläft«, überlegte Santana.

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Ja, so funktioniert das für gewöhnlich. Wir haben einen guten Draht zueinander, der liebe Gott und ich.«

Pescoli kicherte.

Santana zog ihr das Handtuch weg und schloss sie in die Arme, dann hob er sie hoch.

»He! Lass mich sofort wieder runter!«, befahl sie, aber sie lachte, als er sie ins Schlafzimmer trug und die Tür mit einem gezielten Tritt schloss. »Um Himmels willen, Santana, wir sind doch keine geilen Teenies mehr!«

»Seit wann das denn?«

»Wir haben jetzt keine Zeit für so was!«

»Nicht?«

»Nein, absolut nicht …« Doch ihre Proteste verebbten, als er ihr tief in die Augen schaute und sie leidenschaftlich küsste. Sofort verwandelte sich ihr Inneres in glühende Lava. Sie wollte seinen nackten Körper an ihrem spüren, wollte ihn in sich spüren.

»Oder … doch …«, stieß sie atemlos hervor und sank mit ihm aufs Bett.


[home]

Kapitel vierzehn



Chilcoate hielt, was er versprach. Das Baby schlief noch, als Pescoli am nächsten Morgen am Küchentisch saß und über den Bankunterlagen, Verbindungsnachweisen, Versicherungspolicen und E-Mails von Brindels Account brütete, die er ihr geschickt hatte. Das meiste davon hatte sie ausgedruckt und versuchte nun, die letzten Tage im Leben ihrer Schwester zu rekonstruieren. Sie musste herausfinden, wie deren Alltag ausgesehen hatte und was Brindel, Paul und Ivy kurz vor dem Doppelmord getrieben hatten.

Santana war bereits draußen, um nach den Tieren auf dem Lazy L, der ehemaligen Ranch von Brady Long, zu sehen; die beiden großen Hunde hatte er mitgenommen. Bianca war in ihrem Zimmer und lernte – zumindest behauptete sie das –, und Pescoli genoss die Ruhe im Haus bei einer Tasse Kaffee und dem knisternden Kaminfeuer, vor dem Cisco ausgestreckt lag und sich wärmte. Ihr Blick schweifte zum Fenster und verlor sich in den wattigen weißen Flocken, die unablässig vom Himmel schneiten.

Sie überlegte, ob sie Alvarez in den Fall einweihen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Tanaka legte ihr schon genug Steine in den Weg, da brauchte sie nicht noch eine Lektion über Zuständigkeitsbereiche oder Befangenheit aufgrund ihrer Verwandtschaft mit einem der Opfer. Und erst recht nicht darüber, dass sie den Ermittlern aus San Francisco mit ihrem Eifer doch nur in die Quere kommen würde.

Sie hegte keinerlei Absicht, deren Arbeit zu behindern. Natürlich nicht.

Trotzdem würde sie heimlich ihre eigenen Ermittlungen anstellen.

Chilcoate hatte recht. Brindel hatte tatsächlich Geld abgezweigt und auf ein eigenes Konto transferiert. Wie Paul das entgehen konnte, war ihr schleierhaft.

Seine Verbindungsnachweise deuteten auf einen regen Austausch mit dieser Krankenschwester – Robbie Grogan – hin, und zwar Tag und Nacht. Die Worte ihrer Textnachrichten und E-Mails waren mit Bedacht gewählt, aber Pescoli las zwischen den Zeilen, und es war nicht allzu schwer, sich vorzustellen, dass die beiden eine heiße Affäre miteinander hatten oder kurz davor standen, eine zu beginnen.

Und dann war da noch Macon, Pauls ältester Sohn, der behauptet hatte, er habe schon seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu Brindel und Paul gehabt. Seine Mobilfunkdaten besagten etwas anderes: Er hatte beiden mehrfach Textnachrichten geschickt, auch am Tag ihres Todes.

War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?

Im Grunde sprach es dafür, dass er unschuldig war, aber warum hatte er gelogen? Macons Alibi war alles andere als wasserdicht, ihn würde sie noch einmal genauer unter die Lupe nehmen müssen.

Was die verschwundene Ivy anbetraf – sie hatte ebenfalls mit Macon in Kontakt gestanden, aber auch mit einer Nummer, die nicht eingespeichert war und die sich nicht zuordnen ließ. Ein Prepaidhandy.

Das war gar nicht gut.

Mit wem hatte sie kommuniziert?

Troy Boxers Nummer war seit Thanksgiving nicht mehr aufgetaucht, doch kurz danach erschien die unbekannte Nummer in ihren Verbindungsnachweisen. Troys neue Nummer? Ein neuer Freund? Oder einfach nur jemand aus Ivys Clique, der sich ein neues Handy besorgt und die alte Nummer nicht mitgenommen hatte? Pescoli war versucht, die Nummer anzurufen, und hatte bereits die ersten fünf Ziffern eingetippt, als ihr klar wurde, dass sie damit eine Grenze überschritt. Wenn sie nicht sämtliche Regeln über den Haufen werfen wollte, wäre sie gezwungen, diese Informationen an Paterno und Tanaka weiterzuleiten.

»Mist«, knurrte sie.

Sie konnte einfach nicht anders, als den Fall weiterzuverfolgen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie für immer eine Polizistin sein würde. Sie liebte ihren Beruf einfach zu sehr.

Und was ist mit Tucker? Glaubst du wirklich, du kannst ihn stundenlang allein lassen? So lange, wie es eben dauert, wenn man mit einem Fall befasst ist?

Warum eigentlich nicht? Als deine beiden anderen Kinder klein waren, hast du ja auch gearbeitet, und sie haben es überlebt.

Ja, dachte sie. Aber das waren sehr harte Jahre gewesen. Sie war noch nicht aus dem Schneider, was Jeremy und Bianca anbetraf, aber sie sah definitiv Licht am Ende des Tunnels. Außerdem hatte Tucker so einige Vorteile, die die Älteren nicht gehabt hatten. Zunächst einmal waren seine Geschwister alt genug, um sich um ihn zu kümmern und sich trotzdem an ihm zu erfreuen. Im Übrigen übernahm sein Vater die volle Verantwortung für ihn, ganz anders als die leiblichen Väter von Jeremy und Bianca – vor allem der von Bianca.

Tucker würde es also ebenfalls überleben, wenn sie in ihren Beruf zurückkehrte.

Und er würde es gut überleben, denn er wurde von ganzem Herzen geliebt.

War das nicht das, was am meisten zählte?

Oder machte sie sich etwas vor? Versuchte sie, nicht allzu selbstsüchtig zu erscheinen, weil sie unbedingt wieder arbeiten wollte?

»Verdammt noch mal«, knurrte sie, »seit wann bist du so ein Weichei?« Ob das am Alter lag? Ständig war sie hin- und hergerissen, folgte nicht mehr einfach ihrem Bauchgefühl. Und wenn doch, dann gefiel ihr das nicht. Gar nicht.

Sie trank einen Schluck lauwarmen Kaffee, erhob sich und streckte sich. Cisco, der immer noch lang ausgestreckt vor dem Kamin lag, hob das Köpfchen, stand auf und schüttelte sich, bevor er zu ihr trottete. Pescoli tätschelte sein immer grauer werdendes Fell. »Was meinst du, mein Guter? Kannst du dir vorstellen, dass ich wieder arbeiten gehe?«

Der Hund bellte. Im selben Moment fing das Baby im Kinderzimmer an zu weinen. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. »Der Prinz ist aufgewacht«, sagte sie zu dem Hund und schob die ausgedruckten Unterlagen hastig in ihre Computertasche. Es war Zeit, etwas zu ändern, und wenn es Santana nicht passte, dass sie ins Büro des Sheriffs zurückkehrte, würde er eine Möglichkeit finden müssen, damit klarzukommen.

 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nichts von ihr gehört habe«, beharrte Victor Wilde, als er ihnen am Sonntagnachmittag die Tür seines Reihenhauses in Modesto öffnete – ein untersetzter Mann Anfang vierzig mit schütter werdendem, grauem Haar und durchdringenden, misstrauischen Augen. Wilde, der von Beruf Maschinenbauingenieur war, trug eine locker sitzende Freizeithose und ein Golfhemd und beäugte skeptisch die beiden Detectives, die unter seinem Vordach standen.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir reinkommen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«, wollte Tanaka wissen.

Er zögerte, wenngleich nur kurz. »Nein«, sagte er und trat beiseite, um die beiden einzulassen.

Paterno war gar nicht glücklich gewesen, als Tanaka ihn zu Hause angerufen und ihn von seinem riesigen Flachbildfernseher weggeholt hatte, vor dem er sich ein wenig entspannte.

»So erwischen wir ihn wenigstens daheim«, hatte Tanaka erklärt. »Wilde ist ein Workaholic, ist ständig bei der Arbeit, wahrscheinlich, um den drei Kindern zu entkommen, die er seit der Scheidung von Brindel gezeugt hat.«

Paterno hatte widerstrebend eingewilligt, seine Partnerin zu begleiten, das Footballspiel konnte er schließlich aufzeichnen, auch wenn er das nur ungern tat. Er hasste es, wenn er vorab den Ausgang des Spiels erfuhr, aber das konnte er vermeiden, wenn sie im Auto keine Nachrichten hörten.

Es wurde Zeit, dass sie Fortschritte machten. Die angeforderten Daten von Ivy Wildes Handy waren endlich eingetroffen, und es sah so aus, dass sie – oder ihr Handy – nach New Mexico gereist waren.

Tanaka hatte ihn abgeholt, und zusammen waren sie gut anderthalb Stunden lang ins Central Valley nach Modesto gefahren, und als sie unter dem berühmten Bogen mit der Aufschrift »Wasser, Wohlstand, Zufriedenheit, Gesundheit« hindurchfuhren, hatte sich der Nebel verdichtet.

Paterno las die Worte des Mottos laut vor. »Alles, was das Herz begehrt«, stellte er fest. »Vielleicht sollte ich meinen Traum von Mexiko aufgeben und mich im Valley zur Ruhe setzen.«

»Hier gibt es jede Menge Wein.«

»Ich weiß. Klingt gut.« Er hatte gelächelt. Heute wirkte er noch zerknitterter als sonst. Für gewöhnlich war er stets sauber rasiert, aber am Wochenende blieb der Rasierer offenbar liegen.

»Und was ist mit dem Boot?«

»Na ja, das ist natürlich ein Problem.« Er schaute aus dem Beifahrerfenster auf eine kleine Ladenzeile entlang der Straße und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich wette, hier gibt es ein, zwei Seen in der Nähe.«

Victor Wildes Reihenhaus lag in einer Gegend von Modesto, die anscheinend irgendwann in den Achtzigern erbaut worden war. Die meisten Häuser waren elfenbeinfarben verputzt, Fenster- und Türlaibungen in einem dunkleren Ton gestrichen.

Und jetzt standen sie in seinem Flur. Musik aus den Neunzigern schallte durch die Räume. »Alexa, stell die Musik aus«, sagte Wilde, und es wurde schlagartig still. »Kommen Sie doch mit durch.« Er ging ihnen voran ins Wohnzimmer und deutete auf ein verschossenes blaues Sofa mit klumpigen Kissen.

Man konnte sehen, dass das Haus in die Jahre kam. Die alten Holzverkleidungen waren entfernt und im Essbereich durch Gipskartonplatten ersetzt worden. Dort stand ein runder Tisch, der über und über mit verschiedenen Werkzeugen und Spachtelmasse bedeckt war, auch zwei Dosen Farbe und mehrere Pinsel standen darauf. Der Teppich lag zusammengerollt an der Wand vor der Treppe, aus mehreren großen Körben ergoss sich Spielzeug auf den darunterliegenden Holzboden.

Wilde bedeutete den beiden Detectives, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Wir haben vor, das Haus im kommenden Frühjahr zu verkaufen, und laut unserer Immobilienmaklerin bekommen wir mehr Geld, wenn wir es für ein paar Dollar ein bisschen ›aufhübschen‹. Ich dachte, wir könnten es so verkaufen, wie es ist, aber Elana, meine Frau, ist da anderer Meinung …«

»Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte Paterno.

»Nein, sie ist heute mit den Kindern zu einem Indoor-Spielplatz gefahren, damit ich mit der ›Aufhübscherei‹ vorankomme.« Seine Art zu sagen: »Fassen Sie sich kurz, ich hab zu tun.«

»Haben Sie … Haben Sie etwas von Ivy gehört?«, fragte er dann.

Tanaka schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten gehofft, sie hätte sich bei Ihnen gemeldet.«

»Nein.« Er stieß einen Seufzer aus, rieb sich mit den Knöcheln der einen Hand die Finger der anderen, dann ließ er sich auf einen der Sessel fallen, die auf einen kleinen Flachbildfernseher an der Wand über einem elektrischen Kamin gerichtet waren. »Ach du lieber Gott. Ich hoffe nur, es geht ihr gut.« Er rang besorgt die Hände. »Wissen Sie, Ivy und ich haben uns schon seit einer Weile nicht mehr sonderlich nahegestanden«, gab er zu. »Ich dachte, das hätte ich Ihnen schon am Telefon mitgeteilt. Um ehrlich zu sein, hab ich Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Deshalb … Als Sie hier aufkreuzten, hab ich gedacht, Sie würden mir schlechte Nachrichten überbringen. Sehr schlechte Nachrichten.« Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Es ist kein Geheimnis, dass Brindel und ich nicht miteinander klargekommen sind. Von Anfang an nicht. Wir hatten gleich nach dem College geheiratet und uns kurz darauf wieder getrennt, doch dann war sie plötzlich schwanger, also haben wir uns zusammengerissen und zwei weitere Jahre miteinander verbracht, aber die Frau war mir wirklich zu anstrengend. So viel Aufmerksamkeit, wie sie von mir forderte, konnte ich ihr einfach nicht geben. Und dann lernte sie Paul Latham kennen, und ich dachte mir: Großartig! Ich war froh, als sie die Scheidung wollte. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«

»Und was war mit Ivy?«, hakte Tanaka nach.

»Nun, das war schon etwas problematischer«, gab er zu und rieb die Handflächen an seiner Hose, als würde ihm plötzlich warm. »Während der Scheidung bestand Brindel darauf, das alleinige Sorgerecht zu bekommen, und ich … Nun, Ivy sollte jedes zweite Wochenende bei mir verbringen, aber das blieb nicht lange so.« Er senkte den Blick und schaute auf den Fußboden. »Ich hätte mir vermutlich mehr Mühe geben müssen, aber ich hatte bereits Elana kennengelernt. Wir heirateten, und Ivy passte da nicht so ganz rein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es war einfacher, sie von Brindel und Paul großziehen zu lassen.« Als würde er hören, wie seine eigenen Worte klangen, fügte er eilig hinzu: »Sie war hier selbstverständlich jederzeit willkommen.«

»Aber sie ist nicht gekommen.«

Er nickte. »Stimmt. Elana und ich haben eine eigene Familie gegründet und drei Töchter bekommen. Langsam wachsen wir aus diesen vier Wänden heraus …«

Weshalb es keinen Platz für Ivy gibt, dachte Tanaka, aber Victor sprach es nicht aus.

Das musste er auch gar nicht.

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»An Weihnachten«, antwortete er, genau wie er es schon am Telefon getan hatte. »Nein«, korrigierte er sich jetzt. »Genau genommen war es schon in der Woche davor. Wir feiern immer mit Elanas Familie, und Ivy hat sich dabei nie wohlgefühlt, genauso wenig wie mit unseren Töchtern. Sie waren Halbschwestern, das ja, aber wie ich schon sagte: Ivy ist nicht gut mit Elana klargekommen und Elana nicht mit Ivy. Sie wollte nicht, dass Ivy mit unseren Mädchen zusammenkommt. Sie war ihr einfach zu … rebellisch.«

In dem Augenblick ging die Tür auf, und eine dünne Frau mit kurzem, schwarzem Haar und einem erschöpften Gesichtsausdruck betrat das Wohnzimmer, zwei große Tüten mit Lebensmitteln in den Händen, drei kleine Mädchen mit dunklen Haaren und neugierigen Augen im Schlepptau. »Wer ist … Ach du liebe Güte«, stammelte Elana. »Sind Sie von der Polizei? Emery, mach um Himmels willen die Haustür zu, es wird ja eiskalt hier drinnen!« Sie drehte sich zu ihrem Mann um und sagte: »Es sind noch zwei weitere Tüten im Auto«, dann ging sie eilig hinüber in die offene Küche und stellte die beiden Tragetaschen auf der Kücheninsel ab. »Es geht um Ivy, hab ich recht?«, fragte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Um Himmels willen! Ist sie etwa …« Sie schlug die Hand vor den Mund und erstarrte.

Ihre Töchter spürten, dass etwas nicht stimmte, und verstummten schlagartig. Dicht zusammengedrängt starrten sie die beiden Detectives auf der Wohnzimmercouch an.

»Wir versuchen noch immer, sie zu finden«, sagte Paterno. »Laut ihren Handydaten ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach in New Mexico, aber das wissen wir noch nicht mit Bestimmtheit.«

Elana stieß erleichtert die Luft aus und bekreuzigte sich hastig. »Gott sei Dank.«

»Haben Sie Freunde oder Familie in der Gegend um Albuquerque? Jemand, bei dem sie vielleicht unterkommen könnte, jemand, der sie unterstützt oder sie vielleicht sogar versteckt?«, fragte Paterno.

Victor und seine Frau schüttelten die Köpfe.

Hier würden sie nicht weiterkommen, dachte Tanaka.

Dann, als wäre das Thema damit beendet, wandte sich Elana an ihren Ehemann: »Ich hab gesagt, dass ich noch weitere Lebensmittel im Wagen habe. Würdest du die wohl ins Haus holen?« Ihre Mundwinkel sackten herab. »Bitte?«

»Na schön«, erwiderte er. Er sah die beiden Detectives an. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Hat sie ein Zimmer hier? Irgendwelche persönlichen Sachen?«, hakte Tanaka nach, obwohl sie die Antwort bereits kannte, noch bevor sie die Frage gestellt hatte.

Elana verdrehte die Augen. »Du hast es ihnen nicht gesagt, oder?«

»Elana«, warnte er seine Frau leise.

»Ivy war hier nicht länger willkommen«, teilte die unbeeindruckt den Detectives mit. »Ja, sie war an Weihnachten hier, für – wie lange? – maximal zwei Stunden. Lange genug, das kann ich Ihnen sagen. Das Mädchen ist eine Diebin, eine Kleptomanin. Lebt in einem verdammten Palast, kriegt alles, was es will, von Mommy und Stiefdaddy in den Hintern geschoben, und trotzdem klaut es, wenn es hierherkommt.«

»Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Victor, doch ihr funkelnder Blick brachte ihn zum Schweigen.

»Doch, das weiß ich. Sie hat einen Ring aus meiner Schmuckschublade genommen und ein paar von Larissas Sachen. Sag es ihnen, Schätzchen«, bat sie ihre Älteste, ein schlaksiges Mädchen um die zwölf, das Leggins und ein kurzes Kleid trug – genau wie ihre Schwestern.

Larissa senkte den Blick. »Mein Handy«, flüsterte sie.

»Dein neues iPhone!«, korrigierte Elana. »Sie hatte es noch keine zwei Monate.«

»Und Sie sind sich sicher, dass Ivy es gestohlen hat«, stellte Tanaka klar.

»Es ist an dem Tag verschwunden, an dem sie hier war! Ich sage Ihnen, das Mädchen macht nichts als Scherereien. Sie ist auf keinem guten Weg.« Elana warf ihrem Mann einen aufgebrachten Blick zu, der so viel sagte wie: »Wag es ja nicht, mir zu widersprechen«, dann fuhr sie fort: »Ich habe sie aus dem Haus verbannt. Habe die paar Sachen zusammengesucht, die sie hier hatte, und habe sie ihr nachgeschickt.«

Victor zuckte zusammen, aber entweder bemerkte Elana das tatsächlich nicht, oder seine Gefühle waren ihr egal, denn sie fügte – offenbar nicht zum ersten Mal – hinzu: »Ich möchte nicht, dass sich Ivys schlechtes Benehmen auf meine Mädchen überträgt. Wenn Sie wüssten, mit wem die sich herumtreibt! Mit Jungs. Älteren Jungs. Und ganz bestimmt keine aus Pauls Golfclub.« Jetzt war sie richtig in Rage. »Man hat sie sogar in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen, irgendwo in Washington, glaube ich.«

»Oregon. Die Klinik war in Portland, Oregon«, sagte Wilde. »Weil sie Depressionen hatte.«

»Das tut doch hier gar nichts zur Sache, Victor! Fakt ist: Deine Tochter ist ein Psycho.«

»Nein.« Er stand auf und schüttelte den Kopf. Inzwischen schwitzte er so heftig, dass kleine Schweißperlen auf seiner Stirn standen. »Sie braucht lediglich ein wenig Anleitung.«

»Aber ganz bestimmt nicht von dir. Und auch nicht von mir.« Elana stach mit dem Zeigefinger in Victors Richtung. »Ich wünsche mir nicht, dass ihr irgendetwas Schlimmes zustößt, das nicht, aber sie ist in diesem Haus nicht mehr willkommen.« Schnaubend öffnete sie ihren warmen Daunenmantel. »Es tut mir leid«, sagte sie ohne eine Spur von Reue zu Tanaka und Paterno, »aber so empfinde ich nun mal.«

»Sie ist kein ›Psycho‹«, beharrte Victor.

»Dann eben ›gestört‹. Ja, einigen wir uns darauf, dass sie ›gestört‹ ist.« Sie wandte sich wieder an die beiden Detectives. Victors Gesicht lief rot an, als sie fortfuhr: »Das ist das richtige Wort. ›Gestört‹. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie hat keine Freunde, zumindest keine, die wir kennen, und sie hat etwas Verstörendes … Böses an sich.« Sie reckte beinahe trotzig das Kinn vor. »Endlich habe ich es einmal ausgesprochen. Laut. Das ist genau das, was wir beide seit Jahren denken.«

»Um Himmels willen, Elana!«

»Es ist die Wahrheit!«

Victor ließ sich von seiner Frau nicht unterkriegen. »Ivy hatte … Probleme, ja. War suizidgefährdet. Deshalb haben Brindel und Paul sie in eine entsprechende Einrichtung gebracht, und als sie zurückkam, ging es ihr sehr viel besser.«

»Tatsächlich?«, fragte Elana schnippisch. »Und jetzt sind ihre Mutter und ihr Stiefvater tot.«

Victor schüttelte empört den Kopf. »Die beiden Ereignisse haben nichts miteinander zu tun! Das kannst du unmöglich zusammenbringen. Mein Gott, Elana, was ist bloß los mit dir?«

»Mit mir?« Sie schnappte aufgebracht nach Luft. »Ich denke, wir sind hier fertig. Wir – ich meine Victor und ich – haben keine Ahnung, wo Ivy steckt, und was Brindel und Paul betrifft … ›Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.‹ Das ist doch immer dasselbe. Gott sei ihrer Seele gnädig.«

Sehr viel Überzeugung konnte Tanaka nicht aus ihren Worten heraushören.

»Larissa«, wandte sich Paterno an Elanas älteste Tochter. »Warum denkst du, dass Ivy dein Handy genommen hat?«

Stille. Einen Herzschlag lang. Ein Blick zu ihrer Mutter. Ein Kopfnicken von Elana. Dann endlich antwortete das Mädchen mit kaum hörbarer Stimme: »Weil ich es ihr gezeigt habe.«

»Was hatte ich dir gesagt?«, fragte Elana mit scharfer Stimme.

Larissas Blick war fest zu Boden gerichtet. Sie sah aus, als wäre sie überall auf der Welt lieber als in diesem Wohnzimmer.

»Hast du es vielen Leuten gezeigt?«, fragte Tanaka. »Deinen Freunden?«

Larissa schluckte sichtlich, dann warf sie einen verstohlenen Blick zur Treppe, als überlege sie, die Flucht anzutreten.

»Selbstverständlich hat sie das«, antwortete Elana für ihre Tochter. »Wer hätte das nicht getan? Aber was hat das eigentlich mit der Sache zu tun? Es war Ivy. Sie hat das Handy genommen. Basta.«

»Haben Sie sie dabei beobachtet?«, fragte Paterno.

Elana öffnete den Mund und setzte zu einer Erwiderung an, doch dann, als schmecke sie die Lüge auf der Zunge, entschied sie sich dagegen. »Nein, nicht direkt, aber Larissa hat ihr das Handy gezeigt, und Ivy hat damit gespielt.«

»Sie hat ihr gezeigt, wie man ein paar Apps herunterlädt«, schaltete sich Victor ein.

»Als wüsste Larissa nicht, wie das geht«, zischte Elana. »In ihrem Alter. Sie ist zwölf. Sie ist sozusagen mit Apps aufgewachsen.« Elana verschränkte die Arme vor der Brust. »Könnten wir dieses Gespräch jetzt bitte beenden?«, fragte sie die beiden Detectives. »Ich habe noch Lebensmittel im Wagen.«

»Ja«, seufzte Victor. »Das wissen wir.«

Ihr Blick schweifte zum Esszimmertisch mit dem darauf verstreuten Werkzeug. »Außerdem haben wir noch einiges zu tun.«

»Dann wollen wir Sie nicht unnötig aufhalten«, flötete Tanaka mit einem aufgesetzten Lächeln.

Nachdem Victor die restlichen Einkäufe aus dem Wagen geholt und in die Küche gebracht hatte, stellten sie ihm noch ein paar Fragen, doch als sie nichts Nennenswertes erfuhren, verabschiedeten sie sich und machten sich auf den Rückweg nach San Francisco.

»Geliebte Stiefmutter«, sagte Paterno, als Tanaka vom Bordstein wegfuhr.

»Traurig«, sagte Tanaka. »Ich weiß, dass ich manchmal ein bisschen kaltschnäuzig wirke«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Paterno hinzu. »Widersprich mir nicht.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Nun, das mag ja sein, aber wenn es um Kinder geht, kenne ich keinen Spaß. Ich werde stinksauer, wenn Erwachsene ihre eigenen Bedürfnisse über die ihrer Kinder stellen. Selbst wenn Ivy mit den falschen Leuten abhängt, sich mit dem falschen Jungen einlässt oder ihrem alten Herrn das Leben nicht gerade leicht macht, ist es seine Aufgabe, das zu tun, was am besten für sie ist. Und dabei ist es scheißegal, ob sie bei ihrem superreichen Stiefvater wohnt oder in die Psychiatrie eingewiesen wird. Victor und seine Frau haben hinter Ivy zu stehen. Verstehst du, was ich meine?« Damit fuhr sie aus der Stadt heraus, unter dem Bogen mit der vielsagenden Aufschrift hindurch.

 

Pescoli drehte sich im Bett um und war auf einen Schlag hellwach.

Irgendetwas stimmte nicht.

Das spürte sie in den Knochen.

Sie war noch keine zwei Tage zu Hause, und schon war das Gefühl, beobachtet zu werden, wieder da. In den letzten achtundvierzig Stunden war jedoch nichts passiert, was diese Paranoia auf irgendeine Art und Weise befeuert hätte, nicht einmal die laufenden Ermittlungen, den Mord an ihrer Schwester und deren Ehemann betreffend.

Santana hatte den Arm um ihre Taille geschlungen. In den letzten beiden Nächten waren sie unersättlich gewesen, hatten sich immer wieder geliebt. Pescoli konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Der gewaltsame Tod ihrer Schwester hatte sie verletzlich werden lassen, hatte ihr die eigene Endlichkeit auf drastische Weise vor Augen geführt, weshalb sie sich nun an Santana klammerte, der für sie das pure Leben verkörperte.

»Ach, Unsinn«, murmelte sie. Sie hasste die Selbstzweifel, Sorgen und Ängste, die sich immer stärker in ihr Leben drängten. Mit der Schwangerschaft hatte es angefangen, und Brindels Tod machte es nicht besser.

Vielleicht bist du auch einfach nur zutiefst erschöpft und deshalb so mit den Nerven runter.

Sie schlug die Bettdecke zurück, schob vorsichtig Santanas Arm beiseite und ging nackt zur Balkontür, wo sie – wie schon Hunderte Male zuvor – stehen blieb und auf die vereiste Oberfläche des Sees und anschließend auf den schwarzen Himmel schaute, an dem heute keine Sterne zu sehen waren. Dichte Wolken hatten sich vor den Mond geschoben.

Da draußen ist nichts, Pescoli. Reiß dich zusammen. Sogar die Bären halten Winterschlaf.

Aber es waren nicht die Bären oder Wölfe oder Pumas in den Wäldern rund um ihr Zuhause, die ihr einen Schauder der Furcht den Rücken hinabrieseln ließen. Nein, es war etwas anderes, etwas Unbekanntes, Heimtückisches, Böses, das dort draußen auf der Lauer lag. Das sie beobachtete.

Paranoia steht dir gar nicht gut, Pescoli, schimpfte sie stumm mit sich selbst, und trotzdem starrte sie hinaus in die stille Nacht, als würde sie dort, hinter dem Fenster, entdecken, was ihr Unterbewusstsein aufwühlte und ihre Nackenhärchen dazu brachte, sich zu sträuben.

Wer bist du? Oder vielmehr: Was bist du?

Ohne eine Antwort auf ihre Fragen zu finden, kehrte sie ins Bett zurück und kuschelte sich eng an Santana. »Alles okay?«, murmelte er verschlafen.

»Ja.«

Er schlang erneut den Arm um ihre Taille. »Versuch, noch ein bisschen zu schlafen.«

Und das tat sie. So dicht an ihn geschmiegt, dass sie sein Herz klopfen hörte. Als sie endlich wieder eindämmerte, träumte sie von ihren Schwestern, sah sie alle vor sich, die vier Connors-Mädchen – sie selbst mit eingeschlossen. Sie gingen noch zur Schule, waren jung und voller Lebensfreude, aber irgendetwas stimmte nicht mit Brindel … etwas, was sie nicht genauer benennen konnte.

Schön und ätherisch, hielt Brindel plötzlich ein Baby im Arm und entfernte sich mit schnellen Schritten, überquerte eine Brücke über einen dunklen Fluss. Irgendwo in der Ferne fing ein Hund an zu bellen, und sie begann zu laufen. »Das ist alles deine Schuld, Regan«, flüsterte sie und warf einen Blick über die Schulter. Im selben Augenblick schälte sich die Haut von ihrem wunderschönen Gesicht ab und entblößte die nackten Schädelknochen. »Alles deine Schuld …«

Regan jagte ihrer Schwester nach, als sie erkannte, dass das Baby in deren Armen ihr eigenes war. »Brindel, bleib stehen!«, rief sie, doch sie war stumm, und dann hörte sie die Schüsse.

Von einer Schnellfeuerwaffe.

Bamm! Bamm! Bamm!

Brindels Körper zuckte. Jetzt war sie ein Skelett. Das Baby hatte sich in Luft aufgelöst.

Pescoli riss die Augen auf. Sie atmete schwer, ihr Herz raste, aber alles war okay, sie lag in ihrem Bett, dicht neben ihrem Ehemann.

Bamm! Bamm! Bamm! Bamm!

»Was zum Teufel ist das denn?«, knurrte Santana, rollte sich aus dem Bett und zog die Jeans an, die er gestern achtlos auf den Fußboden hatte fallen lassen. »Es ist fünf Uhr morgens!«

Pescoli war schlagartig hellwach.

Das war alles nur ein Traum. Ein grässlicher Albtraum!

Nein. Das laute Wummern war Realität. Unten bellten die Hunde wie verrückt, Ciscos helles Kläffen übertönte das tiefere Gebell der zwei großen. Pescoli sprang aus dem Bett, riss ihren Morgenmantel von dem Haken an der Tür und schlüpfte hinein, dann folgte sie Santana zur Treppe, nicht ohne zuvor einen Blick in die Zimmer von Bianca und Tucker zu werfen, die trotz der Kakofonie im Erdgeschoss tief und fest schliefen.

Zum Glück.

Pescoli sprang die Stufen hinunter und schloss zu ihrem Mann auf, der gerade die Tür öffnen wollte. »Ich wette, Jeremy hat mal wieder seinen Schlüssel verloren …«

»Jeremy würde aber nicht gegen die Tür hämmern. Er würde uns eine Textnachricht schicken oder versuchen, durch die Garage nach oben zu gelangen.«

»Indem er auf meinen Jeep klettert und die Bodenluke öffnet? Das glaube ich nicht.«

Santana spähte durch das Guckloch.

»Warte!«, sagte sie. »Sei bitte vorsichtig.« Warum bloß hatte sie ihre Dienstwaffe im Schlafzimmer im Waffensafe liegen lassen? Weil nicht jeden Tag jemand so früh morgens an deine Tür hämmert.

Santana schob den Riegel zurück und riss die Tür auf, vor der ein bibberndes Mädchen mit leichenblassem Gesicht, einer seltsamen Frisur und verschmiertem Make-up stand. Auf der Kapuze ihrer grauen Sweatshirtjacke sammelte sich Schnee. Sie sah von Pescoli zu Santana und wieder zurück, die Augen rund vor Furcht, eine blutverkrustete Wunde im Gesicht. »Tante Regan?«, flüsterte sie mit klappernden Zähnen. Hinter ihr tanzten Schneeflocken durch die Luft.

»Lass sie rein«, sagte Pescoli, trat zur Seite und stellte erleichtert fest, dass Ivy Wilde, ihre vermisste Nichte, am Leben war, auch wenn sie jeden Augenblick auf ihrer Türschwelle zu erfrieren drohte.


[home]

Kapitel fünfzehn



Ivys Geschichte ließ sich nicht so leicht schlucken.

Dennoch hörte Pescoli aufmerksam zu, bemüht, ihrer Nichte zu glauben.

Santana und sie hatten Ivy ins Wohnzimmer gebracht und die Hunde beruhigt, die den Neuankömmling beschnupperten und begrüßten. Anschließend hatte Pescoli ihre Nichte auf die Couch verfrachtet und ihr eine warme Decke gebracht, in die sie sich einwickeln konnte. Das Mädchen sah schrecklich aus: Blass und völlig verstört, das einst so gepflegte, lange, blonde Haar war abgeschnitten und mausbraun gefärbt, das übertriebene Make-up verschmiert und einfach nur billig.

Ivy war traumatisiert. Definitiv. Und laut eigener Aussage auf der Flucht.

Vor dem Mörder ihrer Eltern.

Angeblich hatte sie die beiden entdeckt, als sie von einer »Freundin« zurückgekommen war. Sie sei ausgeflippt vor Panik und die Treppe runter durch die Küche gerannt, wo sie sich ein Fleischermesser geschnappt habe und durch die Hintertür in den Garten gestürmt sei, um sich im Park zu verstecken. Das Messer sei ihr unterwegs aus der Hand gerutscht. Im Park habe sie beschlossen, so schnell wie möglich aus San Francisco abzuhauen und sich auf den Weg zu ihrer Tante, der Polizistin, zu machen.

Während Ivy erzählte, stapelte Santana Holzscheite im Kamin und gab Anzündholz hinzu, dann entfachte er ein knisterndes Feuer. Anschließend ging er hinüber zur Esstheke, die Küche und Wohnbereich voneinander trennte, und setzte sich auf einen der Barhocker, so wie er es jeden Morgen tat, wenn er seinen Kaffee trank und auf dem iPad die Online-Nachrichten las.

Pescoli bot Ivy Frühstück an, doch die bestand darauf, dass sie nicht hungrig sei. Kaffee lehnte sie ebenfalls ab, dafür ließ sie sich zu einer Tasse heißer Instant-Schokolade überreden. Auf Pescolis Drängen hin berichtete sie weiter, dass sie auf mehreren Umwegen über L.A. und Albuquerque nach Missoula gelangt und von dort aus nach Grizzly Falls getrampt war. Der Mann, der sie mitgenommen hatte, war so nett gewesen, sie bei einer sehr urigen Gaststätte abzusetzen, wo sie mit der Besitzerin gesprochen und die Adresse ihrer Tante erfahren hatte. Allein das war in Pescolis Augen haarsträubend – die Leute in Grizzly Falls waren trotz all der schlimmen Ereignisse in den letzten Jahren viel zu vertrauensselig.

Jetzt, da ein bisschen Farbe in Ivys aschfahles Gesicht zurückgekehrt war, fragte Pescoli: »Kannst du mir die ganze Geschichte noch einmal erzählen? Ich hab da ein paar Fragen.«

Ivy schien Einwand erheben zu wollen, denn sie öffnete kurz den Mund, doch dann klappte sie ihn wieder zu. Sie beugte den Kopf über die Tasse, blies auf den dampfenden Kakao und sah so aus, als wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

»Ich versuche lediglich, alle Puzzleteile zusammenzusetzen«, erklärte Pescoli. »Wie heißt deine Freundin?«

»Anna. Anna Jordan.«

»Was ist mit deinem Freund?«

»Ich habe keinen.« Ivy sah ihre Tante mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe mich von Troy getrennt.«

»Ich dachte, es gäbe da jemand anderen.«

»Nein. Nach Troy …« Ihre Stimme verklang, als habe sie den Faden verloren.

»Was wolltest du sagen?«

»Troy ließ einfach nicht locker«, sagte sie, »deshalb hab ich gelogen, was einen neuen Freund angeht. Damit er mich endlich in Ruhe lässt. Troy konnte ziemlich aggressiv werden. Wenn er getrunken hatte, war es noch schlimmer.«

Die Fragen in Pescolis Augen waren nicht zu übersehen. »Er hat dich geschlagen«, stellte sie fest.

»Nun, er hat hauptsächlich Löcher in Wände geboxt, und einmal hat er eine dicke Beule in die Seitenverkleidung seines Pick-ups getreten.«

»Und er hat dich geschlagen.« Es gelang Pescoli kaum, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen.

Mit leiser Stimme antwortete Ivy: »Nur einmal.«

»Einmal ist einmal zu viel.«

»Ja, ich weiß.«

»Am liebsten würde ich ihn dafür einbuchten oder Schlimmeres«, knurrte Pescoli.

»Nein, das musst du nicht. Es ist vorbei.«

»War er betrunken?«

Ivy nickte.

»Und du hast mit ihm getrunken?« Ivy war erst siebzehn und noch lange keine einundzwanzig.

»Nein. Aber ich bin sauer geworden, und dann hat er mich geohrfeigt, hat mich fest ins Gesicht geschlagen. Anschließend hat er die Faust geballt, doch er konnte sich noch beherrschen. Am nächsten Tag hab ich mit ihm Schluss gemacht. Ich weiß es noch genau: Es war einen Tag nach Thanksgiving.«

»Hast du ihn angezeigt?«

Ivy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab doch gerade gesagt: Ich hab mit ihm Schluss gemacht.«

»Aber wenn er gewalttätig ist, könnte er jemand anderen verletzen.«

»Du meinst wie meine Mutter und Paul? Ist es das, was du denkst? Herrgott, das ist das Problem mit euch Cops: Er hat mich geschlagen, aber deswegen ist er doch nicht gleich ein Mörder, verdammt noch mal!«

Pescoli war nicht überzeugt, aber als sie sah, wie heftig ihre Nichte reagierte, beschloss sie, es dabei zu belassen. Fürs Erste. »Okay, kommen wir zu dem Abend zurück, an dem du nach deinem Besuch bei deiner Freundin Anna nach Hause gekommen bist.«

»Das hab ich doch schon erzählt … Ich hab die beiden gefunden, Mom und Paul, tot.« Sie schluckte. »Im Haus war alles still.«

»War irgendetwas anders als sonst?«

»Nicht dass ich wüsste. Es waren keine Schubladen herausgerissen, Sessel aufgeschlitzt oder Schränke durchwühlt, wenn du das meinst. Ich bin nach oben gegangen … und habe Mom entdeckt.« Ihre Finger umschlossen die Kakaotasse so fest, dass die Knöchel hervortraten. »Ich bin in ihr Zimmer gegangen, weil ich ihr sagen wollte, dass ich wieder zu Hause bin. Sie lag auf dem Bett, und … ach, es war einfach nur schrecklich! Anschließend bin ich in Pauls Zimmer gelaufen.« Sie verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Er war voller Blut …« Sie verstummte, schloss die Augen und führte mit zitternden Händen die Tasse an die Lippen. »Und dann … und dann meinte ich, ich hätte ein Geräusch gehört … Ich hatte Angst, dass noch jemand im Haus ist, der Mörder vielleicht, und bin weggerannt. Bin einfach abgehauen, durch die Hintertür, und um mein Leben gelaufen …«

»Hast du etwas mitgenommen?«

»Hm? Ach so. Das Messer. Ja. Und das, was ich sowieso bei mir hatte. Mein Handy und mein Portemonnaie.«

»Mehr nicht?«

Kurzes Zögern, dann: »Ich habe Geld aus Pauls Safe in der Bibliothek genommen«, gab sie mit zittriger Stimme zu. »Deshalb hat mich der Kerl ja auch überfallen.«

»Welcher Kerl?« Santana blickte von seinem iPad auf.

»Ja, welcher Kerl?«, wiederholte Pescoli.

»Er muss mitbekommen haben, wie mir am Busbahnhof das Bargeld runtergefallen ist«, sagte Ivy und erzählte ihnen anschließend die grauenhafte Geschichte, wie sie von einem Mann bedroht und ausgeraubt worden war und wie sie ihm entkommen konnte, indem sie Haarspray auf sein brennendes Feuerzeug sprühte und seine Zigarette in eine lodernde Fackel verwandelte, die sein Haargel und anschließend seinen Kopf und ganzen Körper in Brand setzte.

Sowohl Pescoli als auch Santana waren für einen Moment sprachlos und mussten das Gehörte erst einmal sacken lassen. So wie Ivy das Erlebte schilderte – bizarr, einfach nur bizarr –, hatte es bestimmt den Weg in die Nachrichten gefunden. Sie konnten es später überprüfen.

»Glaubst du, dass dieser Mann etwas mit den Ereignissen in deinem Elternhaus zu tun haben könnte?«, wollte Pescoli wissen.

Ivy biss sich auf die Lippe und murmelte: »Keine Ahnung.«

»Lass uns noch einmal zurückgehen. Hast du irgendwen im Haus deiner Mutter oder in der Nähe gesehen?«

»Nein, ich habe nur ein Geräusch gehört.« Ivy kaute weiter auf ihrer Unterlippe und dachte angestrengt nach. »Ja, ich denke, ich hab sie gehört.«

»Mehr als eine Person?«

»Ich weiß es nicht!«

Irgendetwas ließ Pescoli an ihrer Geschichte zweifeln. Nicht dass sie Ivy unterstellte, zu lügen, sie spürte vielmehr, dass diese ihr etwas verschwieg. War sie irgendwie in die Sache verwickelt? Vertuschte sie die Wahrheit, verwischte ihre Spuren? Gab es tatsächlich zwei Täter? Ihre Gedanken schweiften unweigerlich zu Pauls Söhnen, die am meisten vom Tod ihres Vaters und ihrer Stiefmutter profitieren würden. Colette hatten den beiden nicht über den Weg getraut, genauso wenig wie Sarina, wenn die ehrlich war. War das wirklich möglich? Hatten Seth und Macon gleichzeitig abgedrückt und Brindel und Paul ins Jenseits befördert? Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um.

Nein, das kann nicht sein.

Warum nicht?

Alles war möglich.

Pescoli betrachtete ihre Nichte.

Ivy hatte die Augen geschlossen, als würde sie im Kopf ihre Flucht aus dem Haus noch einmal durchgehen. »Ich war unten«, sagte sie. »Und ich habe Schritte gehört … im Stockwerk über mir; Schritte, die klangen, als stammten sie von mehr als einer Person. Ich denke, da waren mindestens zwei Leute, vielleicht mehr. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass ich durch den Park gerannt bin und mich zu dem großen Busterminal auf der Ostseite der Bucht durchgeschlagen habe, um aus der Stadt rauszukommen und mich in Sicherheit zu bringen.«

»Hast du irgendwen angerufen?«

»Nein.«

»Warum nicht? Dein Vater …«

»Victor bestimmt nicht. Ich komme weder mit ihm klar noch mit seiner Frau. Daran kann auch Moms Tod nichts ändern.«

»Aber …«

»Er war nie für mich da, warum hätte ich ihn anrufen sollen? Und er wird auch jetzt nicht für mich da sein!«

Pescoli nickte. Sie hatte Victor Wilde nie gemocht, nicht als er mit Brindel verheiratet gewesen war, und auch nicht nach der Scheidung. Er war sauer gewesen, weil seine Ex mit einem reichen Arzt angebandelt hatte, wohingegen er jeden Dollar dreimal umdrehen musste. Trotzdem hielt sie ihn nicht für einen Mörder, da konnte sie ihre Fantasie noch so sehr bemühen. Ein Mord aus Rache, weil Latham ihm die Frau ausgespannt hatte, kam in ihren Augen nicht infrage, und als Treuhänder für das Vermögen, das Ivy erbte, war er laut Chilcoates Informationen auch nicht eingesetzt.

Trotzdem konnte man nie wissen.

Sie durfte ihn nicht gänzlich aus den Augen verlieren.

»Du hättest deine Tante Sarina anrufen können. Sie lebt doch auch in der Stadt.«

»Ich bin ausgeflippt vor Panik! Ich dachte, dass, wer immer die beiden getötet hat, jetzt auch mich abknallen will. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich das immer noch.«

»Warum hast du nicht die Neun-eins-eins gerufen?«

»Klar! Hätte ich tun können, hab ich aber nicht.« Sie stand so hastig auf, dass ihre Tasse überschwappte. »Oh, Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Ist schon gut.«

»Nein! Nichts ist gut. Nichts wird je wieder gut sein!« Sie schlang die Arme um ihre Taille und ging auf unsicheren Beinen zum Feuer.

»Hast du irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

»Nein!« Sie stieß das Wort so scharf, so schnell hervor, dass Nikita den Kopf hob und leise bellte. »Natürlich nicht.«

»Keine Feinde?«

»Doch, na klar! Tonnenweise, was denkst du denn? Paul ist ein Arschloch!« Sie wirbelte herum und verdrehte die Augen, in denen plötzlich Tränen standen. »Vermutlich sollte ich nicht so schlecht über ihn reden, aber es ist nun mal wahr. Er war ein echtes Arschloch. Hat Mom die ganze Zeit über betrogen und schikaniert. Ich war echt froh, als sie die Scheidung einreichen wollte. Der Kerl war furchtbar.«

»Weißt du, wer genau seine Feinde waren?«

Ivy wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und tappte zum Sofa zurück. »Das hab ich mich selbst ungefähr eine Million Mal gefragt, aber ich hab keine Ahnung. Echt nicht.« Sie ließ sich auf die Polster sinken und sah Pescoli an, die am anderen Ende der Couch Platz genommen hatte. »Ich mag keine Polizisten«, gab sie mit leiser Stimme zu.

Pescoli war an solche Aussagen gewöhnt. Auch Jeremy hatte stets gegen ihren Berufsstand gewettert, bevor er sich entschlossen hatte, in die Fußstapfen seiner Eltern zu treten, und Bianca war von Haus aus misstrauisch, den Behörden gegenüber. Allen Behörden. Allen Autoritätspersonen. Schule und Polizei standen auf ihrer Misstrauensskala ganz weit oben.

»Mom hat mir eingeschärft, dich anzurufen, sollte ich einmal in Schwierigkeiten geraten und sie aus irgendeinem Grund nicht erreichen können.«

»Du hast nicht angerufen.«

»Ich hatte Angst! Außerdem hatte ich deine Nummer nicht in meiner Kontaktliste.« Ihre Stimme klang streitlustig. Trotzig.

Vielleicht eine ganz normale Reaktion. Vielleicht auch nicht. Pescoli wollte ihrer Nichte nur allzu gern glauben, aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein, vor allem was Familienmitglieder betraf. Gerade für Menschen, die ihr nahestanden oder mit denen sie sehr viel zu tun hatte, war es relativ leicht, sie einzulullen und hinters Licht zu führen.

Das Kinn stur nach vorn gereckt, starrte Ivy ins Feuer. Nach einer Weile riss sie den Blick los, als habe sie in den Flammen etwas Verstörendes entdeckt, wandte sich ab und betrachtete die drei Hunde, die zusammengerollt in ihren Betten schliefen.

Ihre Nichte sah mitgenommen aus, fand Pescoli, aschfahl, ausgelaugt, gehetzt.

Als sei sie durch die Hölle gegangen.

Was vermutlich zutraf.

»Es hat eine ganze Weile gedauert, bis du hier eingetrudelt bist«, sagte Pescoli leise.

»Na ja, es ist ein weiter Weg.«

»Nicht nur das«, schaltete sich Santana ein, dem die Skepsis förmlich aus den Augen sprang. »Du musstest ja auch noch durch den Schneesturm trampen. Zum Glück hast du jemand gefunden, der dir geholfen hat.«

Ivy musterte ihn durchdringend. »Ja, zum Glück.«

»Ich hätte dich von Missoula abgeholt, wenn du angerufen hättest«, sagte Pescoli schnell. Es lag auf der Hand, dass Santana Ivy die Geschichte nicht abkaufte.

»Und wie hätte ich das tun sollen? Ich hatte doch gar nicht deine Nummer, und im Department hätte ich es ganz bestimmt nicht probiert!«, erklärte sie mit funkelnden Augen.

»Warum nicht?«, wollte Pescoli wissen.

»Keine Ahnung! Nachher denken die noch, ich hätte was mit dem Mord an meinen Eltern zu tun, und versuchen, mir etwas anzuhängen. Nein, ich wollte zuerst mit dir reden. Mit der Familie!«

»Wieso sollte dir jemand etwas anhängen wollen? Die Detectives aus San Francisco, die den Fall bearbeiten, sind absolut vertrauenswürdig. Du musst dringend mit ihnen reden.«

»Kann ich nicht einfach nur eine Aussage machen?«

»Ich arbeite nicht an dem Fall, aber ich werde dir zur Seite stehen«, versicherte ihr Pescoli. »Die Polizei will lediglich herausfinden, wer deine Mutter umgebracht hat.«

»Oh, das möchte ich auch.«

Wieder spürte Pescoli, wie sich Misstrauen in ihr regte.

Wieso glaubst du ihr nicht einfach?

»Was ist damit?«, fragte sie und deutete auf die Stirn ihrer Nichte, auf der sich eine dicke Beule gebildet hatte. Über ihrem Wangenknochen, direkt unter dem Auge, befand sich eine blutverkrustete Schnittwunde.

Ivys Hand flog an ihre Stirn. »Das muss während des Kampfs passiert sein.«

»Mit dem Mann, der dein Geld gestohlen hat?«, fragte Santana gespannt.

Erneut traten Tränen in Ivys Augen. Sie nickte heftig. »Ich dachte, er würde … er hat mir gedroht … sogar nachdem ich ihm das Geld gegeben hatte, hat er gedroht, mich … ihr wisst schon …«

Santana verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Verfluchter Scheißkerl.«

Auch Pescoli spürte, wie Wut in ihr aufstieg, doch statt zu explodieren, sagte sie ruhig: »Aber du bist ihm entkommen. So wie es klingt, auf spektakuläre Art und Weise.«

Das Mädchen gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Schluchzen und Kichern lag.

»Es tut mir so leid, Ivy«, sagte Pescoli mit aufrichtigem Mitgefühl. Ganz gleich wie merkwürdig ihr die Story erschien, das Mädchen hatte Furchtbares erlebt.

Ivy schluckte. »Ich bin müde … schrecklich müde.«

Das glaubte Pescoli gern. »Du kannst im Gästezimmer wohnen, bis wir alles geklärt haben. Ich rufe gleich Paterno und Tanaka an, die Detectives, die den Fall in San Francisco bearbeiten.«

»Kann das nicht warten?«, fragte Ivy flehentlich.

»Ich glaube nicht, aber mach dir keine Gedanken. Ich kläre das. Und jetzt komm, ich zeige dir das Gästezimmer.«

Ohne einen weiteren Einwand zu erheben, stand Ivy auf und folgte Pescoli die Treppe hinauf zu den Schlafräumen. Das Gästezimmer lag am hinteren Ende des Flurs gegenüber Tuckers Kinderzimmer und grenzte an das Bad, das sie sich mit Bianca würde teilen müssen. Pescoli gab ihrer Nichte ein sauberes Schlafshirt von ihrer Tochter und ein Handtuch, dann zeigte sie ihr das Bad und deutete auf den Schrank, in dem sie einige Gästezahnbürsten, Shampoo und Duschgel aufbewahrte.

Ivy bedankte sich und sagte, sie wolle gleich unter die Dusche gehen.

Pescoli zog gedankenverloren die Badezimmertür hinter sich zu und wäre beinahe gegen Bianca geprallt, die auf dem Weg ins Bad war. »Besetzt«, sagte sie.

»Von wem?«, fragte ihre Tochter und starrte überrascht auf die geschlossene Tür, hinter der nun das Rauschen der Dusche zu vernehmen war. »Funktioniert Jeremys Dusche nicht?«

»Ivy ist überraschend hier aufgetaucht«, erklärte Pescoli.

»Ohne Sch… Echt?« Bianca blinzelte und gähnte, dann reckte sie die Arme in die Luft und streckte sich. »Wie geht es ihr?«

»Lange Geschichte. Sie ist heute früh gegen fünf eingetrudelt.«

»Gegen fünf. Aha. Mom, ich muss dringend aufs Klo.«

»Du kannst unser Bad benutzen.«

»Ist alles okay mit ihr?«, fragte Bianca, als sie durch Pescolis und Santanas Schlafzimmer gingen. Das Bett war noch so, wie sie es vor einer guten Stunde verlassen hatten, die Laken zerwühlt, die Decken zurückgeschlagen.

»Was glaubst du?«

»Natürlich nicht.« Ein weiteres Gähnen. »Können wir später darüber reden? O Gott – der Boss ist aufgewacht.«

Auch Pescoli hörte jetzt, wie sich Tucker über das Geräusch der Dusche hinweg Gehör verschaffte. »Ich erzähl dir alles nach der Schule.«

»Okay. Ich würd jetzt gern noch ein bisschen schlafen.«

»Ich glaube kaum, dass du die Zeit dafür hast, aber du wirst schon wissen, was du tust.«

»Herrgott, Mom, es ist doch noch dunkel!« Sie schloss die Badezimmertür hinter sich.

Pescoli drehte sich um und machte sich auf den Weg ins Kinderzimmer.

Tucker war hellwach. Mit leuchtenden Augen krähte er in seinem Bettchen vor sich hin. Als er Regan sah, trat ein Grinsen auf seine kleinen Lippen, und er fing an, wie verrückt mit seinen Ärmchen und Beinchen zu strampeln. »He, Kumpel«, begrüßte sie ihn, nahm ihn hoch und küsste ihn auf den Kopf, dann trat sie mit ihm ans Fenster und drückte eine Fingerspitze gegen die Scheibe. »Sieh mal, dort draußen.«

Im Licht der Außenbeleuchtung sahen sie, wie Santana, gefolgt von den drei Hunden, einen schmalen Pfad in den knietiefen Schnee stapfte. Cisco, der kleine betagte Terriermix, versank in den hohen Wehen. Sturgis, der schwarze Labrador, hatte keine Probleme mit dem Schnee und blieb dicht an Santanas Seite, während Nikita, der Husky, begeistert durch das unberührte Weiß sprang. »Dort drüben ist Daddy«, sagte Pescoli zu ihrem Sohn. »Er ist auf dem Weg zum Stall, um die Pferde zu füttern.«

Als Santana und die drei Hunde im Stall verschwunden waren, betrachtete Pescoli sich selbst mit ihrem Baby auf dem Arm in der Glasscheibe – ein beinahe unheimliches Bild, schwach erleuchtet von dem Nachtlicht in ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie das Baby von ihrem Arm verschwand – eine optische Täuschung.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Fröstelnd blickte sie über den starren See und die schneebedeckten Bäume am Ufer, die unter der Last des schweren, weißen Mantels die Äste beugten. Der frühe Morgen war eiskalt und klar. Die aufsteigende Sonne verwandelte die Schwärze der Nacht in ein dunkles, geheimnisvolles Grau.

Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und sie drückte ihr Kind fester an sich. »Alles wird gut«, flüsterte sie. Warum, konnte sie selbst nicht so genau sagen. Sie hörte, wie Bianca in ihr Zimmer zurückkehrte, kurz darauf wurde die Dusche ausgestellt.

Pescoli ging in Gedanken den vor ihr liegenden Tag durch und beschloss, ihre Nichte erst einmal eine Weile schlafen zu lassen, während sie ihre Schwestern in San Francisco anrufen würde, um ihnen mitzuteilen, dass Ivy in Sicherheit war. Anschließend würde sie Paterno Bescheid geben. Sobald ihre Nichte aufgewacht war, würde sie sie bitten, ihren Vater anzurufen oder ihm zumindest eine Textnachricht zu schicken.

Und dann, dann würde sie endlich zum Wesentlichen kommen.

Denn eins war klar: Das Mädchen log. Ivys Geschichte war nicht ganz erfunden – einiges daran schien durchaus zu stimmen –, doch Pescoli wurde den Verdacht nicht los, dass ihre Nichte etwas verschwieg.

Etwas Wichtiges.

Vermutlich Belastendes, aber was genau das sein könnte, wusste Pescoli nicht zu sagen. Es war unwahrscheinlich, dass Ivy geschossen hatte, außerdem würde sich das mit einem einfachen Schmauchspurentest klären lassen. Es sei denn, sie hätte unterwegs die Klamotten gewechselt. Womöglich hatte sie die Beweise soeben unter Pescolis Dusche weggespült.

Unsinn, warum sollte sie das tun?

Nachdenklich rieb sich Pescoli das Kinn.

Das ist die Tante, die aus dir spricht. Es gibt einen Grund dafür, warum man Angehörige wegen Befangenheit von entsprechenden Fällen abzieht. Hier geht es nicht um Zuständigkeiten, sondern um Objektivität, klang Alvarez’ Stimme in ihren Ohren. Du kannst dich nicht allein auf deinen Instinkt verlassen, Pescoli. Das weißt du ganz genau. Du brauchst Fakten.

Obwohl sie stark versucht war, die nagende Stimme des Zweifels aus ihrem Kopf zu verbannen, beschloss sie, dass es an der Zeit war, Chilcoate erneut zu kontaktieren. Pescoli wollte die Fakten klären, bevor sie mit Tanaka telefonierte, und sie wollte herausfinden, wie viel von der Geschichte ihrer Nichte der Wahrheit entsprach und wie viel davon erstunken und erlogen war.

Und was ist, wenn dir das, was du gleich erfahren wirst, nicht gefällt?

»Dein Pech«, sagte sie laut, womit sie das Baby erschreckte, das zu weinen begann.

»Entschuldige, kleiner Mann. Komm, wir machen dich fertig, damit du in den Tag starten kannst.« In Gedanken noch immer mit dem geheimnisvollen Doppelmord und Ivys ominöser Flucht beschäftigt, badete Pescoli ihren Sohn und zog ihm einen frischen Strampler an. Anschließend legte sie ihn auf den Rücken in sein privates »Baby-Fitnessstudio« und sah dabei zu, wie er versuchte, die Spielsachen und den kleinen Spiegel an einem Bogen zu greifen, der an der gepolsterten Bodenmatte befestigt war.

Tuckers Fitnessstudio hatte auf dem Gabentisch der Babyparty gelegen, die Joelle Fisher, feierwütige Ü-Sechzigerin und Empfangssekretärin des Departments, gegen Pescolis ausdrücklichen Wunsch organisiert hatte. Vor der Geburt hatte sich Pescoli mit Händen und Füßen gegen eine solche Party gewehrt, woraufhin die stets tadellos gekleidete Joelle mit ihrer schicken, platinblonden Kurzhaarfrisur stellvertretend für die Kollegen im Präsidium eine niedliche Karte mit einem Schaukelpferd und dem Gutschein für einen Babyladen in Missoula besorgt und außerdem eine Mahlzeitenkette für die ersten Tage nach der Entbindung organisiert hatte. Pescoli, der das Ganze mehr als peinlich gewesen war, hatte gehofft, damit aus dem Schneider zu sein. Sie war mehr als perplex gewesen, als Joelle sie kurz nach Tuckers Geburt ins Präsidium gebeten hatte – angeblich weil dem Sheriff ein paar Formulare zum Mutterschaftsurlaub fehlten – und sämtliche Kollegen im Aufenthaltsraum standen, um ihr persönlich zu gratulieren. Joelle hatte sich in ihrem Dekorationswahn selbst übertroffen: Nicht nur, dass sie Ohrringe in Form von hellblauen Schnullern trug – nein, der ganze Raum war mit babyblauen Girlanden, Stramplern, Mützchen und Söckchen geschmückt, auf dem Tisch türmten sich mit blauem Zuckerguss überzogene Muffins und weitere Geschenke. Pescoli war sprachlos gewesen, dann ein wenig verärgert, und dann endlich freute sie sich und war unendlich dankbar, Mitglied eines so eng zusammenstehenden Teams zu sein, doch sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als Joelle ihre Freude einzugestehen. Das war auch gar nicht nötig. Das breite Grinsen, das unweigerlich auf ihr Gesicht trat, sagte mehr als genug.

Jetzt drückte Regan auf den kleinen Paisley-Elefanten, der über Tuckers Kopf baumelte, und entlockte ihm ein lustiges Quieken. Tucker lachte laut auf vor Freude und versuchte umso eifriger, die anderen Spielsachen zu erreichen.

Pescoli nutzte die Gelegenheit, Chilcoate erneut anzurufen. Sie wählte seine Nummer, trat ans Fenster und schaute hinaus, bemüht, das unheimliche Gefühl abzuschütteln, das sofort in ihr aufstieg. Schnell wandte sie den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf ihren Sohn, weshalb ihr das Aufblitzen des auf das Haus gerichteten Feldstechers entging, auf dessen Gläser die ersten Sonnenstrahlen fielen.

 

»Ich sehe dich«, flüsterte die ganz in Weiß gekleidete Frau, deren Atem in der eisigen Luft kleine Wölkchen bildete. Sie ließ das Fernglas sinken und starrte zu dem Blockhaus hinüber, das vor noch nicht allzu langer Zeit am gegenüberliegenden Ufer des Sees errichtet worden war. Aus den Fenstern fiel ein warmer gelber Lichtschein, der auf dem schneebedeckten Boden reflektierte, hinter den Scheiben waren Menschen zu erkennen. Eine Familie. Warm und sicher vor dem flackernden Kaminfeuer. Auch in dem Aufbau über der Garage brannte Licht hinter den Fenstern – vermutlich wurde er als Apartment genutzt.

Für den älteren Sohn.

Der kam und ging, wann es ihm passte.

Die Tochter lebte im Haus, zusammen mit dem Mann, der Mutter und dem neugeborenen Baby.

So kuschelig.

So heimelig.

So gemütlich.

Ein sicherer Hafen inmitten dieser endlosen, eindrucksvollen Wälder.

Aber nicht mehr lange, schwor sie sich und dachte an ihren eigenen Sohn, den man ihr weggenommen hatte und der jetzt nicht mehr lebte.

Der eisige Schmerz erfüllte ihre Brust, als die wenigen Erinnerungen hochkamen, die sie an ihren Jungen hatte – der sterile Kreißsaal, der unbekannte Arzt hinter seinem Mundschutz, das sich windende, schreiende Neugeborene mit dem weit aufgerissenen zahnlosen Mund und dem nassen, dunklen Haarschopf. Die kleinen Händchen zu Fäusten geballt, hatte man ihn für einen kurzen Moment auf ihren Bauch gelegt – so lange, bis die Nabelschnur durchtrennt war. Sie hatte die Hände nach ihm ausgestreckt, wollte ihn trösten, doch noch bevor sie Gelegenheit hatte, ihn an sich zu ziehen, seinen Herzschlag an ihrem eigenen Herzen zu spüren, hatte ihr eine Schwester – eine kräftige Frau mit blonden Haaren, die unter ihrem Schwesternhäubchen hervorlugten, und einem Herzen aus Eis – den Jungen entrissen. Das weinende Baby in den behandschuhten Händen, hatte sie eilig den Kreißsaal verlassen.

Kaum war sie fort gewesen, hatten sich andere Schwestern schnell und effizient um sie gekümmert, hatten sie und das Bett gesäubert, in dem ihr Sohn zur Welt gekommen war, und sie anschließend in einem Einzelzimmer untergebracht, wo eine leere Babybucht neben ihrem Bett an den Verlust erinnerte.

Noch nie hatte sie sich so beraubt gefühlt.

Noch nie war sie so allein gewesen.

Sogar jetzt noch wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie daran dachte, wie sie ihren Sohn endlich gefunden hatte.

Sie hatte ihn gefunden, doch es war zu spät gewesen. Viel zu spät.

Erneut richtete sie das Fernglas auf das Haus am anderen Ufer des Sees.

Vor einem der Fenster im Erdgeschoss zeigte sich ein Schemen. Eine Frau – Regan Pescoli – hob ihr Kind vom Boden auf und strich ihm übers Köpfchen.

»Bald wirst du wissen, wie sich das anfühlt«, flüsterte sie. »Du wirst erfahren, welchen Schmerz ich empfinde.«

Sie tastete nach ihrem Gewehr, einem hochleistungsfähigen Scharfschützengewehr mit hoher Reichweite und Ziellaser, der einen akkuraten Schuss aus einer Entfernung von über vierhundertfünfzig Metern möglich machte.

Gerade weit genug.


[home]

Kapitel sechzehn



Detective Tanaka?«, fragte eine Männerstimme, als Tanaka am Montagmorgen im Department ans Telefon ging. »Hier spricht George Aimes. Sie erinnern sich an mich?« Das tat sie, doch vorsichtshalber fuhr der Mann schon fort: »Ich bin der Besitzer des Hauses, in dem Troy Boxer ein Zimmer gemietet hat.«

»Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie, Mr. Aimes«, erwiderte Tanaka und fing Paternos Blick auf, der gerade an ihrer offenen Bürotür vorbeikam. Sie winkte ihn zu sich.

»Ich sollte Sie anrufen, wenn mir irgendetwas Außergewöhnliches auffällt.«

»Ja.« Tanaka hatte die eingegangenen E-Mails überflogen, doch jetzt besaß er ihre volle Aufmerksamkeit. »Und Ihnen ist etwas aufgefallen«, schlussfolgerte sie. »Was genau haben Sie beobachtet?«

»Nun, wir haben hier eine feste Routine, und als weder Ronny noch Troy ihren häuslichen Pflichten nachkamen, wollte ich sie zur Rede stellen. Beide Autos standen das ganze Wochenende über auf dem Parkplatz – genauer gesagt stehen sie dort immer noch –, aber die Jungs haben nicht reagiert, als ich an ihre Türen geklopft habe. Also bin ich reingegangen – ich habe einen Zweitschlüssel. Sie sind nicht in ihren Zimmern, die Betten sehen unbenutzt aus.«

Tanakas Puls schnellte in die Höhe. »Sie glauben, die beiden sind verschwunden.«

»Das ist schwer zu sagen bei Jungs in ihrem Alter, allerdings habe ich einen Anruf von A-Bay-C-Delivery bekommen. Der Vorgesetzte erkundigte sich nach Troy, weil dieser nicht zur Arbeit erschienen war. Seine Tour sollte um acht anfangen. Kurz darauf rief Ronny Stillwells Boss an. Ronny arbeitet für Stillwell Plumbing, die Klempnerei seines Onkels. Auch er sollte um acht Uhr anfangen, und auch er ist nicht zur Arbeit erschienen.«

»Wann haben Sie einen der beiden das letzte Mal gesehen?«, fragte Tanaka.

»Darüber hab ich schon nachgedacht. Sowohl Troy als auch Ronny waren am Freitagabend hier und am Samstag tagsüber ebenfalls. Abends hab ich sie nicht gesehen, am Sonntag auch nicht, aber das ist keine Überraschung. Beide sind jung, beide sind Single, und beide lieben es, sich am Wochenende die Hörner abzustoßen. Allerdings ist es noch nie vorgekommen, dass sie deshalb am Montagmorgen nicht bei der Arbeit erschienen sind, zumindest nicht dass ich wüsste.«

Detective Tanaka stellte ihm noch ein paar Fragen, doch als sie merkte, dass Aimes ihr keine weitere Auskunft geben konnte, bedankte sie sich bei ihm und legte auf.

Paterno sah sie erwartungsvoll an. »Was gibt’s?«

»Troy Boxer und einer seiner Zimmernachbarn sind verschwunden. Du erinnerst dich – Ronny Stillwell, Boxers Alibi?«

»Hm.«

Tanaka stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Es gibt noch weitere Neuigkeiten.«

»Seit wann bist du hier? Seit heute früh um vier?«

»Vier Uhr dreißig, gut geraten. Komm mit.« Sie stürmte aus dem Büro und den Gang entlang, wobei sie beinahe Dani Settler umgerannt hatte, einen weiteren Detective des SFPD. Paterno kannte Dani, die abrupt stehen blieb, schon eine geraume Weile, und er schätzte sie sehr. Sie hatte sich einen Kaffee aus dem Aufenthaltsraum geholt, der nun schwungvoll über den Tassenrand schwappte. »Entschuldigung«, sagte Tanaka und hastete weiter.

»Sie hat eine heiße Spur. Du weißt ja, wie das ist.«

»Kein Problem«, sagte Settler und bog in ihr Büro ab. »Schnappt euch die Mistkerle!«

Tanaka machte sich keine Mühe, etwas zu erwidern, dazu stand sie viel zu sehr unter Strom. Sie würde bestimmt keine Zeit mit belanglosen Plaudereien verschwenden, schon gar nicht, wenn sie nichts mit dem Fall zu tun hatten.

»Überfokussiert«, hatte ihre Mutter sie einmal genannt, woraufhin ihr Vater, ein Ingenieur, seine Zeitung beim Wirtschaftsteil aufgeschlagen und gesagt hatte: »Das wird ihr einst zugutekommen.«

Er hatte recht behalten, dachte Tanaka.

Sie war die Älteste von drei Geschwistern und fest entschlossen, sich von den anderen abzuheben, Herausragendes zu leisten – nicht dass ihr Vater das je bemerken würde. Ihre Geschwister waren Jungs, und für Takami »Tom« Tanaka zählte nur eins: das Geschlecht. Es war nicht so, dass er sie nicht liebte, nein. Das tat er. Tom hatte nur nicht dieselben Erwartungen an seine Tochter wie an seine beiden Söhne. Zum Glück hatte ihre Mutter sie immer gefördert und ermutigt, und wenn ihr Vater sie als »stur« oder »dickköpfig« bezeichnet hatte, hatte Mom ihm seine eigenen Worte entgegengeschleudert: »Das wird ihr einst zugutekommen.«

Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.

Niemand war mittlerweile so stolz darauf, dass sie es bis zum Detective gebracht hatte, wie ihr alter Herr. Danke, Dad. Er hatte eingesehen, was er an seiner Tochter hatte, wenn auch erst recht spät.

Doch jetzt war keine Zeit für nostalgische Gedanken. Endlich bewegte sich etwas im Fall Latham.

»Die Mobilfunkdaten von Ivy Wilde sind reingekommen«, teilte sie Paterno mit, als sie das alte Gebäude durch den Hinterausgang verließen. »Sie war in Albuquerque, aber das ist jetzt schon zwei Tage her.«

»Vielleicht war gar nicht sie selbst da, sondern nur ihr Handy«, gab Paterno zu bedenken.

»Richtig. Vielleicht hat man es ihr gestohlen. Ich fahre.«

»Nein«, widersprach er. »Du redest. Ich fahre.«

Ausnahmsweise war ihr nicht nach einer Auseinandersetzung zumute: Sollte er sich halt hinters Lenkrad setzen. Sie fuhren aus der Tiefgarage. Die Stadt erwachte langsam zu morgendlichem Leben, Fußgänger in langen Mänteln oder dicken Jacken, manche mit Mützen, andere mit Regenschirmen, hasteten über den nassen Gehsteig. Ein feiner Nebel waberte durch die Straßen und hüllte alles in ein gräuliches Zwielicht.

Paterno schaltete die Scheinwerfer ein.

»Ich habe mit einem Officer der Polizei von Albuquerque telefoniert, nachdem ich die Handydaten erhalten hatte«, teilte Tanaka ihrem Partner mit. »Anschließend habe ich ihm per E-Mail die Vermisstenmeldung von Ivy Wilde geschickt.«

»Dann wird sie jetzt also auch in Albuquerque gesucht.«

»Ja, aber wir gehen davon aus, dass sie bereits abgereist ist. Die Polizei überprüft Motels und den Busbahnhof, den Flughafen, Züge … das Übliche. Der Officer teilte mir mit, in der Nacht von Freitag auf Samstag sei etwas Merkwürdiges passiert, was er eigentlich gar nicht erwähnt hätte, doch es passierte genau in dem Zeitfenster, in dem sich Ivy vermutlich dort aufgehalten hat. Ganz in der Nähe des Busbahnhofs wurde ein Mann von einer Frau attackiert. Gegen zwei Uhr morgens.«

»Ivy Wilde soll einen Mann attackiert haben?« Paterno wirkte mehr als skeptisch. »Sie ist – wie groß? Eins sechzig und wiegt keine fünfzig Kilo?«

»Doch, das hat er behauptet. Sie soll versucht haben, ihn auszurauben. Vielleicht stand sie unter Drogen, keine Ahnung, auf alle Fälle hat sie seine Haare in Brand gesteckt und ihn in eine lodernde menschliche Fackel verwandelt.«

»Wie bitte? Sie hat ihn angezündet?« Paterno warf seiner Partnerin einen verblüfften Seitenblick zu und schaltete die Scheibenwischer an. »Ach du liebe Güte.«

»Eine verrückte Geschichte, ich weiß. Der Typ hat Verbrennungen zweiten und dritten Grades erlitten. Ist kaum in der Lage zu sprechen. Kann von Glück sagen, dass er noch lebt.«

»Wie man’s nimmt.«

Tanaka grübelte über die Informationen nach, die sie heute am frühen Morgen erhalten hatte. »Vielleicht hat das ja auch gar nichts mit unserem Fall zu tun. Oder es war genau andersherum: Der Kerl ist ein Junkie oder ein Dealer, der sie ausgeraubt hat. Immerhin hatte er viertausend Dollar bei sich. In bar.«

Paterno blickte konzentriert auf die Straße und bremste vor einer Ampel ab. »Das ist eine Menge Geld.«

»Ja, das kannst du laut sagen.«

»Gut möglich, dass das Geld aus einem von Paul Lathams Safes stammt.«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

»Und auch, dass Ivy ihre Eltern bestohlen hat und abgehauen ist?«

Tanaka nickte. »Es ist zumindest nicht ausgeschlossen. Aber da ist noch mehr. Die Polizei in New Mexico hat das Brandopfer identifiziert.«

»Lass mich raten: Der Kerl ist vorbestraft.«

»In drei Staaten. Wynn P. Ellis hat wegen der üblichen Sachen gesessen: Drogenbesitz, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Einbruch und Körperverletzung. Es hat sich herausgestellt, dass ein aktueller Haftbefehl vorliegt – nach dem Krankenhaus wandert er also direkt zurück in den Knast.«

»Dann kaufst du ihm seine Story also nicht ab.«

»Müsste ich wetten, würde ich mein Jahresgehalt darauf setzen, dass er lügt, aber ich wette ja nicht.« Sie schaute aus dem beschlagenen Seitenfenster auf einen riesigen Kran auf einer Baustelle, wo bald ein weiterer Wolkenkratzer stehen sollte.

Paterno wechselte die Spuren, um ein langsames Wohnmobil zu überholen. »Glaubst du, Ivy hat etwas mit den Morden zu tun?«

»Keine Ahnung. Möglich.« Sie dachte kurz nach. »Ob sie wirklich in der Lage wäre, eine Pistole an den Kopf ihrer Mom zu halten? Bei Stiefdaddy Paul vielleicht … Aber bei der eigenen Mutter? Kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor.«

»Wäre es nicht denkbar, dass sie sich mit Troy Boxer und seinem Zimmernachbarn treffen will? Dass die drei Komplizen sind?«

Tanaka ließ sich die Idee durch den Kopf gehen. »Wir nehmen uns die Busfahrpläne vor.«

»Hat Ellis der Polizei eine Beschreibung von der Frau, die ihn überfallen hat, gegeben?«

»Ja.«

»Und? Mach’s nicht so spannend.« Paterno warf seiner Partnerin einen ungeduldigen Seitenblick zu.

»Die Beschreibung passt nicht unbedingt auf Ivy. Die Angreiferin hatte kurzes, dunkles Haar und wirkte um einiges kräftiger, aber vielleicht hat sie sich verkleidet. Ich hab der Polizei von Albuquerque ein Foto von Ivy gemailt, das sie Ellis zeigen sollen, aber bislang hab ich noch nichts gehört.«

Sie kamen vor dem Haus von George Aimes an. Aimes sperrte mit seinem Zweitschlüssel die Zimmer von Boxer und Stillwell auf. Beide Räume waren unaufgeräumt, die Betten ungemacht. In beiden Zimmern fanden sie leere Bierflaschen, in dem von Ronny einen Pizzakarton, doch sie entdeckten weder Autoschlüssel noch Handys noch Computer oder Tablets. Nirgendwo ein Hinweis, wo sie stecken konnten oder was ihnen zugestoßen sein mochte.

Als sie drinnen fertig waren, folgten sie dem Vermieter hinaus auf den Parkplatz zu den beiden Fahrzeugen und spähten durch die Scheiben ins Innere, ohne etwas Auffälliges zu bemerken. »Die Wagen sind verschlossen. Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss, es sei denn, Sie haben die Schlüssel«, sagte Paterno zu Aimes.

Der Vermieter schüttelte den Kopf. »Wenn sie irgendwo Zweitschlüssel aufbewahren, hab ich keine Ahnung, wo.«

»Ich denke, dann sind wir hier fertig«, sagte Tanaka.

Paterno wies Aimes an, die Zimmer abzuschließen und niemanden hineinzulassen. Außerdem sollte er sie anrufen, falls einer der beiden Männer wieder auftauchte.

»Offensichtlich haben sie vor, zurückzukommen«, sagte Paterno und öffnete die Fahrertür des Crown Vic. »Sie haben ihre Autos dagelassen, ihre Klamotten, Fernseher und Spielekonsolen. Kein Mensch um die zwanzig würde sich einfach so davon trennen.«

»Es sei denn, er müsste überstürzt abhauen«, gab Tanaka zu bedenken. »Kann doch sein, dass die zwei vor irgendetwas Schiss bekommen haben.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy und ging die eingegangenen E-Mails durch. »Oh.«

»Was ist?« Paterno blickte in den Seitenspiegel und wartete, bis ein Minivan vorbeigezogen war, dann reihte er sich in den Verkehr ein.

»Keine Ahnung, warum das Labor so lange gebraucht hat, aber auf der halb leeren Bierdose, die auf Macon Lathams Schreibtisch stand, ist ein Fingerabdruck gefunden worden, und rate mal, wem der gehört?«

Paterno zuckte die Achseln.

»Troy Boxer, was für ein Wunder! Ivy Wildes letzter Freund. Den Neuen, den Boxer erwähnt hat, habe ich nicht ausfindig machen können. Auch die Freundinnen, die ich angerufen habe, wissen nichts von einem neuen Freund. Sie sagen, Ivy habe sich verändert, seit sie mit ihm zusammen war, und nach der Trennung habe sie sich für eine Weile komplett zurückgezogen. Das haben sie ihr anscheinend verübelt – es klang nicht so, als hätte Ivy noch viele Freundinnen.«

»Sie ist ganz okay«, hatte Anna Jordan gesagt, als Tanaka sie am Telefon befragte. »Sie war bei mir an dem Abend, als ihre Mom und ihr Stiefdad ermordet wurden. Wir haben Filme geguckt – bis ungefähr zweiundzwanzig Uhr.«

Paternos Stimme riss Tanaka aus ihren Gedanken. »Jetzt, da wir Boxers Fingerabdruck auf der Bierdose im Haus der Lathams haben, dürfte es kein Problem sein, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.«

»Ich kümmere mich darum.« Tanaka verspürte einen aufgeregten Schauder, als sie bei dem zuständigen Ermittlungsrichter anrief. Adrenalin pulste durch ihre Blutbahn. Das war der erste richtige Durchbruch in dem Fall.

Nun würden sie erst einmal Boxers Pick-up ins kriminaltechnische Labor schleppen und ihn von den Technikern aufs Gründlichste unter die Lupe nehmen lassen. Stillwells Wagen würde sicher bald folgen. Außerdem konnten sie sich mit dem Durchsuchungsbeschluss Boxers Spind bei A-Bay-C-Delivery und seinen Lieferwagen vornehmen.

Ivy Wildes Ex-Freund war soeben zum Verdächtigen Nummer eins aufgestiegen.

 

Alvarez mochte es, früh im Department einzutreffen.

Heute ging es ihr nicht anders.

Sie tauchte einen Teebeutel in eine Tasse mit heißem Wasser und schlenderte vom Aufenthaltsraum in ihr Büro. Sie liebte diese ruhige Zeit am Morgen, wenn sie allein an ihrem Schreibtisch saß und von niemandem gestört wurde. Im Geiste bereitete sie sich dann auf den Tag vor, las die eingegangenen E-Mails, ging Berichte, Protokolle und Laborergebnisse durch oder versuchte, lose Enden zu verknüpfen – alles, was man so tun musste, bevor das Büro des Sheriffs von Pinewood County zum Leben erwachte.

Vorsichtig stellte sie den heißen Earl Grey auf dem Schreibtisch ab und nahm sich den Obduktionsbericht von einem jungen Mann vor, der Opfer einer Kneipenschlägerei geworden war. Sie vertiefte sich gerade in die Seiten, als der Frieden ihrer geliebten frühen Morgenstunde jäh zerstört wurde.

Von Carson Ramsby.

Nachwuchs-Detective und ihr Partner. Vorübergehend. Hoffentlich würde diese Partnerschaft tatsächlich bald vorübergehen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich der halb offenen Tür ihres kleinen Büros näherte. Groß und durchtrainiert, hatte er den geschmeidigen, selbstbewussten Gang eines Leichtathleten. Sie musterte ihn kritisch. Er sah gut aus, dachte sie, hatte ein markantes Kinn und ausgeprägte Wangenknochen; seine Haut war dunkel, sein braunes Haar leicht gelockt. Ramsby, Ende zwanzig, trug eine lässige Baumwollhose, ein Poloshirt und ein offenes Jackett, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Wochenendbart zu rasieren. Seine haselnussbraunen Augen blitzten, als er ihr Büro betrat.

»He!«, begrüßte er sie und warf eine Zeitung auf ihren blitzsauberen Schreibtisch. Ihre sorgfältig ausgebreiteten Berichte flatterten auf. Hastig legte sie die Hände darauf.

»Was gibt’s?«

Er schwang eines seiner langen Beine über die Schreibtischkante, dann beugte er sich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Artikel am Rand von Seite eins. »Dieser Kerl da behauptet, Brady Longs illegitimer Sohn zu sein.«

»Niemand ist illegitim«, widersprach Alvarez und dachte an ihren eigenen Sohn, den sie zur Adoption freigegeben hatte, weil sie selbst damals noch ein Teenager gewesen war.

»Schon gut. Dann lass uns eben politisch korrekt sein.« Er beugte sich noch weiter zu ihr vor. Alvarez musste sich Mühe geben, nicht zurückzuweichen. »Wie dem auch sei: Er will Longs leiblicher Sohn sein. Wie heißt er noch gleich?« Ramsby nahm die Zeitung von Alvarez’ Schreibtisch und überflog den Artikel. »Hier steht’s: Garrett Mays. Angeblich hat Brady Long nichts von seiner Existenz gewusst. Mays behauptet, das Resultat einer lange zurückliegenden Affäre zu sein, einer Affäre, die kein glückliches Ende nahm. Die Frau, Mays’ Mutter, hat Long verschwiegen, dass sie von ihm schwanger war, genau wie sie die Identität des Vaters vor ihrem Sohn geheim gehalten hat.«

»Quatsch. Brady Long war einer der reichsten Männer in Pinewood County. Er besaß Tausende Morgen von Land, eine riesige Ranch, die Lazy-L-Ranch, die jetzt von Nate Santana geführt wird, außerdem Minen- und Holzfällerunternehmen. Warum sollte sie ihrem Sohn diesen Reichtum vorenthalten wollen?«

»Keine Ahnung. Was weißt du noch über diesen Long?«, fragte Ramsby neugierig. »Hat er auf der Ranch gelebt?«

»Soweit ich weiß, schon. Zumindest eine Zeit lang. Die Familie Long besaß außerdem ein Anwesen oben auf dem Boxer Bluff. Das kennst du, oder?«

Er nickte. »Der riesige Klotz oben auf dem Hügel mit Blick auf den Fluss, oder? Wahnsinn.«

»Exakt. Mittlerweile ist es ein Museum, das Bradys Vater vor seinem Tod der Stadt vermacht hat. Es ist verdammt beeindruckend. Leider hat es im Winter geschlossen. Wenn du meine Meinung hören willst: Brady Long war einer der einflussreichsten Männer in dieser Gegend. Er hat mehrmals geheiratet und sich wieder scheiden lassen, aber aus keiner seiner Ehen gingen Kinder hervor. Soweit ich weiß, hatte er eine Freundin, als er starb – Maya oder so ähnlich. Sie hat behauptet, sie seien verlobt gewesen, aber das ließ sich nicht beweisen. Auch aus der Verbindung ging kein Kind hervor, daher halte ich es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet mit einer Frau, mit der ihn nicht mehr als eine flüchtige Affäre verband, einen Erben gezeugt hat und dass diese Frau noch dazu jahrzehntelang Stillschweigen über die wahre Identität ihres Sohnes bewahrt.«

»Könnte doch sein, dass Mays’ Mutter für ihr Schweigen bezahlt wurde.«

»Könnte aber auch sein, dass sie und ihr Sohn nicht ganz sauber sind, oder?« Alvarez ließ sich nicht so leicht von dieser absurden Story beeindrucken und fragte sich gerade, wo das wohl hinführen würde, als sie das stakkatoartige Klackern von Joelle Fishers High Heels auf dem Gang hörte. Alvarez schaute zur offenen Bürotür. Die Tagschicht traf ein, das Department füllte sich nach und nach mit Deputies und Detectives.

»Hast du gerade ›Nate Santana‹ gesagt?«, bohrte Ramsby nach. »Heißt so nicht Detective Pescolis Ehemann?«

»Ja. Soweit ich weiß, ist er zusammen mit Brady Long und dessen Schwester aufgewachsen. Ich meine, Pescoli hätte das mal erwähnt, aber wenn du Genaueres wissen möchtest, musst du sie selbst fragen. Oder Santana.« Sie rollte ihren Schreibtischstuhl zurück und wollte sich gerade einen neuen Tee holen, als ihr Computer mit einem leisen Ping! den Eingang einer neuen E-Mail verkündete. »Wieso interessiert dich das eigentlich so?«

»Weil das Ganze ein Riesenmysterium ist. Ist Mays der unbekannte Sohn oder nicht? Ist er ein Betrüger? Ein Hochstapler? Was steckt wirklich dahinter?« Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, mit dem er wahrscheinlich bereits jede Menge Herzen gebrochen hatte. »Komm schon, Detective, bist du denn gar nicht neugierig?«

»Nicht besonders.«

»Natürlich bist du das, das sind wir doch alle. Sonst hätte es der Artikel doch niemals auf die erste Seite des Mountain Reporter geschafft.«

»Vielleicht herrscht einfach gerade eine Nachrichtenflaute, und Manny weiß nicht, was er sonst für eine Story bringen soll.« Manny Douglas war ein berühmt-berüchtigter Reporter besagten Lokalblatts und Alvarez’ und Pescolis ganz besonderer Freund. »Wir sind hier in Grizzly Falls, Carson, nicht in Chicago oder New York.«

Er lachte. »Ich nehme an, du hast recht.«

»Außerdem ist dieser Mays nun weiß Gott nicht der Erste, der sein Glück versucht«, fügte Alvarez an. »Es waren schon jede Menge andere da, die Anspruch auf das Erbe erhoben haben. Das passiert nun mal, wenn viel Geld zu holen ist.«

Ramsby zuckte die Achseln, doch er schien nicht ganz überzeugt. »Anders als die anderen hat dieser Mays bereits einen DNA-Test machen lassen und sich einen richtig ausgefuchsten Anwalt in Helena genommen. Er schwört, der DNA-Test werde bestätigen, dass er Longs unehelicher Sohn ist.« Er lächelte wehmütig. »Ja, das wäre etwas. Eines Tages aufzuwachen und zu erfahren, dass man der Sohn eines Multimillionärs ist.«

»Eines toten Multimillionärs«, stellte Alvarez klar. »Wie hat er das eigentlich erfahren, wenn die Mutter doch so eisern geschwiegen hat?«

»Keine Ahnung …« In diesem Augenblick klingelte Ramsbys Handy. Er warf einen Blick aufs Display. »Mist, da muss ich drangehen«, sagte er, nahm sein Bein von ihrer Schreibtischkante und verließ eiligen Schritts ihr Büro. Die Zeitung ließ er liegen.

Faszinierter, als sie es sich selbst eingestehen wollte, überflog Alvarez den Artikel und fragte sich, ob tatsächlich ein Long-Erbe gefunden war.

Es würde sich einiges ändern, sollte sich herausstellen, dass Garrett Mays tatsächlich Bradys leiblicher Sohn war.

Allerdings klang das Ganze weit hergeholt.

Sehr weit hergeholt.
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Kapitel siebzehn



Tanaka verschwendete keine Zeit.

»Nun komm schon«, drängte sie Paterno, als der im Büro seinen Mantel auszog und an einen Haken neben der Tür hängte. »Lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Wir machen einen kleinen Ausflug. Nach Albuquerque, um Wynn P. Ellis zu befragen, der das Pech hatte, mit Ivy Wilde aneinanderzugeraten.« Paterno runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, aber Tanaka kam ihm zuvor: »Ich habe endlich ihre Handydaten ausgewertet und die angefunkten Sendemasten lokalisiert. So konnte ich ein Motel ausmachen, in dem Ivy Wilde vermutlich abgestiegen ist. Eine der Rezeptionistinnen im Sunset Valley Inn hat sie identifiziert. Die dortigen Deputies haben die Gegend mit Fotos von Wilde gepflastert, die ich dem zuständigen Department geschickt hatte, sobald der Verdacht aufkam, dass sie sich dort aufhalten könnte. Ich wette darauf, dass sie den Kerl in Asche verwandeln wollte.«

»Ich dachte, du wettest nicht.« Paterno stand neben seinem Mantel, doch er nahm ihn noch nicht wieder vom Haken, auch wenn er merkte, wie ungeduldig seine Partnerin wurde. »Ich habe gerade mit Detective Pescoli telefoniert.«

»Aha?«

»Ivy Wilde ist bei ihr zu Hause aufgekreuzt.«

»Wie bitte? In Montana?« Tanaka starrte ihn verblüfft an. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Sie ist heute früh bei ihr angekommen, anscheinend war sie über drei Tage mit dem Bus unterwegs, bevor sie den Rest der Strecke per Anhalter zurückgelegt hat.«

»Du machst Witze.« Tanaka lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Was zum Teufel hatte Ivy Wilde in Montana zu suchen? Bei Pescoli?

»Du hattest übrigens recht«, sagte Paterno. »Ivy Wilde ist tatsächlich mit dem menschlichen Schisch Kebab aneinandergeraten. Sie behauptet, er habe sie überfallen und ausgeraubt; außerdem habe er angedroht, sie zu vergewaltigen und anschließend zu töten. Sie hat ihn in Brand gesteckt, die Beine in die Hand genommen und konnte gerade noch rechtzeitig in den Bus nach Missoula springen. Hätte der Fahrer ihr nicht die Tür geöffnet, hätte sie ihn definitiv verpasst.«

»Das ist auch eine Art, einen Übergriff abzuwehren.«

»Sie hat das genutzt, was sie zur Hand hatte.«

»Und wie hat sie es angestellt, den Typen in eine lodernde Fackel zu verwandeln?«

»Mit einer Dose Haarspray, als er sich gerade eine Zigarette anzündete. Unglücklicherweise – oder glücklicherweise, wie man’s nimmt – hatte der Kerl tonnenweise Gel in den Haaren.«

»O Mann.« Tanaka stellte sich lebhaft vor, wie der Mann gebrannt haben mochte. Schaudernd erkundigte sie sich: »Wie geht’s Wilde?«

»Nun, sie hat den Übergriff halbwegs unbeschadet überstanden, zumindest körperlich.«

»So etwas kann schwere psychische Schäden verursachen, und wir kennen die psychische Disposition des Mädchens. Erst werden ihre Eltern umgebracht, dann wird sie von diesem Kerl attackiert … Ganz gleich ob sie ihn außer Gefecht setzen konnte oder nicht – da bleibt was hängen.«

Paterno nickte.

»Aber zumindest wissen wir nun, wo sie ist.«

»Laut Pescoli hat Ivy ihr Aussehen verändert, und zwar in einem Motel nicht weit entfernt vom Busterminal – genau wie du gesagt hast. Ellis hat sie in der Nacht überfallen, als sie zum Greyhound-Bus nach Missoula unterwegs war.«

»Hm.« Eine Pause. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte sie. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Sieht so aus, als würde unser kleiner Ausflug länger dauern. Erst Albuquerque, dann … ja, was dann? Bear River?«

»Ja, das kommt dem recht nahe.« Paterno nahm endlich seinen Mantel vom Haken.

Tanaka war bereits auf dem Weg zum Ausgang.

»Übrigens«, rief Paterno, bemüht, zu ihr aufzuschließen, »ich hab Pescoli mitgeteilt, dass Boxer und Stillwell vermisst werden.«

»Du weißt doch, dass sie …«

»… nicht an dem Fall mitarbeitet, ja. Allerdings ist Ivy Wilde bei ihr, weshalb ich es für angebracht halte, sie auf dem laufenden Stand der Ermittlungen zu halten. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«

 

»Gott sei Dank!« Sarinas Stimme zitterte, als sie die Neuigkeit am Telefon erfuhr.

Pescoli hatte sie angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Ivy bei ihr zu Hause in Montana und in Sicherheit war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Sarina, die ewige Dramaqueen, völlig überwältigt gegen die Wand sackte und daran herunterrutschte, das Handy fest umklammernd, Tränen in den Augen.

»Ich hatte so schreckliche Angst um Ivy«, flüsterte sie und fing tatsächlich an zu schniefen. »Die Ungewissheit bringt einen schier um. Wie um alles auf der Welt ist sie bei dir gelandet? Obwohl – egal. Ich danke dem lieben Gott, dass sie in Sicherheit ist. Sie ist doch so weit okay, oder?«

»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, log Pescoli. Das Mädchen war ein Wrack. Vollkommen am Boden zerstört. Wie auch nicht, nach all dem, was sie durchgemacht hatte?

Trotzdem war da das mulmige Gefühl, das Pescoli nicht losließ, der unangenehme Verdacht, dass etwas an Ivys Geschichte nicht stimmte.

Das Handy am Ohr, trat Pescoli auf den Balkon hinaus und sah Santana zu, der die Pferde auf die Koppel ließ. Eins nach dem anderen kam aus dem Stall gesprungen und tänzelte durch den weichen Schnee, der wie eine weiße Decke auf der langen Weide lag, die vom Stall bis zum See hinunterreichte. Der Wallach war so außer Rand und Band, dass er wie ein ebenholzfarbener Streifen auf dem unberührten Schnee aussah; die falbfarbene Stute folgte ihm mit flatternder schwarzer Mähne und flatterndem schwarzem Schweif dicht auf den Hinterhufen. Der Rotbraune dagegen blieb stehen und sah zu Pescoli hinauf, bevor er den anderen folgte. Der andere Wallach, ein langgliedriger Fuchs, beäugte seine Kumpane, als seien sie verrückt geworden, dann trottete er langsam am Zaun entlang. Nikita, der Husky, hüpfte durch die Schneewehen zu Santana, der sich bückte und seinem Hund den felligen Kopf tätschelte. Santana, ihr Ehemann, Vater von Baby Tucker, ein hochgewachsener, muskulöser Cowboy, merkte nicht, dass sie ihn vom Balkon aus beobachtete.

Mein Gott, wie sehr sie diesen Mann liebte!

Obwohl sie ihm mitunter am liebsten an die Kehle gegangen wäre. Aber das war wohl normal bei ihrem Temperament, das nicht nur ihre Familie, sondern häufig auch ihre Kollegen im Büro des Sheriffs zu spüren bekamen.

Das Department …

Sie würde eine Entscheidung treffen müssen.

Bald, bevor es zu spät war.

»… bei mir wohnen, im Gästezimmer, sobald Colette abgereist ist, oder in dem Zimmer, in dem du mit deinen Kindern übernachtet hast«, hörte sie Sarinas Stimme.

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Ich sagte, sie kann zurück nach San Francisco kommen und bei uns wohnen. Wir haben genug Platz, seit … nun, du weißt schon, wer, nicht mehr da ist und auch ganz sicher nicht mehr zurückkommen wird. Zumindest nicht sofort.«

Sarina vermied es, Dennys Namen auszusprechen, als könne sie dadurch seine Existenz mit allem, was daran hing, ausblenden. Pescoli verstand sie. Sie wusste, wie es sich anfühlte, betrogen zu werden.

»Ich weiß nicht, was Ivy vorhat. Sowieso muss sie zunächst einmal mit der Polizei reden. Paterno und seine Partnerin kommen her, um ihre Aussage aufzunehmen.«

»Sie kommt nicht zurück nach San Francisco?« Sarina klang ungläubig.

»Selbstverständlich kommt sie zurück. Irgendwann. Momentan ist sie noch nicht so weit. Sie ist völlig verstört.«

»Hast du nicht gerade gesagt, es gehe ihr ›den Umständen entsprechend gut‹?«

»Körperlich. Dass sie ein emotionales Trauma erlitten hat, liegt doch auf der Hand.«

»Traumatisiert … und das in so jungen Jahren.« Sarinas Stimme brach. »Was das arme Mädchen durchlitten hat …«

Pescolis Gedanken schweiften zu dem Mann, der jetzt im Krankenhaus von Albuquerque lag, dem Angreifer, den Ivy so geschickt außer Gefecht gesetzt hatte.

Armes Mädchen? Ja, schon, aber …

»Ihre Psychotherapeutin ist hier in San Francisco, eine Frau Dr. White«, hörte sie ihre Schwester sagen.

Das wusste Pescoli bereits. Von Chilcoate.

»Kann ich mit ihr reden?«, drängte Sarina besorgt.

»Ivy schläft. Sobald sie aufgewacht ist, wird sie dich anrufen.«

»Informierst du Victor? Und Colette? Und hast du schon mit Macon und Seth gesprochen?«

»Eins nach dem anderen, Sarina. Außerdem müssen wir zunächst einmal ausschließen, dass Pauls Söhne etwas mit der Sache zu tun haben.«

»Unsere Neffen?«

»Streng genommen sind die beiden nicht unsere Neffen«, stellte Pescoli klar.

»Und ob! Katrina, die leibliche Mutter, hat sich doch nie richtig um die beiden gekümmert, das hat Brindel getan! Und jetzt denkst du, die zwei hätten ihren Vater und ihre Stiefmutter umgebracht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du hast so etwas angedeutet. Genau das ist das Problem mit dir, Regan. Du bist immer so misstrauisch. Siehst immer nur das Schlechte in den Menschen!«

»Ach komm schon, Sarina. Schalt mal einen Gang runter.«

»Das macht mich verrückt, Regan. Die zwei sind vielleicht nicht perfekt, aber tief im Innern sind sie gute Jungs.«

»Wenn du das sagst …«

»Das tue ich.«

Pescoli dachte an die Menendez-Brüder, die Ende der 1980er-Jahre ihre wohlhabenden Eltern ermordet hatten, um deren Vermögen durchzubringen. Vermutlich gab es Leute, die die beiden ebenfalls als »gute Jungs« bezeichnet hatten. Bis am Ende die Wahrheit ans Licht gekommen war.

»Schon gut, schon gut«, wehrte sie ab, weil sie wusste, dass es nichts bringen würde, Sarina zur Einsicht bewegen zu wollen. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Ivy hier ist.«

»Gott sei Dank. Und danke für deinen Anruf. Es tut mir leid, wenn ich … ein bisschen aus der Haut gefahren bin. Es ist gerade nicht so einfach für mich.«

»Ich weiß. Ivy meldet sich bei dir«, versprach Pescoli und legte auf.

 

Wie viel durfte sie erzählen?

Wie viel sollte sie besser verschweigen?

Ivy lag im Gästezimmer im Haus ihrer Tante und tat so, als würde sie schlafen, auch wenn sie einfach nicht zur Ruhe kam.

Dabei war sie todmüde. Völlig erschöpft. Und trotzdem lief ihr Gehirn auf Hochtouren.

Sie fragte sich, ob sie jemals wieder würde schlafen können. Oder würde sie für alle Ewigkeiten das graue Gesicht ihrer Mutter mit der Schusswunde auf der Stirn vor sich sehen, jedes Mal wenn sie die Augen schloss? Hoffentlich verblasste das Bild irgendwann.

Wie hatte sie sich nur so in die Scheiße reiten können?

Wieso hatte sie sich bloß darauf eingelassen?

Wie verzweifelt war sie gewesen, dass sie zu so einem Vorschlag Ja gesagt hatte?

Obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, fing sie an zu weinen.

Wie man sich bettet, so liegt man, Ivy, hörte sie ihre Mutter sagen.

Aber selbst wenn das Bild irgendwann nicht mehr da wäre – der Schmerz würde ihr für immer bleiben.

Schmerz – und Angst. Die Angst würde sie auf ewig verfolgen, würde nicht aufhören, an ihr zu nagen. Sie dachte an den Mann, den sie in Brand gesteckt hatte. War er gestorben? War sie jetzt etwa eine Mörderin? Oder zählte es, dass sie aus Notwehr gehandelt hatte? Sie hatte ihn nicht umbringen wollen – und schließlich war er derjenige gewesen, der sie ausgeraubt hatte und noch dazu hatte vergewaltigen und töten wollen.

Wie hatten die Dinge bloß derart aus dem Ruder laufen können?, fragte sie sich leise schluchzend. Wieder einmal.

Sie zog ihr Handy unter dem Kopfkissen hervor. Wenn sie doch nur herausfinden könnte, ob er wirklich …

Nein! Auf keinen Fall. Sie durfte ihr Telefon nicht einschalten, niemand sollte wissen, dass sie hier war, auch wenn sie bald mit der Polizei würde reden müssen. Zu der Tante Regan sie über kurz oder lang schleifen würde. Zögernd schob sie das Handy zurück unters Kissen.

Sie durfte es auf keinen Fall verlieren.

Auch wenn sie ein Reservegerät bei sich hatte. Eins, für das sie zunächst eine neue Karte kaufen müsste, aber immerhin ein Handy. Es hatte sich gut angefühlt, Larissas iPhone zu stehlen. Natürlich hatte sie die Karte rausgenommen und weggeworfen, damit man es nicht orten konnte. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht deswegen. Larissa hatte ihren Daddy und Ivy im Gegenzug dafür das neueste iPhone.

Sie warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. Zehn. Sie konnte noch ein paar Stündchen schlafen, wenn es ihr nur gelang, die Bilder von ihrer Mutter, Paul und dem brennenden Typen aus dem Kopf zu verbannen.

Im Haus war ordentlich was los: Ivy hörte, wie Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden, die Hunde bellten, das Baby weinte. War es ein Fehler gewesen, hierherzukommen? Tante Regan war Polizistin. Noch dazu ein Detective von der Mordkommission. Früher oder später würde sie die Wahrheit herausfinden.

Nicht wenn du die Klappe hältst.

Nicht wenn du cool bleibst.

Nicht wenn du es nicht vermasselst.

Denk dran: Man hat dir gesagt, dass du genau hierher gehen sollst.

Nicht nur ihre Mutter hatte das gesagt, auch wenn sie nun Brindels Stimme klar und deutlich in ihrem Kopf hörte. »Solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten und ich bin nicht da, wende dich an Tante Regan.«

»Aber warum bist du denn nicht immer da?«, hatte sie ihre Mutter einmal gefragt, als diese sie von der privaten Grundschule abholte, die sie, Ivy, damals besuchte.

»Keine Sorge, natürlich werde ich immer da sein«, hatte ihre Mutter erwidert, aber sie hatte dabei nicht gelächelt, sondern die Augen konzentriert auf die Straße gerichtet.

»Warum soll ich dann Tante Regan anrufen?«

»Ach, Liebes, ich meine doch nur … wenn ich mal weg muss oder Daddy und ich auf Reisen oder außerhalb der Stadt sind …«

»Du meinst Paul, nicht wahr?«, hatte Ivy klargestellt. »Paul ist nicht mein Vater.«

»Ja, mein Liebling, das weiß ich doch. Ich rede von Paul. Ich meine doch bloß – Herrgott noch mal, hast du das gesehen? Hat denn heutzutage wirklich jeder Idiot einen Führerschein?«

Ivy hatte aus dem Fenster geschaut, um herauszufinden, über wen ihre Mom so schimpfte, aber es war weit und breit kein anderer Wagen auf der Straße. Ihre Mutter hatte einfach das Thema wechseln wollen, wie immer, wenn Ivy für ihren Geschmack zu viele Fragen stellte.

Ihr Kopf hämmerte. Sie wusste, dass sie diesmal in Schwierigkeiten steckte. In großen Schwierigkeiten. Was sollte sie den Cops aus San Francisco sagen? Sie wären bestimmt nicht so verständnisvoll wie ihre Tante, und Ivy war sich nicht einmal sicher, ob sie Regan wirklich trauen konnte. Obwohl sie stets ruhig blieb und ihr Gesicht nicht verriet, was sie wirklich dachte, spürte Ivy, dass die Tante ihr ihre Geschichte nicht ganz abkaufte. Was zum Problem werden konnte.

Ein Problem, das sie lösen musste, und sie wusste auch schon, wie.

Ihr Blick wanderte zur geschlossenen Gästezimmertür. Der Raum lag genau gegenüber von Tuckers Kinderzimmer.

Was perfekt war.


[home]

Kapitel achtzehn



Na, wunderbar.

Bianca sah, dass ihr Vater auf dem Schulparkplatz auf sie wartete. Er saß hinter dem Lenkrad seines neuesten Spielzeugs – ein glänzender Mustang –, den Motor im Leerlauf. Sie war bereits halb zur Tür neben der Sporthalle hinaus, als sie den Wagen entdeckte. Warum zum Teufel konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Mit zusammengebissenen Zähnen beschloss sie, ihn zu ignorieren. Wieder einmal. Sie verschwand in einer Traube von Mitschülern und hielt schnurstracks auf ihren Jeep zu, den sie mehrere Reihen von seinem Mustang entfernt geparkt hatte.

Sie hasste ihn. Hasste ihren eigenen Vater dafür, wie er mit ihr gespielt hatte, sie benutzt hatte, in Kauf genommen hatte, dass sie ihr Leben verlor – und das nur für Ruhm, Glanz und natürlich Geld. Geld, das er unter anderem in diese neue Angeberkarre gesteckt hatte, auf deren Nummernschildern schlicht »Lucky« stand.

Kranker Mistkerl.

Es war zu erwarten gewesen, dass er früher oder später hier auftauchen würde.

Um sie herum wurden Motoren angelassen, Reifen fuhren knirschend über den Kies des Parkplatzes, Schüler standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. »He, Bianca, hast du Lust, noch ein bisschen mit abzuhängen?«, hörte sie Annie, eine ihrer Freundinnen, rufen.

Im Moment hatte sie keine Lust auf Annie. Eigentlich auf niemanden. Sie drehte sich um, schüttelte den Kopf und winkte, während sie vorsichtig einer zugefrorenen Pfütze auswich. »Nein, heute nicht. Ich muss nach Hause!« Am Jeep angekommen, drückte sie auf die Fernbedienung, um die Fahrertür zu öffnen, und stieg eilig ein.

Bevor ihr Dad sie entdeckte.

Zu spät.

Sie drehte gerade den Zündschlüssel und schnallte sich an, als er am Seitenfenster erschien.

Er sah grauenhaft aus.

Luke »Lucky« Pescoli war ein gut aussehender Mann gewesen, ein unbeschwerter Draufgänger, den die Frauen umschwirrten wie die Motten das Licht, Bienen den Honig oder – ein Vergleich, der Bianca inzwischen weitaus treffender erschien – Schmeißfliegen das rohe Fleisch.

Doch diese Zeiten schienen vorbei zu sein. Die kleinen Fältchen, die sein wettergegerbtes Gesicht zu dem eines waschechten Hollywood-Cowboys gemacht hatten, waren zu tiefen Furchen geworden, was ihn alt wirken ließ, genau wie seine Haare, die immer grauer wurden. Sein schiefes Grinsen, das so manches Frauenherz gebrochen hatte, wirkte aufgesetzt, seine Augen schienen das schelmische Funkeln verloren zu haben. Bibbernd vor Kälte, stand er in seiner Bomberjacke in der Januarkälte und bedeutete ihr, die Scheibe herunterzulassen.

Er wirkte nicht cool und lässig, sondern verzweifelt.

Traurig.

Besorgt.

Nun, Pech für ihn!

Bei seinem Anblick zog sich ihr Herz ein wenig zusammen. Sie hatten sich einst sehr nahegestanden. Damals, als sie noch geglaubt hatte, er würde sie vergöttern, würde alles für sie tun. Trauer stieg in ihr auf, Trauer um den Daddy, den sie verloren hatte; Trauer, weil der Mann, dem sie blind vertraut hatte, sie derart hintergangen hatte. Sie würde ihm nie mehr vertrauen – so dumm war sie nicht. Und sie würde ihn nie mehr an sich heranlassen, denn das brächte ihr ohnehin nichts als neuerlichen Kummer.

Jetzt klopfte er ans Fenster.

Bianca ließ den Motor an.

»Hau ab!«, schrie sie. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen im eisigen Wageninnern.

»Prinzessin, bitte fahr nicht einfach weg!«

Bianca sah, wie ihre Mitschüler die Köpfe zu ihnen umdrehten.

Entschlossen ließ sie das Fahrerfenster herunter und blaffte: »Ich bin nicht deine Prinzessin!«

»Ich will doch bloß mit dir reden.«

»Ich aber nicht mit dir!«

Er beugte sich durchs offene Fenster ins Wageninnere. »Bitte tu das nicht, Bianca. Schließ mich nicht aus deinem Leben aus.«

Sie war fassungslos. »Machst du Witze? Du kannst doch nicht allen Ernstes erwarten, dass ich mit dir rede, nach dem, was du mir angetan hast. Ich wäre deinetwegen um ein Haar gestorben. Du hast mich kidnappen lassen! Und jetzt regst du dich darüber auf, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will? Du kannst mich mal! Ich will dich nie wiedersehen!«

»Das meinst du doch nicht ernst …«

»O doch! Absolut! Und weißt du, was? Sobald ich achtzehn werde, ändere ich meinen Namen in Bianca Santana!« Damit legte sie den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Lucky konnte gerade noch den Kopf aus dem Wagenfenster ziehen, bevor der Jeep einen Satz nach hinten machte.

»He!«, kreischte eine schrille Falsettstimme. Ein dürrer rothaariger Junge in einer Skijacke sprang erschrocken zur Seite. Um ein Haar hätte sie Marv Pointer erwischt, der gerade in seinen Toyota RAV4 einsteigen wollte. »Herrgott, Pescoli!«, schimpfte er. »Bloß weil deine Mutter bei der Polizei ist, darfst du mich noch lange nicht einfach ummähen, verflucht noch mal!«

»Dann sieh zu, dass du mir nicht in die Quere kommst«, fauchte sie und wendete.

»Miststück!«, zeterte Marv.

»Nun warte doch!« Lucky. Nein, sie würde bestimmt nicht warten. Schon gar nicht auf ihn. Im Rückspiegel sah sie, wie Marv den Mittelfinger in die Höhe reckte. Sollte er ruhig. Das ging ihr sonst wo vorbei.

Schäumend vor Wut, fuhr sie am Fluss entlang und aus der Stadt hinaus, durch die Vororte und durchs freie Feld, bevor die Abzweigung zu einem Wald aus Tannen und Kiefern kam, deren Zweige sich unter dem Gewicht des Schnees bogen. Warum zum Teufel stand plötzlich ihr ganzes Leben kopf? Zuerst war ihre Mom schwanger geworden, was an sich schon schrecklich genug war bei einer Frau in ihrem Alter, dann hatte sie Santana geheiratet. Mittlerweile war Bianca zu dem Schluss gelangt, dass er ein netter Kerl war, obwohl sie es anfangs kaum ertragen hatte, dass ihre Mutter sich mit ihm traf. Dann war Tucker zur Welt gekommen. Ihr kleiner Bruder. Nicht dass eine kleine Schwester besser gewesen wäre. Auch wenn sie sich eigentlich nicht groß um Regans »kleinen Prinzen« hatte kümmern wollen, hatte sie sich doch schlagartig in ihn verliebt. Er war so ein fröhliches, süßes kleines Geschöpf! Und ja, er brachte Freude in das große neue Haus am See, in das Santana und ihre Mutter vor Kurzem zusammen mit Bianca und Jeremy gezogen waren. Außerdem war ihre Mutter so mit ihm beschäftigt, dass ihr weniger Zeit blieb, sich um Bianca zu kümmern, was ihr ein bisschen mehr Freiheit gab. Tucker Grayson Santana war eine echte Bereicherung – so viel stand fest. Eine Überraschung, das ja, aber eine positive.

Die Überraschung, die ihr Vater ihr beschert hatte, stand dagegen auf einem anderen Blatt.

Als Bianca endlich in die lange Zufahrt zum Haus einbog, war sie ruhiger. Sie lockerte ihre Hände, die sich ums Lenkrad krampften. Ihr Handy summte, aber sie ging nicht dran, da sie fast zu Hause war. Als sie den Wagen auf ihrem Parkplatz neben der Garage abgestellt hatte, schaute sie aufs Display und stellte fest, dass ihr Vater angerufen und ihr anschließend eine weitere Textnachricht geschickt hatte.

Sie knurrte frustriert, löschte die Nachricht und stieg aus. Im Haus hörte sie Tucker glucksen und eine weibliche Stimme, die sie nicht kannte.

Ivy.

»Ich weiß«, sagte Biancas Cousine gerade mit schmeichelnder Stimme. »Ich komme zurück. Versprochen. Bloß jetzt noch nicht. Es ist … es ist einfach nicht sicher. … Nein. Ich werde nicht bei dir und Elana wohnen. Niemals. … Wie bitte? … Komm schon, Dad. Du weiß genau, warum. Herrgott noch mal, sie denkt, ich hätte Larissas iPhone gestohlen. Ich meine: Geht’s noch? Als hätte ich das nötig! Ich hab mein eigenes Handy. … Mein Gott, ich hab der Kleinen ein paar Apps gezeigt, aber Elana wollte mir ja nicht glauben. … Zum Teufel, nein! Sie hält mich für eine Diebin! … Was? … Okay, aber sieh’s ein, Dad, sie hasst mich, und wenn ich ehrlich bin, beruht das auf Gegenseitigkeit. … Nein, ich mache keine Witze. Natürlich meine ich das ernst! … Ach, Scheiße, vergiss es einfach. … Nein, ich werde nicht bei euch wohnen. Das ist mein letztes Wort. Kümmer dich nicht um mich – darin hast du doch Übung!«

Bianca hörte Schritte, dann kam Ivy aus dem Gästezimmer und schlenderte den Flur entlang. Anscheinend glaubte sie, allein zu sein, denn sie murmelte so laut, dass Bianca es eben hören konnte: »Ja klar, alter Mann, träum weiter.«

Dann hatte ihre Cousine also auch Probleme mit ihrem Vater.

Nun, jetzt hatten sie zumindest etwas gemeinsam. Vielleicht konnten sie eine Art Wettbewerb starten, wessen Vater der schlimmste war.

Bianca war sich sicher, dass sie gewinnen würde. Selbst wenn Ivys Dad sie und ihre Mutter sitzen gelassen und sich nicht um seine Tochter gekümmert hatte, hatte er sie wenigstens nicht entführen und beinahe umbringen lassen.

Bei dem Gedanken an Lucky sackte Biancas Laune schlagartig wieder in den Keller. Dagegen half selbst der verführerische Duft nach Knoblauch und Würstchen nichts, der ihr aus der Küche entgegenwehte.

Missmutig schlenderte sie den Flur entlang und betrat das große, offene Wohnzimmer.

Ihre Mutter saß am Esstisch, das Handy am Ohr, Papiere auf der Tischplatte um sie herum verstreut. Tucker lag auf der gepolsterten Matte seines Baby-Fitnessstudios und strampelte vergnügt. Pescoli schaute auf. »Hey! Wie war’s in der Schule?«

»Langweilig«, erwiderte sie. Sie beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass Lucky nach dem Unterricht auf sie gewartet hatte, denn das hätte ihre Mutter ohnehin nur auf die Palme gebracht. Obwohl sie sich alle Mühe gab, so zu tun, als wäre sie völlig gelassen, was den Umgang mit ihrem Ex anging, so wusste Bianca doch, dass das gefakt war. Sie war gar nicht begeistert gewesen, als er Michelle geheiratet hatte, die nur ein paar Jahre älter war als Bianca, und jetzt gefiel es ihr nicht, dass die beiden sich getrennt hatten. Hm. »Was duftet hier so gut?«, fragte sie, um ein anderes Thema anzuschneiden.

»Santana hat den Schmortopf entdeckt. Er macht … keine Ahnung, was.«

Bianca ließ ihren Rucksack auf einen der Barhocker am Tresen fallen, der Küche und Wohnzimmer voneinander trennte, und setzte sich zu Tucker, um ein bisschen mit ihm zu spielen. Lächelnd stellte sie fest, wie viel Spaß ihr das machte – etwas, womit sie niemals gerechnet hatte.

Die Hintertür ging auf, und Jeremy kam mit großen Schritten hereinmarschiert. »Hey!«, begrüßte er sie und schüttelte sich den Schnee aus seinen dunklen Haaren. Offensichtlich hatte er sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Er war groß und schlank, hatte breite Schultern und tief liegende Augen. Biancas Freundinnen fanden ihn »heiß«. Wieso, war ihr schleierhaft. Er war so ein … Trottel – ein besseres Wort fiel ihr nicht ein.

»Ich hab mich schon gefragt, wann du mal wieder aufkreuzt.« Regan sah von ihrem Laptop auf, dann klappte sie ihn zu und schob ihre Unterlagen zu einem Stapel zusammen, den sie zusammen mit dem Rechner in ihrer Computertasche verstaute.

»Ich hatte zu tun.« Er marschierte schnurstracks zu dem Schmortopf auf dem Herd. »Was gibt’s zu essen?«

»Irgendwas, das Santana macht.«

Ohne zu zögern, zog Jeremy eine Schublade auf, nahm einen Löffel heraus und öffnete den Topfdeckel, dann schaufelte er sich eine ordentliche Portion rote Soße in den Mund.

»Das Essen ist noch nicht fertig.«

»Klar doch. Schmeckt köstlich.« Er tauchte den Löffel erneut ein.

»Hat dir deine Mom keine Manieren beigebracht?«, fragte Regan, offenbar genervt, obwohl sie sich um einen scherzhaften Ton bemühte. »Leg den Löffel weg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Santana begeistert ist, wenn du das Essen vorab futterst.«

»Ach, das macht ihm bestimmt nichts aus.« Ein weiterer Löffel wanderte in Jeremys Mund.

»Schluss jetzt!« Pescoli war sauer.

»Mein Gott, sei doch nicht so empfindlich.« Jeremy legte den Deckel zurück auf den Topf.

»Ich bin nicht empfindlich. Ich finde nur, dass du etwas höflicher sein könntest.«

»Was ist denn in dich gefahren? Bist du plötzlich Miss Gutes-Benehmen?«

Regan zögerte, die Lippen zusammengepresst. Bianca sah ihr an, dass sie sich gerade eine passende Erwiderung zurechtlegte, als auf dem Flur Schritte zu vernehmen waren und Ivy das Wohnzimmer betrat. Sie sah ganz anders aus als in Biancas Erinnerung. Sie war um einiges älter, und ihr Haar war nicht mehr blond, sondern braun und zu ungleichmäßigen Stufen geschnitten. Sie trug ein dezentes Make-up, aber vielleicht hatte sie auch bloß keine Zeit gehabt, mehr aufzutragen, denn als Bianca sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie ziemlich stark geschminkt gewesen.

Das, was ihr jedoch am meisten ins Auge stach, war die Tatsache, dass sie Leggins und ein langärmeliges Shirt trug, die Bianca gehörten.

Sie wollte gerade den Mund öffnen, um zu protestieren, als ein warnender Blick ihrer Mutter sie zum Schweigen brachte. Find dich damit ab, schienen Regans Augen zu sagen.

Jeremy verrenkte sich förmlich den Hals, als er seine Cousine musterte. Ein kaum merkliches, interessiertes Lächeln trat auf seine Lippen.

Er fand Ivy attraktiv?

Natürlich.

Jeremy war wirklich ein Trottel.

»Hi«, sagte Ivy, den Blick auf Jeremy gerichtet.

»Jeremy, das ist Ivy, du erinnerst dich – Ivy, du kennst Jeremy und Bianca.«

»Ja.« Jeremy nickte begeistert, ohne die Augen von Ivy zu wenden.

»Hi«, sagte Bianca. »Tut mir leid … das mit deiner Mom und deinem Dad, äh … Stiefdad.«

»Danke.«

»Hast du Hunger?«, fragte Pescoli. »Bis zum Abendessen dauert es noch eine Weile, aber nimm dir gern etwas aus dem Kühlschrank.«

Ivy zögerte, doch Jeremy, der noch am Herd stand, eilte ihr zu Hilfe und riss die Kühlschranktür auf. »Cola? Wasser? Mal sehen, was wir sonst noch so haben …« Er spähte in die verschiedenen Fächer, dann nahm er eine Tube Hummus heraus. »Haben wir Cracker, Mom?«

»Im Schrank rechts.«

Ivy lächelte, beinahe schüchtern. »Danke«, sagte sie leise, als er ihr die Flasche Wasser reichte.

Bianca sah, wie Jeremy förmlich dahinschmolz. Was gar nicht gut war, dachte sie mit einem innerlichen Stöhnen. Um genau zu sein, war das sogar ein Riesenmist. Ständig wollte Jeremy den Helden spielen. Den edlen Ritter. Ja, er hatte eine Auszeichnung erhalten, weil er Mom das Leben gerettet hatte, aber es ging ihr auf die Nerven, dass er nun ständig jemanden retten wollte. Vor allem Mädchen. Und Ivy, das Mädchen, das auf so brutale Art und Weise seine Eltern verloren hatte, war für ihn natürlich die perfekte neue Herausforderung.

Dass er eine neue Freundin hatte, spielte plötzlich keine Rolle mehr, auch wenn er diese neue Freundin seiner Familie noch nicht vorgestellt hatte. Sie kannten nur ihren Namen. Becca Johnson, die kürzlich mit ihren Eltern nach Grizzly Falls gezogen war. Erst gestern hatte er noch von ihr geschwärmt, doch das schien vergessen, da nun Ivy mit ihm flirtete. Jeremy, der Vollidiot, flirtete begeistert zurück, lachte ein bisschen zu laut und wandte den Blick nicht von Ivys hübschem, wenngleich ein wenig verschlagenem Gesicht ab.

So wie er an ihren Lippen hing, war Becca Johnson Schnee von gestern.

Nein, das war wirklich nicht gut.


[home]

Kapitel neunzehn



So war das aber nicht geplant!« Ronny Stillwell hämmerte mit einer Hand aufs Lenkrad und warf Boxer, der auf dem Beifahrersitz des gestohlenen Pick-ups saß, einen finsteren Seitenblick zu. »Wir sind am Arsch! Ist das zu fassen? Wir sind total am Arsch!«

Troy stellte fest, dass der Tachometer über hundertvierzig Stundenkilometer anzeigte. »Halte dich einfach an die Geschwindigkeitsbegrenzug, dann geht alles klar.«

»Dann geht alles klar?«, krächzte Ronny. »Klar? Willst du mich verarschen? Hier geht nie wieder etwas klar!« Anstatt das Tempo zu verringern, drückte er das Gaspedal durch. Der Pick-up flog förmlich über den Highway. Sie waren jetzt in Montana, den Staub von Kalifornien, Nevada und Idaho im Schlepptau. Westlich von Yellowstone waren sie in den Bundesstaat hineingefahren, Kleidung zum Wechseln, Werkzeug, Waffen und den Inhalt des Tresors, überwiegend Schmuck, aus dem Haus der Lathams im Gepäck. Jetzt fuhren sie nach Norden, Richtung Missoula. Das war zwar nicht die schnellste Route zu ihrem Ziel, aber Boxer hielt sie für die sicherste, da er dort weniger Verkehr und weniger Cops vermutete. Sie hofften, dass keiner der Gesetzeshüter den acht Jahre alten marineblauen Chevy Silverado bemerkte, den sie aus einem Parkhaus in Oakland gestohlen hatten. Wie konnte man auch nur so blöd sein, den Schlüssel auf dem Reifen unter dem Kotflügel zu verstecken? Unfassbar – aber es kam immer wieder vor. Sie hatten Paul Lathams Waffensammlung in eine feste Plane gehüllt auf der Ladefläche verstaut, anschließend waren sie in die Fahrerkabine geklettert, und Troy hatte den Motor angelassen. In Reno hatten sie die Nummernschilder des Pick-ups gegen die eines ganz ähnlichen Wagentyps ausgetauscht, die sie zuvor auf einem öffentlichen Parkplatz in der Nähe eines Casinos geklaut hatten. In Montana hatten sie die Prozedur wiederholt, sodass der Chevy nun mit Kennzeichen aus Montana ausgestattet war. Das einzige Problem war, dass diese Kennzeichen zu einem schwarzen und nicht zu einem marineblauen Pick-up gehörten, was bei einer genaueren Kontrolle womöglich auffallen könnte.

Es hatte einige Zeit gekostet, in den verschiedenen Bundesstaaten die passenden Nummernschilder aufzutreiben, aber Troy Boxer war überzeugt, dass sich die Verzögerung lohnte. Weniger überzeugt war er davon, dass es sich gelohnt hatte, Stillwell in die ganze Scheiße mit hineinzuziehen. Ja, das war definitiv ein Fehler gewesen. Stillwell hatte Schiss, war von Anfang an nervös gewesen, schlimmer noch: Während der Fahrt war er immer mehr ausgeflippt, anstatt ruhiger zu werden, je näher sie ihrem Ziel kamen. Als die Wüste von Nevada und Idaho dem Weideland und schließlich den bewaldeten Hügeln rund um das Bitterroot Valley wich, hatte Boxer gedacht, Stillwell würde sich entspannen, aber nein – die nervöse Schnappatmung wurde nicht besser.

»Alles total relaxed«, sagte er jetzt und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Die Ausläufer der Bitterroot Mountains kamen in Sicht; blendend weiß vor der hereinbrechenden Abenddämmerung, ragten sie hoch hinauf in den Himmel und rahmten das Tal mit seinem mäandernden, eisigen Fluss.

»Du denkst, wir können uns entspannen?« Stillwell hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Das Licht vom Armaturenbrett ließ sein Gesicht bläulich wirken – eine verzerrte Fratze der Furcht, die Augen beschattet von einer Baseballkappe mit dem Logo der New York Yankees.

»Klar.« Die Scheinwerferlichter eines entgegenkommenden Sattelschleppers erhellten das Wageninnere. »Solange wir uns gegenseitig ein Alibi geben, können uns die Cops nichts anhaben.«

»Das weißt du doch gar nicht.«

»Doch. Weiß ich wohl.«

»Dann hätten wir bleiben sollen, Mann. Stattdessen klauen wir einen Pick-up und sind auf der Flucht. Wir hätten einfach in San Francisco bleiben sollen, verdammte Scheiße.«

»Zu spät.« Das hätte eh nicht funktioniert. Ronny war nur allzu bereit gewesen, ihn hängen zu lassen. Am liebsten wäre er schon in San Francisco aus der Nummer ausgestiegen, das hatte Troy gespürt.

Stillwell war ein Schwächling, und genau das war das Problem. Das schwächste Glied in der Kette.

»Wir sind am Arsch.«

»Das sagtest du bereits.«

»Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich da hab hineinziehen lassen.«

»Komm schon, Ronny, wir wissen beide, warum. Hunderttausend, für jeden von uns. Das ist der Grund.«

Stillwell schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Das genügt nicht.« Er stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. Schweiß trat ihm auf die Stirn, seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Die Augen leicht zusammengekniffen, um sich besser konzentrieren zu können, blickte er auf den Highway, der sich scheinbar endlos vor ihnen erstreckte.

»Mord«, murmelte Ronny, als spräche er mit sich selbst. Er tastete in der Konsole am Armaturenbrett nach seinen Zigaretten und einem Feuerzeug, steckte sich eine an und inhalierte tief.

Hoffentlich würde ihn das Nikotin ein bisschen beruhigen.

»Ich kapier’s nicht, Mann«, sagte er, die Zigarette zwischen den Lippen. Mittlerweile war es stockdunkel. Er stellte das Fernlicht an.

Boxer fragte nicht nach. Er wusste, was Stillwell nicht verstand.

»Warum folgst du deinem Schwanz, nein, warum folgen wir deinem Schwanz bis nach Montana? Das ist doch total bescheuert. Sie ist bekloppt, und das weißt du. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass sie in Oregon in der Klapse war?«

»Das ist vorbei.«

»Sie ist total durchgeknallt, Kumpel!«

Troy wollte widersprechen, aber Stillwell hatte nicht unrecht. Nicht dass er das zugeben würde – trotzdem lag Stillwell mit seiner Behauptung dicht an der Wahrheit. Sie hatte ihn in der Hand. Bei den Eiern, um genau zu sein.

Stillwell überholte eine Limousine, die in gemächlichem Tempo über den Highway zockelte, eine silberhaarige Frau hockte zusammengekauert über dem Lenkrad.

»Wieso kannst du nicht einfach Nein sagen? Nicht mal zu einem beschissenen Mord? Ich hätte da nie mitmachen dürfen.« Er inhalierte tief. Die Spitze seiner Winston glühte rot im dunklen Wageninneren auf.

»Das wird schon gut gehen.«

»Wird’s nicht! Niemals!« Verzweifelt blies Stillwell den Rauch aus und öffnete einen Spaltbreit das Fenster. Kalte Luft wehte herein. »Du musstest die Alte ja nicht ansehen, Mann. Dir hat sie nicht ins Gesicht geblickt, als du abgedrückt hast.« Er zitterte jetzt. Die Zigarette zwischen seinen Lippen vibrierte, Rauch zog kräuselnd aus dem Fensterspalt.

»Denk an das Geld.«

»Kann ich nicht.«

Stillwell schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Durchzudrehen. Dagegen musste er unbedingt etwas tun.

Ronnys Blick schweifte zwischen Troy und der Windschutzscheibe hin und her. Es begann zu schneien, dicke Flocken tanzten funkelnd im Scheinwerferlicht des Pick-ups. »So was ist keine Frau, kein Geld der Welt wert.«

»Ach, halt die Fresse!« Boxer hatte genug von Stillwells Gejammer. »Es ist vorbei. Du wusstest, worauf du dich einlässt, und zwar nicht erst, seit du abgedrückt hast. Wir müssen einfach weitermachen. Immerhin haben wir einen Plan.«

»Die Frau hat einen Plan, und der ist aller Wahrscheinlichkeit nach eh für’n Arsch.«

»Jetzt hab doch mal ein bisschen Vertrauen, du Pisser! Die Kleine ist doch sowieso schon längst raus. Die hat sich verkrochen und sitzt zitternd in irgendeinem Versteck, denn damit hat sie nicht gerechnet. Und zu den Cops kann sie wohl kaum gehen – dafür hängt sie viel zu tief mit drin.«

»Und warum fahren wir dann ausgerechnet hierhin, an den eisigen Arsch der Welt?«

»Weil wir nach Kanada wollen, schon vergessen? Und das Kaff liegt sozusagen auf dem Weg. Außerdem müssen wir die Ladung loswerden und unsere Kohle einsacken.«

Stillwell schnaubte, zog an der Zigarette, dann fuhr er das Fenster ein Stück weiter nach unten und schnippte die Kippe nach draußen. »Vertrauen … Ich soll Vertrauen haben … Dass ich nicht lache.«

»Wir müssen einfach nur in Bewegung bleiben.«

»Und den Anweisungen dieser Beknackten folgen.«

Boxer warf ihm einen kampflustigen Blick zu. »Ach, die ist also auch beknackt? Erst Ivy, jetzt sie … Hör mal, Stillwell, es bleibt uns wohl kaum eine andere Wahl. Wenn du aussteigen wolltest, hättest du etwas sagen sollen, bevor du Brindel Latham kaltgemacht hast.«

»Sei bloß still, Boxer! Ich will nichts davon hören!« Er schrie jetzt. Der Tachometer zeigte hundertfünfzig Stundenkilometer an.

»Fahr langsamer, verflucht noch mal! Ich hab keinen Bock darauf, dass uns die Cops rechts ranwinken.«

Stillwell ging vom Gas und schloss das Fenster. »Hier darf man schneller fahren als in Kalifornien.«

»Bleib auf alle Fälle unter hundertvierzig! Es ist scheißdunkel. Du kannst doch gar nicht sehen, ob irgendwo ein Cop auf der Lauer liegt.«

»Wo denn?« An dieser Stelle war die Straße, die durch schneebedeckte Felder und Weideland führte, schnurgerade.

»Man kann nie wissen.«

Ronny runzelte die Stirn und stieß zischend die Luft aus. Der Pick-up verlangsamte auf hundertzwanzig und folgte in gleichmäßigem Abstand einem Van, der gut hundert Meter vor ihnen herfuhr.

Das war schon besser. Doch Stillwell war offensichtlich immer noch zutiefst erschüttert, es schien nur eine Frage der Zeit, dass er einknicken würde. Boxer hasste den Gedanken, aber Ronny stellte definitiv eine Belastung dar.

Eine Riesenbelastung.

Früher oder später würde er sich damit auseinandersetzen müssen.

 

Der Mann in dem Krankenhausbett sah so gut wie tot aus, dachte Tanaka. Wynn Ellis’ Gesicht war versengt, gerötet und glänzte ölig, außerdem war es so aufgequollen, dass seine Augen nicht mehr waren als schmale Schlitze; oben auf dem Kopf, wo keine Bandagen waren, sah man verschmorte Haut. Er lag auf der Verbrennungsintensivstation der Klinik von Albuquerque, angeschlossen an jede Menge Schläuche und Monitore. Ohne den Kopf zu bewegen, folgte er Tanaka und Paterno, die vor seinem Bett standen, mit den Augen.

»Ist das die Frau, die Sie attackiert hat?«, fragte Tanaka und zeigte ihm ein Foto von Ivy Wilde.

Seine Lippen bewegten sich leicht. »Kann sein«, krächzte er heiser.

Okay, dann machte er jetzt also auf schüchtern. Tanaka hatte keine Zeit für Spielchen, weshalb sie darauf ganz bestimmt nicht eingehen würde. »Aber Sie sind sich nicht sicher?«

»Sie hat anders ausgesehen. Könnte sie aber trotzdem sein.«

»Was ist mit dem hier?« Sie hielt Foto Nummer zwei hoch, das sie mit Photoshop bearbeitet hatte und das Ivy mit abgesäbelten, dunkleren Haaren und dickerem Make-up zeigte. So hatte Ellis sie dem Officer am Tatort beschrieben, gleich nachdem man ihn als menschliche Fackel auf der Straße entdeckt hatte.

»Ja, das ist sie.«

Ellis’ Augen schweiften von einem Foto zum anderen und blieben an der Originalaufnahme hängen. »Die da, das Mädchen mit den langen blonden Haaren. Die hab ich vor dem Motel gesehen.«

»Dem Sunset Valley Inn?«

»Ja, genau«, sagte er langsam. »Sie ist reingegangen, aber ich hab nicht gesehen, ob sie wieder rausgekommen ist. Da war nur die andere. Die Fette mit dem komischen Haarschnitt. Sie hat sich auf mich gestürzt.«

»Das Mädchen hier«, stellte Tanaka klar und hielt das bearbeitete Foto von Ivy hoch.

»Ja.«

»Das ist die Frau, die Sie in der Hofeinfahrt neben der Pfandleihe angegriffen hat?«

Er zögerte, als spürte er, dass sie ihm eine Falle stellten. »Kann sein.«

»Die Pfandleihe liegt ganz in der Nähe des Busbahnhofs.«

Ellis erwiderte nichts. Aus dem Augenwinkel sah Tanaka, wie Paterno das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, die Arme vor der Brust verschränkt, einen Mundwinkel leicht in die Höhe gezogen. »Woher wussten Sie, wer in dem Motel, dem Sunset Valley Inn, ein und aus ging, wenn Sie in der Nähe der Busstation überfallen wurden?«

»Das war doch früher. Ich hab die Blonde viel früher reingehen sehen.«

Das stimmte. Sie hatten bereits mit der Rezeptionistin gesprochen, und die hatte bestätigt, dass eine junge Frau, auf die die Beschreibung von Ivy Wilde passte, ein Zimmer für eine Nacht genommen hatte. Sie musste recht früh am Morgen ausgecheckt haben, denn als das Zimmermädchen am nächsten Morgen geklopft hatte, war sie schon weg gewesen.

»Dann sind Sie ihr also gefolgt?«, fragte Paterno. »Der Blonden, meine ich.« Tanaka sah, wie Panik in den Augen des bandagierten Mannes aufflackerte.

»Nein.«

»Ich nehme an, die Tankstelle auf der anderen Straßenseite des Sunset Valley Inn hat Überwachungskameras, genau wie die Geschäfte auf dem Weg zum Busbahnhof und vermutlich auch die Pfandleihe. Es dürfte daher kein Problem sein, Ihre Angaben zu bestätigen.«

Ellis schien noch weißer zu werden als seine Bandagen, zumindest die kleinen Stückchen Haut, die nicht verkohlt waren. »Ich sage jetzt gar nichts mehr. Ich kenne meine Rechte, und ich will einen Anwalt.«

»Sie sind vorbestraft«, erinnerte Paterno ihn und machte einen Schritt auf das Bett zu.

»Ich sagte doch: Ich will einen Anwalt. Bis dahin kriegen Sie kein Wort mehr aus mir heraus.«

Das war das Stichwort zum Aufbruch. »Sie bekommen Ihren Anwalt, Wynn«, sagte Tanaka, während sie sich umdrehten und das Zimmer, vor dem ein Uniformierter Wache stand, verließen. »Sehen Sie zu, dass Sie einen guten engagieren. Ich denke, Sie werden ihn brauchen.«

Heute Abend, so dachte Tanaka, hätten sie noch ein paar weitere Fäden zu verknüpfen, dann würden sie Feierabend machen und am nächsten Morgen in den Flieger springen. Ziel: Missoula, Montana. Dort hatten sie vor, einen Wagen zu mieten und nach Grizzly Falls zu fahren, um Ivy Wilde von Angesicht zu Angesicht zu befragen.

Tanaka konnte es kaum erwarten.

Brindels Tochter war der Schlüssel bei diesem ominösen Fall, das spürte Tanaka. Sie war die üblichen Verdächtigen durchgegangen, hatte Paul Lathams Ex-Freundinnen befragt, seine alten Geschäftspartner, seine Ex-Frau – alle, die ihm den Tod gewünscht haben könnten. Sie hatte auch Brindel Lathams Vergangenheit durchforstet, gefunden hatte sie allerdings nichts. Obwohl sie Macon und Seth Latham noch nicht von ihrer Liste gestrichen hatte – und erst recht nicht den spurlos verschwundenen Troy Boxer und seinen Kumpel Ronny Stillwell –, war die einzige Person, die sie allem Anschein nach in die richtige Richtung führen konnte, Ivy Wilde, Brindel Lathams Tochter, die am Tatort gewesen war und Reißaus genommen hatte.

Doch mitten auf dem Weg lag ein dicker, fetter Stolperstein.

Sie würde an Regan Pescoli vorbeikommen müssen. Die Person, zu der sich Ivy geflüchtet hatte.

Ja, sie freute sich auf die Befragung von Ivy Wilde. Allerdings hielt sich ihre Freude in Grenzen, wenn sie an die Auseinandersetzung mit Detective »Tante« Pescoli dachte.


[home]

Kapitel zwanzig



Bianca saß grübelnd in ihrem Zimmer und versuchte, ihre schlechte Laune loszuwerden. Sie konnte sich allerdings noch so viel Mühe geben – nichts funktionierte. Sie hatte versucht, Musik zu hören, mit Freunden zu chatten, Videospiele zu spielen – alles vergeblich. Sie war immer noch genervt. Schwer genervt. Leise vor sich hin grummelnd, stand sie auf, ging zur Fensterbank und blickte durch die Scheibe auf den See. Für gewöhnlich mochte sie den Anblick, doch heute, angesichts der grauen Wolken, die tief über den Baumkronen am gegenüberliegenden Ufer hingen, kam sie einfach nicht zur Ruhe.

Die Sache mit Ivy machte ihr zu schaffen.

Aber sie würde sich damit abfinden müssen, dass ihre Cousine da war, ob es ihr passte oder nicht.

Immerhin hatte Ivy gerade ihre Familie verloren, weshalb Bianca ein bisschen Nachsicht zeigen sollte, aber trotzdem! Ivy kam ihr so unecht vor, und sie zog eine ziemlich dreiste Nummer mit Jeremy ab. Sie bemühte sich sogar um Tucker, was ihr richtig seltsam vorkam. Ganz zu schweigen davon, dass Ivy sich einfach an Biancas Sachen bediente, an ihren Klamotten, ihren Pflegeprodukten, ihrem Make-up. Sie benutzte sogar Biancas Bürste, einfach alles. Und das störte Bianca. Ganz egal was für einen Schicksalsschlag Ivy hatte erleiden müssen.

Bianca runzelte die Stirn und riss sich zusammen. Ihr Verhalten war kindisch und kleinlich und ohne jedes Mitgefühl.

Außerdem war sie vielleicht nur so hart zu ihrer Cousine, weil ihr eigenes Leben völlig aus dem Ruder zu laufen schien. Ihr Vater – Mann, sie wollte sich lieber gar nicht vorstellen, dass Luke Pescoli ihr Vater war. Seine Frau Michelle, die Bianca bislang nahezu vergöttert hatte, weil sie so witzig, so clever, so süß war, kam ihr jetzt vor wie eine Heuchlerin. Eine Mogelpackung, das war Michelle, nicht mehr und nicht weniger. Bianca war sich ziemlich sicher, dass Lucky und Michelle sich scheiden lassen würden, Eheberatung hin oder her. Anscheinend war Michelle sogar schon ausgezogen. Ihr Interesse an ihren Stiefkindern war genauso rapide abgeflaut wie ihr Interesse, mit Biancas Vater verheiratet zu sein. Es sah ganz danach aus, als hätte Mum die Frau, die sie stets nur »die Barbiepuppe« genannt hatte, richtig eingeschätzt.

Seufzend strich sie mit dem Finger über die Scheibe, dann durchquerte sie das Zimmer und warf sich aufs Bett. Sogar die rosa Wandfarbe ging ihr auf den Geist. Vielleicht sollte sie neu streichen. Schwarz war gut oder ein dunkles Anthrazit.

Niemand verstand sie.

Sie bemühten sich, das ja.

Aber sie scheiterten.

Die Schule war ein weiterer Albtraum. Das Abschlussjahr eine einzige Pleite. Sie hatte keinen Freund, was okay war, allerdings hätte sie sich gern mit jemandem zusammengetan. Und dann waren da noch ihre Freundinnen. Sie schienen sich immer weiter von ihr zu entfernen, seit Bianca in eine Entführung und den gewaltsamen Tod eines ihrer Entführer verstrickt gewesen war. Ja, nach den Schrecken des vergangenen Sommers hatte sie eine gewisse Berühmtheit erlangt – oder sollte man es lieber »berühmt-berüchtigt« nennen? –, doch im Laufe des Schuljahrs fanden ihre Freundinnen immer mehr Ausreden, um ihr aus dem Weg zu gehen.

Was nicht unbedingt nur an den anderen Mädchen lag.

Bianca hatte sich verändert.

Man tötete nicht einfach einen anderen Menschen, auch nicht aus Notwehr, und machte dann so weiter, als sei nichts geschehen. Plötzlich waren ihr Teenieschwärmereien, Mode, die nächste Party, die neuesten Realityshows oder Fernsehserien nicht mehr wichtig.

Sämtliche Therapiestunden beim Psychologen würden das, was geschehen war, nicht ändern oder gar leichter machen.

Und so war es keine Überraschung, dass sich Bianca zum ersten Mal in ihrem Leben komplett und vollständig allein fühlte.

Aber zumindest hatte sie ihre Familie.

Ivy hat keine Familie, dachte sie schuldbewusst, wenngleich das ihre eigene Situation nicht besser machte.

Klar, dass Mom ihr Bestes tat, zu »vermitteln«. Ja, das war das Wort, das sie benutzt hatte. Manchmal bedeutete »vermitteln«, dass sie versuchte, Bianca eine stützende Mutter zu sein, mal, die Freundin zu ersetzen. Andere Male bedeutete es aber auch, dass sie glaubte, sie hätte das Recht, Biancas Textnachrichten zu scrollen oder heimlich ihren Computer zu durchforsten. Sie meinte, Bianca würde das nicht bemerken, aber das war natürlich Unsinn. Der Lichtblick in ihrem Leben war Tucker. Er war ein solcher Charmeur mit seinem zahnlosen Lächeln und den kleinen Grübchen in den Wangen!

»Was für ein süßer kleiner Schreihals«, sagte sie liebevoll und musste bei dem Gedanken an ihr Brüderchen unwillkürlich lächeln.

Doch bis auf Tucker war ihr Leben der reinste Mist.

Sie rollte sich vom Bett und griff nach ihrer Jacke. Obwohl es schon dunkel wurde, wollte sie einen Ausritt machen. Reiten half immer gegen schlechte Laune.

Sie zog sich wärmere Socken an, stieg in ihre Stiefel und ging nach unten. Jeremy und Ivy saßen lachend und plaudernd im Wohnzimmer und spielten mit dem Baby, während Mum auf dem Balkon in der Kälte stand, einen Arm um die Taille geschlungen, das Handy am Ohr. Cisco war bei ihr; der kleine Terriermix tänzelte schwanzwedelnd auf den schneedeckten Holzdielen um Regans Beine. Pescoli sah auf, und Bianca winkte ihr zu. Ihre Mutter schüttelte den Kopf und öffnete die Schiebetür. »Wohin gehst du?«

»Reiten.«

»Es ist eiskalt.«

»Du stehst doch auch draußen und telefonierst.« Und warum? Weil sie nicht wollte, dass irgendwer das Gespräch mitbekam.

»Es ist dunkel.«

»Es ist Vollmond, und es liegt Schnee. Da ist es beinahe taghell. Ich bin bald zurück.« Sie sah, wie ihre Mutter den Mund öffnete, um zu protestieren, und hob abwehrend die Hand. »Wirklich, Mom. Ich verspreche es. Wenn du möchtest, nehme ich Sturgis mit.«

»Eine halbe Stunde, okay?«

»Sicher«, flunkerte Bianca. Hauptsache, sie konnte hier raus. Weg von … allem, doch ganz besonders von Jeremy und Ivy. Der Anblick der beiden ließ ihren Magen sauer werden, und für einen Moment fragte sie sich, ob sie eifersüchtig war. Es war eine lange Zeit her, dass ein Junge sie so angesehen hatte wie Jeremy Ivy.

Allerdings waren sie Cousin und Cousine ersten Grades, da konnten sie doch nicht … Innerlich schaudernd, zog sie ihre Handschuhe aus der Jackentasche und pfiff nach Sturgis, der zusammengerollt in seinem Hundebett am Kamin lag. »Komm, mein Junge. Auf geht’s.«

Der schwarze Labrador rappelte sich hoch und streckte sich gähnend, dann folgte er Bianca schwanzwedelnd nach draußen. Mom hatte recht: Es war wirklich bitterkalt. Dem Hund schien die Kälte nichts auszumachen, er trottete gemächlich hinter ihr her zum Stall. Sie hatten Sturgis zu sich genommen, nachdem sein Besitzer Dan Grayson, der ehemalige Sheriff von Pinewood County und Chef ihrer Mom, vor einiger Zeit ermordet worden war. Der große Hund hatte sich gut bei ihnen eingelebt und wirkte recht glücklich, aber Bianca vermutete, dass er den hochgewachsenen, ausgeglichenen Mann, der ihn aufgezogen hatte, vermisste.

»Die Dinge ändern sich, aber das Leben geht weiter«, sagte Bianca zu ihm, als sie dem Pfad folgte, den Santana zuvor freigeräumt hatte, und wunderte sich selbst darüber, wie philosophisch sie in letzter Zeit die Welt betrachtete. Diese Nachdenklichkeit war neu für sie. Ihr jüngeres Ich hatte über nichts anderes nachgegrübelt als über die neuesten Lipgloss-Trends.

Was für eine egozentrische Tussi sie doch gewesen war!

»Komm, Sturgis«, forderte sie den Hund auf und schob die Stalltür auf. Drinnen roch es nach geöltem Leder, Stroh, Pferden und einem Hauch von Urin. Anscheinend war Jeremy so mit Ivy beschäftigt, dass er vergessen hatte, die Boxen auszumisten. Das würde Santana gar nicht gefallen. Es war ausgemacht, dass Jeremy umsonst in dem kleinen Apartment über der Garage wohnen durfte, vorausgesetzt, er half auf der Ranch. Zu seinen Aufgaben gehörten neben dem Ausmisten der Stallungen auch das Ausbessern der Zäune und das Füttern der Tiere, außerdem musste er die Maschinen ölen und was sonst noch so anfiel. Man musste Jeremy zugutehalten, dass er sich für gewöhnlich zusammenriss und jede Aufgabe anging, die Santana ihm zuteilte.

Doch da war Ivy Wilde ja auch noch nicht bei ihnen aufgekreuzt, um ihr Leben durcheinanderzubringen und Jeremy von der Arbeit abzuhalten.

»Jetzt hör schon auf damit«, murmelte Bianca und ging zu ihrem Lieblingspferd, einem schwarzen Wallach mit einer schiefen Blesse. Sindbad war klein und quirlig. Er hätte es als Fohlen beinahe nicht geschafft, weil er zu früh auf die Welt gekommen war und in den ersten Monaten ums Überleben hatte kämpfen müssen. Jetzt war er drei, und sein ebenholzschwarzes Fell glänzte, seine Augen sprühten vor Intelligenz. Neugierig lugte er um die Ecke, als sich Bianca seiner Box näherte.

»Lust auf einen kurzen Ausritt?«, fragte sie ihn und streichelte seine seidige Nase. Er schnaubte und warf den Kopf zurück. »Klingt gut, nicht wahr? Na, dann mal los.« Binnen Minuten hatte sie Sindbad gesattelt und aufgezäumt und führte ihn aus dem Stall. Sturgis folgte ihnen.

Draußen auf der schneedeckten Weide schwang sie sich in den Sattel und ritt los durch das unberührte Weiß in Richtung See. Der Himmel klarte auf, die Sterne funkelten, der Mond schien auf die eisstarre Landschaft. Unten am Wasser lichteten sich die Bäume; der Viehpfad am Ufer war leicht zu erkennen. Bianca nahm die Stille der Nacht in sich auf, ließ die Ruhe des winterlich verschneiten Waldes in ihren Körper einsickern. Warum regte sie sich dermaßen über Ivy auf? Sie war doch nur für kurze Zeit hier, nur bis ihr Leben wieder eine geordnete Form annahm und sie eine dauerhafte Bleibe gefunden hatte, entweder bei ihrem Vater und seiner Familie oder bei einer ihrer Tanten, zum Beispiel bei Sarina oder vielleicht auch bei Colette. Auf keinen Fall würde sie lange in Montana bleiben wollen, zumal sie »Tante Regan« kaum kannte. In Moms Leben war ohnehin kein Platz mehr, es war auch so schon voll genug, zumal sie davon sprach, wieder Vollzeit beim Büro des Sheriffs arbeiten zu wollen, sobald sie jemanden fand, dem sie Tucker anvertrauen konnte.

Genau wie Bianca würde sich Ivy Gedanken machen, wie es im kommenden Jahr weitergehen sollte, ob sie ans College gehen wollte und, wenn ja, an welches. Vielleicht hatte sie aber auch gar kein Interesse daran, zu studieren, und jetzt erst recht nicht, da sich ihr Leben sozusagen von einem Tag auf den anderen völlig verändert hatte.

Bianca zog den Kopf ein, um dem niedrigen Ast einer Kiefer auszuweichen. Die Nadeln streiften ihre Mütze, Schneeklumpen fielen herab und erschreckten Sindbad. Er wollte schon Reißaus nehmen, aber Bianca zügelte ihn. »Alles okay«, beruhigte sie ihn. Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, regten sich Zweifel. Würde jemals wieder alles okay sein? Die Augen auf den verschneiten Pfad vor ihr gerichtet, fing sie erneut an zu grübeln. Plötzlich hoppelte ein Schneehase aus dem Gebüsch, dem Sturgis bellend nachsetzte. »Nein, Sturgis! Bei Fuß!«, rief sie vom Sattel aus, doch der Hund verschwand in einer Wolke weißen Puderschnees in Richtung des alten Ranchhauses, in dem einst Brady Long gelebt hatte. Umgeben von Bäumen, stand das große Haus aus Zedernholz und Glas seit Jahren leer. Doch was war das? Brannte da ein Licht hinter einem der Fenster? Sie schnalzte mit der Zunge. Sindbad fing an zu traben. Bianca ritt um das Haus herum. Tatsächlich, zwischen den kahlen Zweigen der Bäume hindurch sah sie ein Licht hinter einem der Dachfenster. Als sie näher heranritt, stellte sie fest, dass die Vorhänge zugezogen waren. Trotzdem. Das Licht war da.

War es möglich, dass sich jemand im Haus aufhielt? Hatte Santana nicht klipp und klar gesagt, dass das Haupthaus auf der Lazy-L-Ranch leer stand? Abgesehen von ein paar Nagern, Insekten und Vögeln in den Dachsparren lebte dort seit Jahren keiner mehr. Deshalb gehörte es ja zu Santanas Aufgaben, das Gebäude instand zu halten.

Ein kleiner Schauder lief ihr über den Rücken wie zarte Spinnenbeine. Ihre Haut fing an zu kribbeln, eine unmissverständliche Warnung, trotzdem ritt sie näher ans Haus heran, wobei sie die Fenster nicht aus den Augen ließ. Da war es wieder. Ein weiterer Lichtstrahl, diesmal aus einem der Fenster neben der hinteren Veranda. Der Rest des Gebäudes war stockdunkel.

Sie zog an den Zügeln.

Sindbad blieb stehen.

Bianca lauschte angestrengt.

Hörte das Pferd atmen und das tiefe Bellen eines Hundes in der Ferne.

Sturgis.

Hoffentlich hatte er den Hasen nicht erwischt.

Doch was war das? Hatte sie etwa Musik gehört? Oder bildete sie sich das alles nur ein?

Sie sollte lieber nicht näher herangehen.

Stattdessen sollte sie so schnell wie möglich nach Hause reiten und mit Santana sprechen.

Aber …

Sie schnalzte leise mit der Zunge, und das Pferd setzte sich in Bewegung, dann blieb es plötzlich abrupt stehen, schnaubte.

Bianca beugte sich vor und tätschelte den Hals des Wallachs.

Da war tatsächlich Musik. Hatte Sindbad das etwa auch gehört?

Angestrengt blickte sie in Richtung Haus. Der Schnee war unberührt und wies keinerlei Spuren auf, weder zur Haustür noch zur Garage. Auch auf der Zufahrt waren keine Reifenspuren zu erkennen. Es sah nicht danach aus, als sei erst in jüngster Zeit jemand hierhergekommen.

All ihre Sinne rieten ihr, umzudrehen und schleunigst nach Hause zurückzukehren, doch ihre Neugier trieb sie voran, also ritt sie durch die dicke Schneedecke zu dem Fenster neben der Veranda, hinter dem sie meinte, Licht gesehen zu haben. Auch hier waren die Vorhänge zugezogen, doch durch einen schmalen Spalt sah sie eindeutig das Licht einer Lampe. Vorsichtig lenkte sie Sindbad so nah wie möglich an die Scheibe heran und spähte durch den schmalen Vorhangspalt, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. War das nicht genau der Augenblick, in dem im Film ein skrupelloser Killer die Vorhänge aufriss und eine Axt niedersausen ließ, die den ahnungslosen, törichten Teenager hinter der Scheibe in zwei Hälften spaltete?

Mit hämmerndem Herzen, die Ohren gespitzt, beugte sie sich so weit vor, dass ihr Atem das Glas beschlug. War da jemand? Eine dunkle Gestalt, die auf sie zukam? Sindbad fing an zu tänzeln. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren. »Pst, mein Guter«, flüsterte sie. »Alles okay, du musst keine Angst haben!« Dabei hätte sie sich vor Angst beinahe in die Hose gemacht. Heilige Scheiße! Da war jemand, definitiv! Blitzschnell zuckte sie zurück und drückte Sindbad die Fersen in die Flanken.

Der Wallach setzte sich in Bewegung. Im selben Moment wurden die Vorhänge auseinandergezogen. Hinter der Scheibe erschien die dunkle Silhouette eines Mannes im Lampenlicht.

Er klopfte fest gegen das Glas.

Sofort war Bianca wieder da. Am Ort der Entführung. Im letzten Sommer. Ein Flashback. Das hatte ihr die Psychologin erklärt, doch im Augenblick half ihr das herzlich wenig. Das Gefühl der Ohnmacht. Zu wissen, dass ihr Leben jeden Moment zu Ende sein könnte.

Reglos saß sie auf dem Pferderücken, lenkte Sindbad im Schritt durch den Schnee, dabei wäre sie am liebsten auf und davon galoppiert.

Sie hörte, wie quietschend eine Tür geöffnet wurde, und sah aus dem Augenwinkel, wie der Mann neben der Garage unter einem breiten Carport erschien.

Jetzt war es so weit. Jetzt würde er sie erschießen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Nach all dem, was sie durchgemacht hatte. Unwillkürlich zog sie den Kopf ein, wappnete sich gegen den Schmerz.

»Bianca!«

Ihr Name donnerte durch die eisige Nacht. Bianca erstarrte. Sindbad ebenfalls, dann drehte er neugierig den Kopf.

»Was zum Teufel machst du hier?«

Santana?

Sie wirbelte herum und sah ihren Stiefvater, der mit großen Schritten auf sie zustapfte. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, die dunklen Augen unter der breiten Hutkrempe blickten todernst.

»Ich mache einen Ausritt.«

»Ausgerechnet hier?«

»Ja.«

»Warum?«

»Aus keinem bestimmten Grund«, erwiderte sie. »Ich musste einfach mal raus. Wollte den Kopf frei kriegen, nachdenken …«

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher.

»Aber was machst du denn hier?«, fragte sie ihn.

»Das Gleiche wie du. Ich bin ein bisschen durch die Gegend geritten, um Brenson zu trainieren. Auf einmal hab ich Licht gesehen und habe bei der Haushälterin nachgefragt, Clementine DeGrazio. Sie wohnt im Gästehaus und kommt regelmäßig zum Saubermachen her. Vor Brady Longs Tod hat sie mit ihrem Sohn im Haupthaus gelebt.« Er deutete mit der behandschuhten Hand zur Rückseite des Haupthauses. Und tatsächlich, Bianca sah Reifenspuren, die aus dem Kiefernwald zu dem kleineren Nebengebäude führten. »Sie sagte, sie habe wahrscheinlich vergessen, das Licht auszumachen, als sie gestern geputzt hat. Also habe ich nachgesehen.«

Bianca nickte. Ihr Blick schweifte über die dicke Schneedecke, auf der nur ihre eigenen Spuren sowie Santanas Schritte zu sehen waren.

»Ich war vorsichtig, wollte niemanden aufschrecken oder mich verraten, nur für alle Fälle, falls Clementine sich getäuscht hatte und ein Einbrecher ins Haus eingedrungen war. Ich wollte den Kerl auf frischer Tat ertappen.«

»Wo ist Benson?«

»Eine Viertelmeile den Hügel hinauf.« Santana deutete mit dem Kinn auf die Hügel im Westen.

Bianca spürte, wie sie sich entspannte. »Hast du irgendwelche Einbruchsspuren entdeckt?«

»Nichts. Alles so, wie es sein sollte. Clementine muss die Lampe im Wohnzimmer angelassen haben.«

Das ergab Sinn, fand Bianca. Santana schien nicht im Mindesten besorgt. Und wenn er sich keine Gedanken machte, wo er doch für die Long-Ranch verantwortlich war, dann musste sie das auch nicht tun.

»Komm, lass uns nach Hause reiten. Ich nehme an, deine Mom macht sich schon Sorgen um dich.«

»Das wäre ja nichts Neues. Liegt an ihrem Job. Einmal Cop, immer Cop.«

»Und daran, dass du schon einmal in Gefahr warst.«

Ihre Blicke trafen sich. Sie wusste genau, wovon er sprach, und ihr war klar, dass nach dem letzten Sommer nie wieder etwas so sein würde wie früher.

»Ich weiß. Ständig macht sie sich Sorgen.«

»Ich ebenfalls.«

»Aber nicht so sehr wie sie.«

»Genug«, gab er zu. »Ich mache mir mehr als genug Sorgen um dich.« Eine Weile lang schwieg er nachdenklich, dann blickte er zu ihr auf und schob sich den Stetson aus der Stirn, um sie in der Dunkelheit besser sehen zu können. »Hast du Lust auf ein Wettreiten? Wer als Erster zu Hause ist?«

»Du wirst verlieren«, versicherte sie ihm. »Ich sitze bereits auf meinem Pferd, und deins steht auf dem Hügel.« Sie deutete in die Richtung, in die er vorhin gezeigt hatte, und spürte die beißende Januarkälte im Nacken. Der Wind frischte auf.

»Fünf Dollar, wenn ich trotzdem gewinne.«

Meinte der das ernst? »Wirst du nicht.«

»Topp, die Wette gilt, es sei denn, du steigst jetzt noch aus.«

Er wusste, dass sie keiner Herausforderung widerstehen konnte. »Okay«, sagte sie, fasste die Zügel und pfiff nach Sturgis. »Du wirst schon sehen!« Damit gab sie ihrem Pferd die Fersen, beugte sich nach vorn und ließ Sindbad erst in einen schnellen Trab, dann in einen leichten Galopp fallen. Aus dem Augenwinkel sah sie Sturgis, zum Glück ohne Kaninchen, dafür mit Nikita. Gemeinsam folgten sie dem Viehpfad am Ufer entlang.

Sie wusste, dass sie schneller als Santana zu Hause sein würde, doch plötzlich fragte sie sich, ob er die Wette nur vorgeschlagen hatte, weil er sie loswerden wollte. Dass irgendetwas faul war im Ranchhaus von Brady Long, etwas, was sie nicht wissen sollte. War das möglich?

Sindbad galoppierte begeistert am Ufer entlang. Die eisigen Böen zerrten an Biancas Mütze, also nahm sie die Zügel in eine Hand und hielt die Mütze fest, doch nach einer Weile gab sie auf und ließ die Haare im Wind flattern. Ihr Gesicht brannte vor Kälte, die eisige Luft stach in ihre Lungen, aber sie fühlte sich besser, so frei wie schon seit Wochen nicht mehr, und als ihr Haus in Sicht kam, war sie fast ein wenig enttäuscht, dass der Ausritt schon vorbei war. Sie ließ den Wallach über die Weide in Richtung Scheune traben, dann ließ sie ihn Schritt gehen, damit er etwas abkühlte. Santana war nirgendwo zu sehen, also versorgte sie Sindbad, räumte Sattel und Zaumzeug weg und rieb ihn trocken. Anschließend vergewisserte sie sich, dass der Wallach genug Wasser und Futter hatte, und wartete auf ihren Stiefvater, aber der ließ sich Zeit.

»Ich glaube, er hat uns übers Ohr gehauen«, teilte sie dem Pferd mit, doch im Grunde war es ihr egal. Der beglückende Ritt und der Schreck am Ranchhaus von Brady Long hatten sie auf den Boden zurückgeholt, zumindest fürs Erste. Außerdem konnte sie die fünf Dollar gut gebrauchen. Ihr Vater hatte liebend gern einen Satz aus einem alten Film zitiert, Die Farbe des Geldes. Einer von Luckys Lieblingsfilmen. Einer der Charaktere, Fast Eddie, hatte ihn gesagt: »Gewonnenes Geld ist zweimal so süß wie verdientes«, und Luke Pescoli hatte sein Leben exakt nach dieser Prämisse ausgerichtet. Es war nicht allzu gut für ihn gelaufen, dachte Bianca, dann verbannte sie Lucky entschlossen aus ihren Gedanken.

Hoffentlich für immer.


[home]

Kapitel einundzwanzig



Am Esstisch deutete Pescoli mit der Gabel auf ihren Ehemann. »Wenn sich dieses Pferdetraining für dich nicht bezahlt macht, Santana, solltest du vielleicht auf Koch umsatteln.« Das Abendessen, das er zubereitet hatte – pasta e fagioli, dazu Brot aus der örtlichen Bäckerei und ein gemischter Salat –, schmeckte absolut köstlich.

Kein anderer am Tisch fand ihren Scherz lustig. Jeremy und Ivy, die dicht nebeneinandersaßen, waren in ihr eigenes Gespräch vertieft.

Bianca schien in finstere Gedanken versunken, obwohl ein Ausritt ihre Laune für gewöhnlich verbesserte. Sogar Santana blickte mit einem Auge immer wieder auf die Nachrichten, die lautlos im Fernsehen liefen.

So viel zu einem gemütlichen Abend im Kreise der Familie.

Pescoli warf einen Blick auf das Baby, das während des Abendessens für gewöhnlich putzmunter war, doch heute war Klein Tucker in seiner rhythmisch vor und zurück wippenden Babyschaukel eingeschlafen. Die großen Augen mit den langen Wimpern waren geschlossen, das flaumige Haar fiel ihm in die Stirn.

»Nun, das war echt lecker. Danke, Santana.« Sie blickte in die Runde, ob eins der Kids sich ihrem Lob anschließen würde, doch weder Bianca noch Jeremy noch Ivy sagten etwas. Nur die Hunde schienen zu würdigen, was den Menschen serviert wurde, denn sie hatten sich erwartungsvoll neben dem Tisch aufgereiht in der Hoffnung, dass ein Bissen für sie abfiel.

Pescoli schob ihren Stuhl zurück und sagte: »Jeremy, heute Abend bist du mit Saubermachen dran. Der Müll müsste auch noch rausgebracht werden. Bianca, du räumst den Tisch ab.«

Niemand widersprach, doch als Bianca den Geschirrspüler öffnete, hörte Pescoli, wie sie leise fluchte.

»Was ist?«, wollte sie wissen, obwohl sie es sich eigentlich denken konnte.

»Die Maschine ist voll.« Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, der Granit hätte schneiden können. »Du solltest sie ausräumen.«

»He, ich bin beschäftigt«, gab er zurück. »Außerdem wohne ich gar nicht richtig hier.«

»Doch, das tust du. Die Garage gehört dazu. Genau wie die Ställe, die dringend ausgemistet werden müssen.«

»Wer hat dich denn zum Vorarbeiter bestimmt?«

»Sie hat recht«, sagte Pescoli, »aber Jeremy hat auf gewisse Art und Weise ebenfalls recht. Was die Ställe und die Arbeiten auf der Ranch angeht, muss er sich mit Santana absprechen.«

»Ich mach das schon«, schaltete sich Ivy ein. »Ihr müsst mir nur zeigen, wohin das Zeug gehört. Zu Hause war das auch mein Job …« Ihre Stimme verklang. Sie schluckte schwer.

»Nö. Das musst du nicht machen. Ist schon okay.« Jeremy legte einen Arm um sie, und sie barg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

»Oh, Jeremy.« Bianca stöhnte, dann drehte sie den Wasserhahn über der Spüle auf und griff nach dem Schwamm.

»Du kümmerst dich um Tucker?«, fragte Pescoli ihren Mann, und Santana, der bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer und zum Fernseher war, reckte den Daumen in die Höhe. Aus irgendeinem Grund interessierten ihn die Nachrichten heute Abend offenbar mehr als sonst. »Vergiss es nicht.«

»Keine Sorge«, versicherte er ihr, ohne sich die Mühe zu machen, nach dem schlafenden Baby zu sehen.

Gut. Pescoli nahm ihre Jacke und machte sich auf den Weg zur Garage. Sie wollte noch schnell zum Supermarkt fahren, um das Nötigste zu besorgen: Windeln, Fertigmilch und einen Sechserpack Cola light, ihr neu entdecktes oder vielmehr wiederentdecktes Laster. Vor der Schwangerschaft hatte sie die kalorienlose Limo literweise in sich hineingekippt und nur wegen des Koffeins damit aufgehört. Jetzt, da sie abgestillt hatte, konnte sie diesem Genuss wieder frönen. Ja, sie wusste, was die Studien sagten – das Zeug tat einem nicht gut. Egal. Ihr tat es gut, befand sie und überlegte, ob sie eine Schachtel Zigaretten mitnehmen sollte. Sie hatte das Rauchen schon vor Jahren aufgegeben, doch dann und wann, vor allem wenn ein Fall schwierig wurde, knickte sie ein und steckte sich eine Filterzigarette aus der Notfallpackung an, die sie im Handschuhfach ihres Jeeps aufbewahrte. Die letzte Packung hatte sie weggeworfen, als klar wurde, dass sie schwanger war, doch noch immer meldete sich ab und zu das Verlangen. Sie hatte aber nicht vor, komplett rückfällig zu werden.

Im Supermarkt warf sie ihre Einkäufe in den Wagen und ging schnellen Schritts an der Zigarettenauslage vorbei.

Auf der Heimfahrt klingelte ihr Handy, Paternos Nummer blinkte auf dem Display auf. Sie schaltete Bluetooth ein und ließ sich von ihm auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen. Er war gerade fertig, als sie in ihre Einfahrt einbog. Pescoli beendete das Gespräch, parkte in der Garage und trug die beiden Tüten mit ihren Einkäufen ins Haus, wo sie von den Hunden begeistert empfangen wurde. Ringsum war es dunkel, das Wohnzimmer wurde nur erhellt vom Kaminfeuer und der flackernden Mattscheibe des Fernsehers. Jeremy und Ivy saßen eng zusammengekuschelt unter einer Decke auf der Couch und sahen sich eine alte Liebeskomödie an, einen Film mit Hugh Grant aus den Neunzigern.

Seltsam.

Ihres Wissens hatte Jeremy »solchen Weiberkram« nicht mehr angeschaut, seit er zwölf war. Ihr Radar schaltete sich ein.

»Hey«, sagte sie und stellte die Lebensmittel auf der Anrichte ab.

Jeremy warf einen Blick über die Schulter. »Hast du Red Bull mitgebracht?«

»Dafür bist du zuständig«, erwiderte Pescoli.

Ivy lächelte nur, ohne den Kopf von Jeremys Schulter zu nehmen. Ob sie einen Freund hatte? Troy Boxer hatte angedeutet, dass es einen Neuen in ihrem Leben gab. Was also machte sie da mit Jeremy?

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Pescolis Magengrube aus. Obwohl ihre Nichte erst kurze Zeit hier war, schien Jeremy mit seinen überbordenden Hormonen und dem ewigen Bedürfnis, sich als Retter in der Not zu erweisen, hin und weg von seiner Cousine zu sein. Was natürlich gar nicht ging. Ja, Ivy brauchte zweifelsohne emotionale Unterstützung und eine Schulter zum Anlehnen, aber Pescoli war sich verdammt sicher, dass es Jeremy nicht nur darum ging.

Nun ja, auch diese Schwärmerei würde vorübergehen.

Hoffentlich bald.

Sie sah sich um und stellte fest, dass das Baby nicht mehr in seinem Schaukelsitz saß, sondern im Schlafanzug in der Babytrage lag.

Ivy folgte Pescolis Blick. »Ich hab ihn umgezogen«, verkündete sie strahlend, dann verfinsterte sich ihr Gesicht. »Allerdings hab ich ihn nicht gebadet. Ist das schlimm?«

»Nein. Vielen Dank.« Pescoli hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Nichte überhaupt etwas tat.

»Letzten Sommer war ich Babysitter bei ein paar Kids in unserer Straße. Da war zwar kein Baby dabei wie Tucker, aber eines der Kinder trug noch Windeln, deshalb macht es mir nichts aus, ihn sauber zu machen.« Sie lächelte erneut und richtete sich auf. Im selben Moment klingelte ihr Handy. Ivy zog es unter der Decke hervor und warf einen Blick aufs Display. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und sie verdrehte die Augen. »Mein Bruder«, sagte sie zu Jeremy, »er hat mir eine Textnachricht geschickt.« Genervt fügte sie hinzu: »Zumindest hält er sich für meinen Bruder, auch wenn wir gar nicht verwandt sind.«

»Wer?«, hakte Jeremy nach.

»Macon. Du erinnerst dich an ihn? Pauls Sohn?«

Jeremy schüttelte den Kopf.

»Der Typ ist so was von herrisch, denkt, er könne mir vorschreiben, was ich zu tun habe.« Neuerliches dramatisches Augenverdrehen. Sie ignorierte Macons Nachricht.

Wo war die Trauer? Wo die Sorge? Was hatte diese Flirterei zu bedeuten?

Pescoli ließ die Einkäufe auf der Anrichte stehen und hob Tucker aus seiner Babytrage. »Hallo, kleiner Mann«, sagte sie und pustete ihm sanft ins Gesicht, was ihn zum Lachen brachte. Er strampelte mit den Beinchen. »Ja, ich habe dich auch vermisst.«

»Er ist ein braves Baby«, sagte Ivy. Im selben Moment kam Bianca, in Schlafanzughose und T-Shirt, die Treppe herunter und warf Ivy einen ungehaltenen Blick zu.

»He, hast du mein Glätteisen genommen?«

»Oh«, sagte Ivy unschuldig. »Ja, ich hab’s mir geliehen. Entschuldige, es ist noch in meinem Zimmer.«

Bianca zog die Augenbrauen in die Höhe, aber sie flippte immerhin nicht total aus. »Schon gut … wenn du etwas benutzt, leg es bitte zurück, damit ich es nicht suchen muss.«

Ivy sah Jeremy an, als erwarte sie, dass der ihr zu Hilfe kam, was er natürlich tat. Er erinnerte Pescoli an eine Marionette, deren Fäden von den geübten Fingern eines Puppenspielers gezogen wurden.

»Entspann dich«, sagte er zu seiner Schwester.

»Wieso sollte ich? Ich hab doch recht: Wenn sie etwas benutzt oder anzieht, soll sie mich fragen. Und es zurücklegen. Sauber.«

Ivy seufzte. »Tut mir leid. Ich nehme an, ich bin ein bisschen … sagen wir … neben der Spur. Und ja, beim nächsten Mal werde ich fragen. Ehrlich. Es ist nur so, dass ich gar nichts bei mir habe.« Und schon fingen die Tränen an zu fließen. Jeremy tröstete sie.

Bianca warf ihrer Mutter einen Ich-fasse-es-nicht-dass-das-gerade-passiert-Blick zu, dann füllte sie eine leere Wasserflasche auf und nahm sie mit nach oben in ihr Zimmer.

»Wo ist Santana?«, fragte Pescoli.

»Keine Ahnung«, antwortete Jeremy. »Er ist kurz nach dir aufgebrochen und sagte, er würde bald zurück sein. Das war vor … fünfzig Minuten?« Er sah Ivy Bestätigung heischend an.

»Ja.« Das Mädchen nickte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das kommt hin.«

»Was wollte Macon?«, fragte Pescoli und ging mit Tucker zur Anrichte, um die Lebensmittel und Babyutensilien zu verstauen.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Er findet, ich soll zurück nach San Francisco kommen, mit der Polizei reden und zu Tante Sarina ziehen.« Bei der Vorstellung sanken ihre Mundwinkel nach unten. »Zu Ryan und Zach?« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann ich mich ja gleich erschießen.« Plötzlich wurde ihr klar, was sie gerade gesagt hatte. »O Gott … das wollte ich nicht sagen … o Gott.« Diesmal wirkten ihre Tränen echt. »Ich wollte nicht …«

»Pscht.« Jeremy drückte ihr tröstend einen Kuss auf die Schläfe, was ein bisschen zu intim wirkte, selbst in dieser Situation.

Das Mädchen schien sich zu beruhigen, daher sagte Pescoli: »Ich bringe jetzt das Baby ins Bett, und anschließend sollten wir reden, Ivy.«

»Schon wieder? Müssen wir echt schon wieder durchkauen, was passiert ist?«, fragte sie und verzog ungläubig das Gesicht.

»Ich möchte dich lediglich ein wenig auf morgen vorbereiten. Detective Paterno hat angerufen. Er und seine Partnerin vom San Francisco PD nehmen den Nachtflug und landen morgen früh um kurz nach sechs in Missoula.«

»Sie kommen hierher?« Bei dieser Vorstellung schien Ivy in sich zusammenzusacken. »Brauche ich etwa einen Rechtsanwalt?«

Das ließ Pescoli aufhorchen. »Keine Ahnung. Was meinst du?«

»Wenn du mich fragst, ob ich etwas Verbotenes getan habe, dann lautet die Antwort Nein! Nein, nein und nochmals nein. Aber im Fernsehen, bei diesen Polizeiserien, da heißt es doch immer, dass man einen Anwalt braucht, wenn man befragt wird.«

»Die Verdächtigen.«

»Bin ich denn verdächtig?« Sie starrte Pescoli mit weit aufgerissenen Augen an.

»Mom!« Jeremy warf seiner Mutter einen warnenden Blick zu, um sie daran zu erinnern, was Ivy durchgemacht hatte, an die grauenvolle Szene, die sie zu Hause in San Francisco erlebt hatte. »Herrgott, lass sie doch einfach mal in Ruhe.«

»Ich möchte nur, dass sie Bescheid weiß.«

Pescoli schwieg für einen Augenblick und überlegte. Sie wusste, dass Troy Boxers Verschwinden in den Nachrichten kommen würde, deshalb war Santana so versessen darauf gewesen, den Fernseher im Blick zu behalten. Vermutlich wäre es besser, wenn Ivy Bescheid wüsste. »Ich denke, du solltest wissen, dass Troy Boxer vermisst wird.«

»Troy?«, flüsterte Ivy ungläubig.

»Sein Zimmernachbar, ein gewisser Ronny Stillwell, ist ebenfalls verschwunden.«

Ivy blinzelte. »Wieso?«

»Keine Ahnung.«

»Was ist passiert?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Quietschen. Jeremy drückte beruhigend ihre Schulter.

»Die Polizei ist gerade dabei, das zu untersuchen. Ich habe mit den Ermittlern gesprochen, die den Fall bearbeiten. Detective Paterno hat mich über das Verschwinden der beiden jungen Männer unterrichtet.«

»Aber das verstehe ich nicht. Warum kommen die Cops extra aus San Francisco hierher?« Sie machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand, die sowohl auf das Haus als auch auf das gesamte County bezogen sein konnte. »Sind sie auf der Suche nach Troy und Ronny?«

»Nein, sie kommen her, weil sie mit dir reden möchten.« Sie folgen deiner Spur …

Pescoli dachte an das, was Paterno ihr noch erzählt hatte. Der Mann aus Albuquerque, der mit schwersten Verbrennungen in der Klinik lag, hatte Ivy als die junge Frau identifiziert, die ihn in eine lebende Fackel verwandelt hatte.

Aber darum sollte sich das SFPD kümmern. Es war besser, wenn sie Ivys Reaktion unmittelbar verfolgen konnten.

Pescoli spürte, dass ihre Nichte ihr etwas verschwieg. Sie wusste etwas, mit dem sie hinter dem Berg hielt. Zwei Menschen waren gestorben, und ganz gleich ob Ivy Wilde in den gewaltsamen Tod ihrer Eltern verstrickt war oder nicht, die Wahrheit musste ans Tageslicht kommen.
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Es musste sein, dachte Troy, als der Pick-up über die stillgelegte Holzabfuhrstraße holperte.

Troy wusste das, und sie wusste das auch.

Tatsächlich hatte sie sogar die Order erteilt.

Er warf seinem »Freund«, der angespannt hinter dem Lenkrad hockte und mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe spähte, einen verstohlenen Seitenblick zu.

Ronny Stillwell musste weg.

Der Kerl gab sich keine Mühe mehr, seine Zweifel zu verbergen. Im Gegenteil – Ronny-Boy plante bereits, umzukehren, sich den Cops zu stellen und einen Deal mit der Staatsanwaltschaft auszuhandeln. Während der letzten Stunde hatte er von nichts anderem geschwafelt.

»Was glaubst du, was die dir für einen Deal anbieten?«, fragte Boxer noch einmal. »Wir haben beide abgedrückt, außerdem war die Aktion geplant. Keine Frage – hier geht es um vorsätzlichen Mord. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich würde lieber mit hundert Riesen in der Tasche den Rest meines Lebens in Mexiko, Kanada oder Costa Rica verbringen als in einer winzigen Zelle im Knast mit einem Zweihundert-Kilo-Zellengenossen.«

»Herrgott, das klingt ja fast so, als hätten wir keine Wahl«, jammerte Ronny.

»Haben wir auch nicht. Als wir den Abzug drückten, haben wir unsere Möglichkeiten stark eingeschränkt. Gewaltig eingeschränkt. Kapierst du’s nicht, oder willst du’s nicht kapieren?« Er konnte nicht fassen, dass Stillwell so dämlich war. Weichei. Mit gerunzelter Stirn fügte er hinzu: »Fahr einfach weiter. Es ist nicht mehr weit, und dann kriegen wir unsere Kohle und verpissen uns.« Warum war der Kerl bloß so ein Loser? »Du kennst den Plan. Wir nehmen die Dreiundneunziger nach Norden über Kalispell und Whitefish, dann reisen wir mit unseren gefälschten Personalausweisen nach Kanada ein. Noch acht, neun Stunden, dann sind wir in Calgary. Was ist so verkehrt daran?«

»Es könnten tausend Dinge schiefgehen! Wir könnten an der Grenze Probleme bekommen. Die Cops könnten herausfinden, dass wir den Wagen und die Nummernschilder geklaut haben, vielleicht hat uns eine Überwachungskamera gefilmt, zum Beispiel an der Tankstelle oder bei diesem Drive-in in Idaho. Verdammt, was, wenn sie uns aufs Kreuz legt? Das wäre dieser Psychotante durchaus zuzutrauen!«

»Nee … Jetzt mach dir deswegen mal keine Gedanken«, blaffte Troy kurz angebunden, doch er musste zugeben, dass Ronny nicht ganz unrecht hatte.

»Sie ist irre, Mann.«

Boxer zwang sich zu einem Lächeln. »He, sind wir nicht alle ein bisschen verrückt? Denk mal an die Nummer, die wir abgezogen haben.«

»›Ein bisschen verrückt‹ ist etwas anderes als total durchgeknallt, denn das bist du, wenn du in die Geschlossene zwangseingewiesen wirst!« Ein nervöser Tic machte sich unter Ronnys Auge bemerkbar.

»Und du weißt, dass sie in der Geschlossenen war?«

»Hm.«

»Mensch, Ronny. Wir kannten das Risiko!«

»Risiko? Das war kein Risiko, das war Selbstmord!«

Boxer mochte jetzt nicht über geschlossene Anstalten sprechen, genauso wenig wie er sich vorstellen mochte, dass sie an der Grenze geschnappt wurden. Sie waren so dicht vorm Ziel. So verdammt dicht! Er schaute aus dem Seitenfenster. Zweige streiften die Seiten des Chevy. Zumindest würde er sich Stillwells Gejammer nicht mehr allzu lange anhören müssen. Er zog einen kleinen Strich in den Beschlag auf dem Glas, dann ließ er die Hand sinken und tastete in dem Fach zwischen Tür und Beifahrersitz nach seiner Pistole. »Komm schon, Bro, entspann dich«, sagte er so gelassen wie möglich. »Wir haben’s fast geschafft. He, da drüben.« Er deutete nach links. »Da ist der Abzweig. Genau wie sie es gesagt hat. Siehst du?«

Die Scheinwerferlichter fielen auf einen kaputten Zaun, der sich zu einer Zufahrt öffnete. Das verrostete Tor stand weit offen. Eine Reifenspur führte durch die Schneedecke in ein Gehölz aus dicht stehenden Bäumen.

Ronny riss das Lenkrad herum. Die Hinterreifen brachen aus, doch es gelang ihm, den Pick-up in die Zufahrt zu steuern und der Reifenspur zu folgen.

Wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank, dachte Troy.

»Ich kapiere nicht, warum wir uns ausgerechnet hier treffen müssen«, knurrte Ronny und lenkte den Pick-up zwischen Kiefern und Fichten hindurch, deren Äste sich unter der schweren Schneelast senkten. »Wir sind unterwegs an einem Dutzend billiger Motels vorbeigekommen. Was passt dir nicht an einem Motel Six oder dem Double-Tree?«

»Die Kameras, Mann. Die passen mir nicht. Genauso wenig wie die Leute an der Rezeption, die Gäste und Zimmermädchen. Die könnten uns wiedererkennen. Mit den Sachen auf der Ladefläche erregen wir leicht Misstrauen.«

»Aber die sind doch in die Plane gehüllt.«

»Trotzdem. Dass da keine Golfschläger drin sind, sieht jeder.«

»Viele Leute sind mit Waffen unterwegs. Jäger zum Beispiel. Das ist doch keine große Sache.« Trotzdem kaute Ronny nachdenklich auf seiner Unterlippe, während er der Wagenspur vor ihm immer tiefer in den Wald hinein folgte.

»Und warum sollten wir das Risiko eingehen? Vertrau mir. Die Tussi weiß, was sie tut. Sie ist vorsichtig. Tut alles dafür, dass wir nicht entdeckt werden. Möglich, dass die Polizei von San Francisco nach uns sucht.«

»San Francisco ist weit weg.«

»Ganz meine Meinung – und noch ein Grund weniger, es jetzt zu vermasseln. Im Augenblick sind wir denen noch ein paar Schritte voraus.«

Zumindest was mich angeht. Was aus dir wird, Ronny, steht auf einem anderen Blatt.

Der Pick-up holperte über dicke Eisplatten. Boxer lehnte sich gegen die Beifahrertür und versuchte, cool zu wirken, dabei war er innerlich angespannt wie ein Flitzbogen, sein Blut pulsierte förmlich vor Energie. Er würde Ronny so schnell wie möglich kaltmachen. Wollte es endlich hinter sich bringen. Er spürte, wie seine Kiefer malmten, und zwang sich, sie zu lockern. Er durfte sich nicht verraten. Stillwell war mit den Nerven am Ende, zur Flucht bereit. Es war Boxers Aufgabe, ihm so lange den Rücken zu stärken, bis er ihn nicht mehr brauchte.

Zumindest noch in den nächsten Minuten.

»Was zur Hölle ist das denn?«, murmelte Ronny, als sie auf eine schmale Lichtung gelangten. Dort stand mit laufendem Motor ein Jeep Wrangler, grau-weiße Auspuffgase stiegen in die Luft. Die Scheinwerfer erfassten den Hinterkopf der Fahrerin hinter dem Lenkrad.

»Ich hab dir doch gesagt, dass sie auf uns wartet.«

»Aber wieso ausgerechnet hier?« Stillwells Blick flog nervös über die abgelegene Lichtung.

»Das ist ein Jagdgebiet.« Boxer zog seine Handschuhe an. »Sie hat gesagt, nicht weit von hier gebe es eine Hütte und einen Hochsitz.«

»Wir sind hier am Arsch der Welt.«

»Genau das ist der Plan.«

»Ich find’s trotzdem unheimlich.«

Das fand auch Troy, als er die stille weiße Landschaft mit den langen Schatten betrachtete, die der Mond auf die Lichtung warf. Ringsherum war nichts als dichter, schwarzer Wald. »Bringen wir’s zu Ende, dann hauen wir ab, okay? Mach die Scheinwerfer aus. Es gibt keinen Grund, Aufmerksamkeit zu erwecken.«

»Ja klar, weil sich hier ja auch so viele Leute aufhalten«, knurrte Ronny, doch er schaltete die Scheinwerfer aus, während er den Motor im Leerlauf ließ. Anschließend nahm er seine Zigaretten von der Ablage, öffnete die Fahrertür und sprang in den Schnee. Boxer war schneller. Er hatte sich die Pistole geschnappt und war blitzschnell ausgestiegen. Die Waffe in der rechten Hand, drehte er sich so, dass Stillwell sie nicht sehen konnte. Zusammen stapften sie durch den knöcheltiefen Schnee zur Fahrerseite des Jeeps. Ihre Stiefel knirschten.

Sie fuhr das Fenster herunter. »Das wurde aber auch Zeit.« Ihr Gesicht war so weiß wie die umliegende Landschaft. Fahl.

»Wir mussten sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden«, sagte Boxer.

Stillwell sah sich misstrauisch nach allen Richtungen um, als erwarte er, dass jeden Augenblick ein SWAT-Team mit gezogenen Waffen aus dem umliegenden Wald stürmte. Als rechne er mit einer Falle.

Dann war er also doch nicht so dumm, wie er aussah.

»Hast du unsere Kohle?«, fragte Stillwell, der sich nun der Frau zuwandte.

»Hier drinnen.« Sie hielt eine schwarze Plastiktüte hoch, die auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. »Ladet die Waffen ein.« Das Fenster fuhr hoch.

Boxer schob die Pistole in die Jackentasche, dann half er Ronny, die schweren Waffenkoffer – Paul Lathams Sammlung von Pistolen, Messern und größeren Feuerwaffen – unter der Plane hervorzuholen und von der Ladefläche zu hieven. Ihm war das Kinn heruntergeklappt, als er das Monstrum von Waffenschrank in der Villa der Lathams geöffnet hatte. Das war ja ein ganzes Museum, in dem die Waffen ausgestellt waren, bestens in Szene gesetzt von der Innenbeleuchtung des Schranks, als handele es sich um Kunstwerke.

Paul Latham … Doktor Paul Latham war schon ein seltsamer Zeitgenosse.

»Jetzt fass mal mit an«, ächzte Ronny und holte Boxer aus seinem Tagtraum. Er musste sich zusammenreißen. Es waren noch einige wichtige Details zu klären. Er hob den letzten Waffenkoffer von der Ladefläche und verstaute ihn im Kofferraum des Wrangler.

Jetzt würden sie ihr Geld bekommen.

Endlich.

Und sein Anteil würde sich bald schon mehr als verdoppeln.

Es war abgemacht, dass sie sich um den gestohlenen Schmuck kümmern und die Waffen an Privatleute verticken würde. Ronny und er würden jeder hunderttausend für die Morde und das Diebesgut bekommen. Für Boxer war sogar noch ein kleiner Bonus drin. Weil er auf Ronny aufgepasst hatte. Nicht zu vergessen Ronnys Anteil. Alles in allem würde er diesen Wald heute Nacht als reicher Mann verlassen. Bis zur kanadischen Grenze waren es nur noch ein paar Stunden Richtung Norden.

Er grinste, obwohl er sich hier draußen fast den Arsch abfror. Sein Atem dampfte, seine Haut spannte im eisigen Wind, der an den Ästen der umstehenden Bäume riss und Boxers Nase und Wangen einfrieren ließ. Zusammen mit einem kleinen Koffer voller Klunker und Ronny an seiner Seite kehrte er zurück ans Fahrerfenster des Jeeps.

Wieder fuhr das Fenster herunter.

Boxer reichte den Schmuckkoffer hinein.

»Okay. Geschafft. Kommen wir zur Bezahlung.« Ronny hielt inne, um sich eine Zigarette anzuzünden, und beugte den Kopf über sein Feuerzeug. Die Zigarettenspitze fing an zu glühen. Er inhalierte tief.

»Genau. Bringen wir’s hinter uns«, pflichtete sie ihm bei und wandte sich der schwarzen Plastiktüte auf dem Beifahrersitz zu.

Boxer hob die Pistole und zielte.

Noch ehe Ronny sich aufrichtete oder wusste, wie ihm geschah, hielt Boxer ihm die Mündung an die Schläfe und drückte ab.

Bamm!

Der Knall war laut und hallte von den umliegenden Hügeln wider.

Stillwells Körper zuckte.

Blut schoss aus dem Loch an seiner Schläfe.

Das Feuerzeug flog ihm aus der Hand.

Die brennende Zigarette fiel zu Boden und verglühte zischend.

Er schwankte kurz, dann gaben seine Beine nach, und er landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.

Boxer sah zu, wie er niederging, und verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.

Ronny Stillwell war nie sein Freund gewesen, trotzdem hatten sie ab und an was zusammen getrunken und über Sport und andere Sachen gequatscht. Er war kein schlechter Kerl … bloß ein Problem.

Hätte er sich doch bloß zusammengerissen und seine verdammte Klappe gehalten.

»Ich kriege seinen Anteil«, erinnerte Boxer die Frau und drehte sich um, nur um zu sehen, dass sie eine Pistole direkt auf seine Brust gerichtet hatte.

»Diesmal nicht.«

Was?

Bamm!

Ein greller Blitz.

Instinktiv duckte er sich.

Zu spät. Die Kugel bohrte sich in seine Brust. Er taumelte rückwärts. Die Pistole flog ihm aus der Hand und wirbelte durch die Luft, bevor sie in einer Schneewehe landete.

Was zum Teufel?

Er ging zu Boden. Schnee stob auf. Weiß und rot.

Scheiße. Blut? Sein Blut?

Er griff sich mit der Hand an die Brust. Als er sie zurückzog, war sie nass und klebrig. Sein Handschuh triefte vor Blut. Benommen rappelte er sich hoch. »Was … soll das?«, stammelte er. Um ihn herum begannen sich die Erde und der Nachthimmel zu drehen. Blut und Speichel liefen aus seinem Mund. Seine Brust schmerzte höllisch. Er war verletzt. Schwer. Er musste ins Krankenhaus, dringend.

»Kollateralschaden.«

Mit Mühe konzentrierte er sich auf den Jeep, auf die Frau hinter dem Fahrerfenster. Die Mündung ihrer Pistole folgte ihm, als er erneut ins Taumeln geriet, als habe sie vor, noch einmal abzudrücken. Verwirrt fragte er sich, was schiefgegangen war. Kollateralschaden? Er sah, wie sich ihr Finger um den Abzug krümmte. Was sollte das? »Nein!« Troy hielt seine blutige Hand in die Höhe, die Finger gespreizt, und flehte sie an, ihn am Leben zu lassen. Das war so nicht geplant gewesen. Er sollte auf dem Weg nach Calgary sein, ein reicher Mann …

»Tut mir leid.« Aber das stimmte nicht. Es tat ihr gar nicht leid. In ihrem Gesicht, einem schönen Gesicht, spiegelte sich keinerlei Mitleid. Es wirkte völlig unbewegt, wie aus Stein gemeißelt. Böse. Herrgott, sie wollte ihn tatsächlich umbringen! Genauso wie er Ronny umgebracht hatte.

Er drehte sich um, wollte weglaufen, seine Pistole aus der Schneewehe ausgraben.

Bamm!

Aus dem Augenwinkel sah er den tödlichen Blitz.

Sein Körper zuckte heftig, als die Kugel durch ihn hindurchpfiff, sein Fleisch versengte und jede Menge Schaden anrichtete.

Mein Gott!

Er stolperte über etwas und sackte nach vorn auf die Knie. O Gott, Ronnys Leiche!

Schnapp dir deine Waffe und knall sie ab! Mach sie kalt, bevor sie dich kaltmacht!

Das alles hier war falsch. Völlig falsch.

Bamm!

Der Wald schien unter dem Lärm des Schusses zu erzittern.

Er fiel in den Schnee. Sein Kopf prallte gegen einen Felsen, aus seinem Brustkorb schoss Blut.

Scheiße.

Die Welt wurde dunkel trotz des im Mondlicht glitzernden Schnees.

Mein Gott, war das kalt. So verflucht kalt. Er versuchte zu blinzeln, aber sein Blick blieb starr, seine Augen verweigerten ihren Dienst.

Irgendwo aus weiter Ferne, aus tiefer Dunkelheit, hörte er eine leise Stimme. »Nein«, sagte sie. »Diesmal wirst du deinen Anteil nicht bekommen.« Der Wind trug ihre Stimme davon, die nun nicht viel mehr war als ein Flüstern. »Es tut mir leid, Troy. Diesmal nicht und vermutlich nie mehr.«
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Darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte Tanaka am anderen Ende der schnurlosen Verbindung. Pescoli lehnte mit der Hüfte an der Küchenanrichte und wartete darauf, dass die erste Kanne Kaffee des Tages durchlief. Santana war längst aus dem Haus und auf dem Weg in die Stadt, um ein paar Besorgungen zu machen, das Baby gluckste fröhlich in seinem Fitnessstudio, das Regan neben dem Sofa aufgebaut hatte, Bianca war in der Schule und Ivy noch nicht aufgestanden. »Wir dachten, es sei das Beste, Ivy Wilde im Department zu vernehmen«, drang die Stimme der Polizistin aus San Francisco aus dem Hörer.

»Und ich dachte, Sie würden hierherkommen. Zu mir nach Hause.«

»Planänderung.«

»Paterno weiß Bescheid, oder? Ist er damit einverstanden?«, fragte sie, ohne die Skepsis in ihrer Stimme zu verbergen. Es war kurz nach acht, die Nacht war kurz gewesen, sie hatte nicht viel geschlafen, und wenn sie nicht bald einen anständigen Kaffee bekam, würde sie bissig werden. Missmutig starrte sie auf die sich langsam füllende Glaskanne.

»Sie sind Polizistin. Sie wissen, wie’s läuft.«

Natürlich wusste sie das.

Erst hatten sie zugestimmt, Ivy im Haus zu befragen, wo sie sich sicherer fühlte und entsprechend entspannter antworten würde, doch selbstverständlich gab es hier keinen Einwegspiegel, keine Kameras, die Ivys Reaktionen aufzeichneten, keine anderen Cops, die die Vernehmung verfolgen konnten.

Tanaka hatte recht: Pescoli war absolut klar, worauf sie abzielten.

»Sie würde sich hier wohler fühlen«, wandte sie dennoch ein.

»Ja, das weiß ich. Allerdings wurden ihre Eltern erschossen, und dann war da der Übergriff auf Wynn Ellis in Albuquerque …«

»Sie behauptet, er habe sie angegriffen«, erinnerte Pescoli ihre Kollegin aus San Francisco.

»Das ist durchaus möglich. Wir sind noch dabei, die Aufnahmen aus den Überwachungskameras auszuwerten, aber wir möchten gern ihre Version der Geschichte hören und auf Band aufzeichnen.« Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Uns ist sehr viel an einer schnellen Aufklärung des Falls gelegen.«

Auch das verstand Pescoli. »Na schön, dann kommen wir eben ins Department, aber das wird erst am Nachmittag möglich sein.«

Eine Pause am anderen Ende der Leitung. Dann: »Warum? Wir haben extra einen ganz frühen Flug genommen. Ich stehe bereits in Ihrem ehemaligen Büro, das uns Sheriff Blackwater freundlicherweise für die Dauer unserer Anwesenheit überlassen hat.«

Pescoli seufzte. Auch das noch. »Meine Schwester ist unterwegs, um emotionalen Beistand zu leisten. Sie wird entscheiden, ob Ivy einen Anwalt benötigt oder nicht.«

Eine weitere Pause. »Ihre Schwester?«

»Sarina Marsh, Sie erinnern sich sicher. Ivys Vater schafft es nicht, nach Missoula zu fliegen.«

»Können Sie das nicht entscheiden? Sie sind doch ebenfalls ihre Tante.«

Pescoli bemühte sich um Geduld. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich ein wenig überfordert fühlte und froh war, dass Sarina ihr zu Hilfe kam. »Ivy ist siebzehn, eine Minderjährige. Sie hat gerade ihre Mutter und ihren Stiefvater verloren und braucht jede Unterstützung, die sie bekommen kann. Müssen wir das jetzt wirklich durchkauen?«

Die Kaffeekanne füllte sich Tropfen um unglaublich langsamen Tropfen.

»Nein, aber … warten Sie kurz.« Pescoli hörte gedämpftes Stimmengemurmel, vermutlich schloss sich Tanaka mit Paterno kurz. Leider konnte Pescoli nicht verstehen, was sie sagte, dafür nutzte sie die Gelegenheit und schenkte sich ihre wartende Tasse ein. Die schwarze Flüssigkeit tropfte zischend auf die Warmhalteplatte. Eilig schob sie die Kanne zurück in die Maschine. Tanakas Stimme wurde wieder lauter. »Okay«, sagte sie, doch Pescoli hörte ihrem schroffen Tonfall an, dass das für sie ganz und gar nicht okay war. »Wann wird Sarina Marsh eintreffen?«

»Vorausgesetzt, die Maschine hat keine Verspätung, landet sie um kurz nach elf in Missoula.«

Wieder ein gedämpftes Gespräch. Vermutlich drückte Tanaka das Handy gegen ihren Körper, damit Pescoli nichts mitbekam.

Gierig trank sie einen großen Schluck Kaffee, wobei sie sich beinahe die Zunge verbrannt hätte, doch das brauchte sie nach der Nacht, die sie hinter sich hatte. Sie brauchte Kaffee, und zwar viel und mit jeder Menge Koffein.

»Einverstanden«, hörte sie wieder Tanakas Stimme. »Heute Nachmittag, am besten kurz nach dem Mittagessen. Sagen wir um eins? Hoffentlich können Paterno und ich später noch nach San Francisco zurückfliegen.«

»Um eins.« Pescoli ließ die Kaffeetasse sinken. »Wir werden da sein. Sollte es irgendein Problem geben, informiere ich Sie umgehend.«

»Tun Sie das.« Tanaka unterbrach die Verbindung, und Pescoli fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Sarina zu bitten, herzukommen. Sie traute Ivy einfach nicht über den Weg. Nachdenklich hob sie die Tasse an die Lippen und nahm einen weiteren Schluck.

Unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist, schon vergessen?

Sie schnitt eine Grimasse und grübelte weiter über ihre Nichte nach, die ihr so wenig vertrauenswürdig erschien.

 

Nate Santana hätte es niemals zugegeben, aber er machte sich Sorgen. Obwohl er Bianca gestern Abend weisgemacht hatte, dass alles in Ordnung sei, wusste er doch, dass dem nicht so war. Genau deshalb machte er auf dem Weg in die Stadt zu Grizzly Falls’ einzigem Händler für Landwirtschaftsbedarf und Futtermittel einen Abstecher zu Brady Longs Ranch, wo er noch einmal Raum für Raum durchkämmen wollte. Gestern Abend hatte er nur oberflächlich nachgesehen, dann war ihm Bianca dazwischengekommen, und er war nach Hause zurückgekehrt. Heute Morgen wollte er hundertprozentig ausschließen, dass sich ein Unbefugter im Ranchhaus aufhielt oder aufgehalten hatte, denn anders als er es Bianca weisgemacht hatte, schwor die Haushälterin Stein und Bein, dass sie am Vorabend nach dem Putzen sämtliche Lichter gelöscht hatte. Trotzdem hatte im Wohnzimmer eine kleine Tischlampe gebrannt, außerdem war er den Eindruck nicht losgeworden, dass es im Haus anders roch als sonst.

Er musste sichergehen, dass ihm seine Fantasie keinen Streich spielte.

Santana ging durchs Wohnzimmer, inspizierte Küche und Arbeitszimmer, dann folgte er dem Flur zu den Schlafzimmern. Nach dem Tod seines alten Herrn hatte Brady das große Elternschlafzimmer für sich beansprucht.

Es gab noch drei weitere Zimmer. Eins davon hatte Bradys Schwester Padgett gehört, die schon vor Jahren ausgezogen war und einige Erinnerungsstücke zurückgelassen hatte, die immer noch da waren – ein getrocknetes Anstecksträußchen an der Pinnwand, mehrere Kleider, die mit Sicherheit seit fast zwanzig Jahren dort hingen, ein Paar Schuhe. Die rosa gestreifte Tagesdecke auf dem Himmelbett war inzwischen verblichen, der Himmel fadenscheinig mit ein, zwei Rissen; auf dem Teppich waren Staubsaugerspuren zu erkennen.

Bradys Kinder- und Jugendzimmer, in dem er und Santana die ersten Videospiele gespielt, über Mädchen und Sport geplaudert und verstohlen kichernd den Playboy durchgeblättert hatten, sah ähnlich aus. Santana dachte daran, wie sie heimlich geraucht hatten, das Fenster weit geöffnet. Die Regale waren immer noch voller Sportsachen, Auszeichnungen und Medaillen hingen an den mit Holzpaneelen verkleideten Wänden, genau wie in Santanas Erinnerung.

Das dritte Zimmer hatte als Gästezimmer gedient. Aufgeräumt und sauber, machte es den Anschein, als warte es nur darauf, dass jemand der Familie Long einen Besuch abstattete.

Der Heizkessel, der dafür sorgte, dass die Räume eine Temperatur über dem Gefrierpunkt hielten, rumpelte leise, und durch die wenigen Fenster, deren Läden nicht geschlossen waren, sah er, dass es wieder angefangen hatte zu schneien.

Alles war in Ordnung.

Trotzdem …

Santana, der den Eindruck hatte, hier nur seine Zeit zu verschwenden, setzte sich wieder in seinen Pick-up und fuhr weiter in Richtung Boxer Bluff, zu dem steilen Hügel, der Grizzly Falls unterteilte: in die Altstadt mit ihren traditionellen Geschäften unten am Fluss sowie in die Neustadt mit ihren Bürogebäuden, Einkaufszentren, Fast-Food-Restaurants, der neuen Schule, einer Poliklinik mit angrenzendem Krankenhaus und nicht zuletzt dem Büro des Sheriffs von Pinewood County. Hier hatte Regan vor der Geburt des kleinen Tucker gearbeitet. Santana sah aus dem Seitenfenster. Von hier oben hatte man einen fantastischen Blick auf den Grizzly River und die spektakulären Wasserfälle, denen die Stadt ihren Namen verdankte.

Santana bog auf die kurvige Straße ein, die hügelabwärts führte. Vor über anderthalb Jahrhunderten hatten sich hier die ersten Siedler niedergelassen, und auch die Longs besaßen hier ein Anwesen. Das viktorianisch anmutende, in massiver Steinbauweise errichtete Haus mit Türmchen und etwa fünfhundert Quadratmetern Wohnfläche war renoviert. Zu den Nebengebäuden auf dem weitläufigen Grundstück gehörten die Remise, ein Gästehaus und eine Wäscherei, außerdem mehrere Werkzeug- und Geräteschuppen, auf den schräg abgeneigten Rasenflächen standen alte Lärchen, Espen und Kiefern. Die Familie Long, die durch Bergbau und Holzwirtschaft zu legendärem Reichtum gekommen war, hatte den gesamten Besitz der Stadt vermacht, sodass das Haus nun dem hiesigen Geschichtsverein gehörte.

Wenn er schon unterwegs war, konnte er dem Anwesen, in dem Bradys Mutter ihre Winter verbracht hatte, als sie noch Kinder gewesen waren, ebenfalls einen kurzen Besuch abstatten.

Vielleicht sah er Gespenster.

War nervös, weil die Schwester seiner Frau und deren Ehemann ermordet worden waren.

Weil plötzlich Brindels Tochter auf der Schwelle gestanden hatte.

Und als ob das nicht genügte, war auch noch irgendein Spinner aufgetaucht, der behauptete, Brady Longs lange verschollener Sohn zu sein.

Wieder einmal.

Reichtum zog Betrüger an wie Schmeißfliegen.

Dann hatte er Licht im alten Ranchhaus gesehen.

Vielleicht war ja doch jemand da gewesen, vielleicht hing das Auftauchen des ominösen Sohnes damit zusammen …

Santana bog in die Straße ein, die zum Museum führte, parkte am Straßenrand und betrachtete das alte Haus. Das Museum war heute geschlossen, weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

Genau wie im Ranchhaus.

Er blickte in den Rückspiegel und wollte gerade wieder auf die Straße einbiegen, als er plötzlich einen Wagen um die Ecke kommen sah, den er nur allzu gut kannte.

Die Zähne zusammengebissen, spürte er den finsteren Groll in sich aufsteigen, den er immer dann empfand, wenn er Biancas leiblichem Vater, Regans Ex-Mann, begegnete. In seinen Augen war Luke »Lucky« Pescoli Abschaum der übelsten Sorte.

Aus irgendeinem Grund fuhr er nun die schmale Zufahrtsstraße entlang. Langsam, den Blick auf das Long-Museum geheftet, den Kopf von Santana abgewandt, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, rollte er in seinem aufgemotzten Mustang an ihm vorüber. Wenn er den Ehemann seiner Ex-Frau gesehen hatte, ließ er sich auf alle Fälle nichts anmerken.

Santana fragte sich, was Lucky wohl an dem dreigeschossigen Gebäude interessant fand. Die Nebengebäude schienen ihn nicht zu interessieren.

Nein, Lucky Pescolis Blick war auf das herrschaftliche Haupthaus fixiert.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Der Mustang fuhr vorbei bis zum Ende der Zufahrtsstraße, wendete und rollte erneut im Schneckentempo an dem Anwesen vorbei. An dem großen Besucherparkplatz vor dem Museum, dessen schmiedeeiserne Tore geschlossen waren, kam er kurz zum Stehen, dann gab Lucky Gas und setzte am Ende der Straße den Blinker nach rechts, hügelabwärts Richtung Altstadt.

Was um alles in der Welt hatte Lucky hier zu suchen?

Unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet heute dem Long-Museum einen Besuch hatte abstatten wollen.

Vielleicht ja doch. Ist doch keine große Sache. Wir leben in einem freien Land. Er kann mit seinem dämlichen Mustang fahren, wohin er möchte.

Trotzdem …

Santana ließ den Motor an. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander.

Manny Douglas, Schreiberling bei der hiesigen Lokalzeitung Mountain Reporter, hatte bereits einen Artikel über Garrett Mays verfasst, der Ansprüche auf den Long-Besitz geltend machte. Hier in Grizzly Falls ging jeder davon aus, dass es sich um einen Trickbetrüger handelte, der versuchte, sich das Vermögen der Longs unter den Nagel zu reißen. Aber wie passte Luke Pescoli, der miese Gauner, ins Bild? Lucky war bekannt dafür, dass er über Leichen ging, wenn er die Gelegenheit witterte, schnelles Geld zu machen. Warum spionierte er das alte Anwesen der Longs aus? Bestand ein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen?

Unwahrscheinlich.

Oder?

Vielleicht war es Zeit, sich mit dem verlorenen Sohn zu unterhalten. Als Verwalter des Long-Besitzes ging er davon aus, dass er das Recht hatte, dem vermeintlichen Erben ein paar Fragen zu stellen.

Santana fuhr los, wobei er nicht umhinkam, sich zu fragen, ob er womöglich unnötigen Ärger heraufbeschwor.

Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass sich irgendetwas Übles zusammenbraute.

 

Nachdem sie das Baby gefüttert, gebadet und frisch gewickelt hatte, beschloss Pescoli, dass sie lange genug auf Ivy gewartet hatte. Obwohl Sarina erst in zwei Stunden landen sollte, wollte sie Ivy schon mal wecken, da sie wusste, wie lange Teenager brauchten, um sich fertig zu machen. Und die Fahrt zum Flughafen in Missoula musste sie auch noch einkalkulieren. Pescoli wollte, dass ihre Nichte sie dorthin begleitete. Anschließend konnten sie zu dritt zu Mittag essen und zum Büro des Sheriffs fahren, ohne extra zu Hause vorbeischauen zu müssen. Leider würden sie Klein Tucker mitnehmen müssen, da Santana noch nicht zurück war.

Pescoli stellte ihre leere Kaffeetasse in die Spüle, dann ging sie mit Tucker die Treppe hinauf und klopfte leise an die Gästezimmertür. Lustig, dass sie angefangen hatte, das Gästezimmer als »Ivys Reich« zu bezeichnen.

»Guten Morgen, Zeit zum Aufstehen«, begrüßte sie ihre Nichte, als sie die Tür öffnete und den Kopf ins dunkle Zimmer steckte. »Ivy?« Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und das Chaos aus Decken und Kissen, manche davon auf dem Fußboden.

Das Bett war leer.

Keine Ivy.

Pescoli zog scharf die Luft ein.

War das Mädchen etwa mitten in der Nacht abgehauen?

»Scheiße!« Sie ließ den Blick durchs leere Zimmer schweifen und flüsterte dem Baby auf ihrer Hüfte zu: »Scheiße sagt man nicht.« Dann machte sie kehrt und blickte in jedes einzelne Zimmer, laut Ivys Namen rufend.

Wo steckte das Mädchen?

Unten wiederholte sie das Prozedere, wobei sie die Hunde in ihren Hundebetten vor dem Kamin aufschreckte. »Ivy?« Mit der Effizienz einer Polizistin, die ein Haus nach Verdächtigen durchkämmt, sah sie in jedem Raum, in jedem Schrank nach, suchte sogar in der Waschküche nach ihrer Nichte. »Ivy!«, rief sie leicht außer Atem. »Wo zum Teufel steckst du?« Sie stürmte in die Garage, wo ihr Jeep parkte, und ließ den Blick über die Leitern an den Wänden, das Hundefutter in den großen Plastikbehältern und allen möglichen Krempel, den Santana dort aufbewahrte, schweifen. Keine Spur von Ivy.

Panisch dachte sie daran, dass das Mädchen attackiert worden war, nachdem man seine Eltern getötet hatte. Pescoli kehrte in die Küche zurück. Als sie aus dem Fenster neben der Hintertür blickte, entdeckte sie Jeremys Pick-up.

Er stand genau an der Stelle, wo er ihn gestern Abend geparkt hatte.

Die Kabine war mit einer frischen Schneeschicht überzogen.

Pescoli wandte sich ab und schickte sich an, mit Tucker ins Wohnzimmer zu gehen. Auf dem Weg dorthin fiel ihr Blick auf einen Kalender, in dem die Termine der Familie eingetragen waren. Sie beugte sich vor und sah genauer hin. Sollte Jeremy nicht seit heute Morgen um acht am Community College in seinem Psychologieseminar sitzen? Ein prüfender Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihr, dass er sich mehr als nur ein bisschen verspätete. Das Seminar hatte vor einer guten Dreiviertelstunde begonnen.

»Ach, verdammt«, murmelte sie. Langsam dämmerte ihr, was los war.

Jeremy war in den vergangenen zwei Jahren ein guter Schüler gewesen. Auf der Highschool waren seine Noten in den Keller gesackt, doch seit jener schwierigen Zeit hatte er sich verändert, machte sich Gedanken um seine Zukunft und plante, in den Polizeidienst zu treten, was ihr Sorgen bereitete, da sein leiblicher Vater, Joe Strand, im Dienst erschossen worden war. Andererseits freute es sie, weil es zeigte, dass er endlich bereit war, Verantwortung zu übernehmen.

Es gab nur eine Sache, die ihn aus der Bahn werfen konnte.

Sex.

Eilig packte sie Tucker in seinen Schneeanzug und zog ihre Daunenjacke über, dann lief sie die Außentreppe hinauf, die zu dem Apartment über der Garage führte.

Oben angekommen, hämmerte sie an die Tür. »Jeremy?«

Nichts.

Sie hämmerte fester.

Bang, bang, bang!

Immer noch nichts. Aus dem Apartment drang kein Geräusch zu ihr heraus, während die Hunde im Haus ein wildes Gebell anstimmten. »Nun mach schon!«, rief sie, »ich weiß, dass du da bist.«

Sie stapfte mit den Füßen auf, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Endlich hörte sie etwas. Schritte näherten sich der Tür, dann klickte das Schloss, und die Tür schwang einen Spaltbreit auf.

»Das wurde aber auch Zeit.«

Ihr Sohn stand auf der Schwelle und verstellte ihr die Sicht ins Innere des Apartments.

»Ich weiß, dass sie da ist.«

»Wie bitte?«

»Ivy. Ich weiß, dass sie bei dir ist.«

»Aha?«

»Ach, um Himmels willen, verkauf mich bitte nicht für blöd«, schnauzte sie ihn an, inständig hoffend, dass Ivy nicht wirklich verschwunden war. Doch ein Blick auf ihren Sohn ließ ihre Sorgen schlagartig verpuffen.

Jeremys Jeans saß tief auf seiner Hüfte, sein Oberkörper war nackt. Seine dunklen Haare waren verwuschelt, sein markantes Kinn von einem Mehr-als-drei-Tage-Bart verschattet. »Ich weiß, was hier los ist, Jeremy, und es gefällt mir gar nicht.« Pescoli versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er wich keinen Millimeter zurück. »Bist du wahnsinnig?«, schimpfte sie. »Sie ist siebzehn. Eine Minderjährige.«

Er presste die Lippen zusammen.

»Außerdem ist sie deine Cousine. Deine Cousine ersten Grades, verdammt noch mal!«

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Pescoli hatte es satt, mit ihrem Baby in der Eiseskälte zu stehen, und drückte ihn kurz entschlossen zur Seite. Zum Glück leistete er keinen Widerstand, als sie das Apartment betrat, das immerhin zu ihrem Haus gehörte, auch wenn es einen eigenen Eingang besaß. Fast-Food-Verpackungen, Wasserflaschen und Limodosen quollen aus dem Abfalleimer, sein Gamecontroller lag vor dem alten Fernseher auf dem Fußboden, genau wie die Kissen des durchgesessenen Sofas. Das ganze Apartment roch nach abgestandener Pizza und schmutzigen Socken. Aber es war nicht der Geruch, der Pescoli unter die Decke gehen ließ, und auch nicht die Unordnung. Nein. Es war etwas anderes, das sie aus der Fassung brachte.

In dem großen Bett, das in der hinteren Ecke von Jeremys Junggesellenbude stand, lag ihre Nichte und schaute sie unter der zerknautschten Bettdecke hervor schuldbewusst an.

Pescoli schnappte nach Luft, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie, um eine ruhige Stimme bemüht, auch wenn sie die Antwort längst kannte. Was passiert war, lag auf der Hand. Wenigstens trug Ivy noch die Klamotten, die sie gestern Abend angehabt hatte, oder hatte sie sich blitzschnell etwas übergestreift, als Pescoli an die Tür pochte?

Jeremy zuckte lässig die Achseln. »Wir sind abgestürzt, das ist alles.«

»Ihr seid abgestürzt? Im Bett?«

»Ja.«

»Und ihr zwei …« Pescoli wedelte mit dem Zeigefinger zwischen ihrem Sohn und ihrer Nichte hin und her.

»Es ist nichts passiert, Mom.«

»Ach nein?«

»Nein. Wir haben nichts getan«, versicherte er ihr unverfroren.

»Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«

»Es ist die Wahrheit. Wir wollten uns noch einen Film anschauen, ohne euch zu stören, deshalb sind wir zu mir gegangen. Anscheinend sind wir beim Filmgucken … eingeschlafen.«

»Beide?«

»Ja.«

War das ein Knutschfleck an seinem Nacken? Ein blauer Fleck gleich oberhalb der Schulter? Hatte Ivy ihre Spuren an ihm hinterlassen, und, wenn ja, hatte sie es mit Absicht getan? Nein, das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Die beiden kannten einander doch gar nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Pescoli das Gesicht ihrer Schwester vor sich, so echt, als stünde Brindel mit ihnen im selben Raum, was total verrückt war.

Ihre Schwester wäre entsetzt, wenn sie das hier sähe, dachte Pescoli und setzte Tucker auf ihre andere Hüfte. Sie wünschte sich verzweifelt, sie könnte Jeremy Glauben schenken, könnte sich darauf verlassen, dass er keine rote Linie überschritten hatte, doch sie erinnerte sich nur allzu gut daran, wie viel Spaß sie an Sex gehabt hatte, als sie in seinem Alter gewesen war.

»Es ist nichts passiert«, wiederholte er noch einmal, diesmal mit festerer Stimme. »Absolut gar nichts.«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu glauben«, erwiderte sie. »Allerdings möchte ich nicht, dass so etwas noch einmal vorkommt. Solange sie hier ist, schläft sie im Haus, in ihrem Zimmer. Hast du das verstanden?«

»Ich bin übrigens auch hier«, ließ sich Ivy vom Bett aus vernehmen. Sie hatte sich unter der Decke hervorgekämpft und stand barfuß vor ihnen, das kurze, braune Haar in alle Richtungen abstehend, Mascara-Bröckchen in den Augenwinkeln. »Er hat recht. Wir haben nichts gemacht.« Sie verzog die Lippen zu einer Klein-Mädchen-Schnute und wischte sich mit den Fingern die verschmierte Wimperntusche unter den Augen weg.

»Warum nur will ich das einfach nicht glauben?«

»Weil du immer vom Schlimmsten ausgehst, Mom.« Jeremy verschränkte die Arme vor der Brust. Pescoli sah, wie sich seine Muskeln anspannten. Irgendwann, ohne dass sie es recht bemerkt hatte, war er vom Jungen zum Mann geworden.

»Ich dachte, du hättest eine Freundin«, sagte Pescoli. »Rebecca Irgendwas.«

»Sie heißt Becca Johnson, und sie ist nicht meine Freundin.« Pescoli entging nicht, dass er bei seinen Worten leicht errötete.

»Und du …« Pescolis Blick heftete sich auf ihre Nichte. »Du hast doch auch einen Freund.«

»Nein, habe ich nicht.« Ivy starrte ihre Tante an, als sei diese gerade vom Jupiter gefallen. »Ich hab dir doch erzählt, dass Troy und ich uns getrennt haben.«

»Um Thanksgiving, ich weiß. Er behauptet allerdings, du hättest etwas mit einem anderen angefangen.«

Ivy verdrehte kopfschüttelnd die Augen. »Der Kerl ist so ein verlogenes Arschloch …«, stieß sie zähneknirschend hervor. »Der lügt, wenn er nur den Mund aufmacht! Ich habe keinen neuen Freund. Das hab ich mir doch bloß ausgedacht, damit er mich endlich in Ruhe lässt! Verstehst du denn nicht?«

Doch, das tat Pescoli. Trotzdem hatte sie sehen wollen, ob Ivy auf den Köder anbiss.

Als habe sie die Beweggründe ihrer Tante durchschaut, trat Ivy, immer noch schmollend, ein Stück näher an Jeremy heran, und trotz der unangenehmen Situation und des nicht minder unangenehmen Gesprächs breitete er nahezu instinktiv die Arme aus und schlang sie tröstend um ihre Schultern.

»Hast du eigentlich ein Wort von dem mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?«, stieß Pescoli angespannt hervor.

Bleib ruhig, Regan. Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist.

Ivy kuschelte sich enger an Jeremy.

Pescoli wandte sich ihrer Nichte zu. »Geh zurück ins Haus und mach dich fertig. Du wirst in ein paar Stunden von der Polizei vernommen, und vorher holen wir Tante Sarina vom Flughafen ab.«

»Ich muss nicht …«

»Doch, du musst.« Pescoli würde sich keine Widerrede von dem Mädchen gefallen lassen, auch nicht, wenn Tucker anfing zu quengeln. »Abmarsch«, befahl sie. »Sofort.«

»Na schön.« Ivy warf Pescoli einen hasserfüllten Blick zu.

»Wow, Mom.« Jeremy sah seine Mutter mit gerunzelter Stirn an. »Du bist ja eine richtige Diktatorin.«

»Ja. Genau das bin ich. Eine Diktatorin. In meinem Haus wird nach meinen Regeln gespielt. Und das gilt für alle.«

Das Baby begann leise zu weinen, aber ausnahmsweise war es mal nicht Tucker, der ihre Aufmerksamkeit am dringendsten brauchte.

Ivy zog ihre Stiefel an, sprang die Außentreppe hinunter und rannte zur Hintertür. Bevor sie im Haus verschwand, warf sie Jeremy, der oben auf dem Treppenabsatz stand und ihr nachsah, einen schmachtenden Blick zu.

Pescoli, die innerlich schäumte, gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Irgendwie musste sie zu ihrem Sohn durchdringen, doch vermutlich musste sie dafür ihre Taktik ändern. »Hör mal, Jeremy«, sagte sie, nachdem die Hintertür hinter Ivy zugefallen war. »Ich verstehe, dass du das Bedürfnis verspürst, Ivy zu beschützen. Mir geht es genauso. Sie hat eine Menge durchgemacht.« Geh vorsichtig vor, Regan. Du darfst nicht mit der Tür ins Haus fallen. Es bringt gar nichts, wenn du herumblaffst und irgendwelche Befehle oder Verbote aussprichst, die doch nicht bis in seinen sexvernebelten Sturkopf vordringen. Das Schlimmste, was sie tun konnte, war, den beiden den Umgang zu verbieten, denn das würde sie doch nur einander in die Arme treiben. Liebe unter einem schlechten Stern – das war der Stoff, aus dem die großen Tragödien gemacht waren, und junge Leute standen nun mal auf Drama.

»Noch dazu ist sie ziemlich labil und im Augenblick emotional völlig durch den Wind«, sagte Pescoli und verkniff sich, hinzuzufügen, dass sie Ivy für ein durchtriebenes, verlogenes Miststück hielt. »Was das Mädchen mit angesehen hat, womit sie klarkommen muss … Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«

Versuchst du gerade, Jeremy zu überzeugen oder dich selbst?

»Ich habe nur versucht zu helfen«, sagte er und verengte skeptisch die Augen, als suche er im Gesicht seiner Mutter nach Anzeichen für eine Lüge, als kaufe er ihr ihr Mitgefühl nicht recht ab.

Hoffentlich gelang es ihr, ihre eigene Skepsis zu verbergen.

»Lass uns klug vorgehen«, schlug sie ihm mit ruhiger Stimme vor, obwohl sie ihn am liebsten geschüttelt hätte, weil er ein solcher Schwachkopf war. »Um Ivys willen. Ivy braucht Zeit, bis sich die Wogen geglättet haben und diese ganze Sache aufgeklärt ist, also koch bitte auf kleiner Flamme und nimm sie nicht mehr mit hoch zu dir. Sie ist erst siebzehn. Du kannst sie doch jederzeit im Haus sehen.«

Jeremys Blick wurde finster, seine Züge verhärteten sich. Pescoli sah ihm an, dass er wiedersprechen wollte, aber er tat es nicht.

Tuckers leises Weinen ging über in ernsthaftes Gebrüll. Pescoli schaukelte ihn auf der Hüfte und fragte Jeremy wie nebenbei: »Solltest du nicht eigentlich in deinem Seminar sein?«

»Ich hab beschlossen, heute nicht hinzugehen.« Wegen Ivy.

»Vielleicht denkst du noch einmal darüber nach. Fahr hin und nimm wenigstens am nächsten Seminar teil. Später musst du auch noch zur Arbeit, oder?«

»Du musst mich nicht daran erinnern, Mom. Herrgott, ich bin erwachsen.«

»Allerdings wohnst du immer noch unter meinem Dach, mietfrei, während du aufs College gehst und arbeitest – ich an deiner Stelle wäre also vorsichtig. Es gibt keinen Grund, den Deal platzen zu lassen.«

Er reckte das Kinn vor. »Du magst sie nicht, oder?«

»Ivy? Ich kenne sie kaum, und wie gesagt: Du kennst sie auch nicht.«

»Ich weiß, dass du mich manipulieren willst. Du tust so, als würdest du dir Sorgen um Ivy machen, dabei versuchst du in Wirklichkeit, auch sie zu manipulieren. Ziehst deine Copmasche bei ihr ab. Glaubst du, ich sehe das nicht? Mein Gott, du bist so leicht zu durchschauen.«

»Ich bin deine Mutter. Punkt. Und es stimmt nicht, dass ich Ivy grundsätzlich nicht mag. Sie ist meine Nichte, und sie hat gerade ihre Mutter verloren. Ich habe meine Schwester verloren.«

»Aber du vertraust ihr nicht. Ivy, meine ich. Das sehe ich dir an den Augen an.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, genauso wie sein Vater Joe es getan hatte, wenn er frustriert war. Und Joe war oft frustriert gewesen. Wegen seiner jungen Frau.

Ihre Ehe mit Joe Strand war so leidenschaftlich wie steinig gewesen. Ein Wechselbad der Gefühle. Jeremy war das Ebenbild seines Vaters, aber zum Glück bewahrte er meist einen kühleren Kopf, als seine Eltern es mit Anfang zwanzig getan hatten.

»Ich hab recht, oder etwa nicht?«, hakte er nach.

»Ist dir nicht kalt?«, fragte Pescoli, ohne seine Frage zu beantworten.

Jeremy verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Siehst du, Mom, das ist dein Problem. Du traust niemandem. Nicht mal deiner eigenen Familie.«

»Vertrauen muss man sich verdienen«, erwiderte sie.

»Das weiß wohl kaum jemand so gut wie du.« Der Pfeil hatte gesessen. Jeremy hatte direkt ins Schwarze getroffen. Pescoli hatte tatsächlich ein Problem damit, jemand anderem zu vertrauen. Sie traute ja nicht mal sich selbst!

Jeremy ging wieder hinein, doch er blieb an der Tür stehen und sah seine Mutter an. »Es ist echt cool, eine Mom zu haben, die den Stundenplan ihres erwachsenen Sohnes kennt.«

Beinahe wäre sie explodiert. »Und es ist noch viel cooler, den eigenen Sohn mit seiner Cousine im Bett zu erwischen.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Lass einfach die Hose zu, Jeremy.«

»Ich hab doch gesagt, dass nichts passiert ist!«

»Und so soll es auch bleiben.«

»Oh, weil bei dir auch immer nichts passiert ist?«

Sie erstarrte. Für eine Sekunde schien die Welt stillzustehen. Sie war zweimal unverheiratet schwanger geworden. Akte der Leidenschaft, die sie nicht bereute. Aber Jeremy hatte recht. Ihre Blicke begegneten sich. »Tiefschlag, Jeremy«, flüsterte sie.

»Tja. Dann weißt du jetzt wenigstens, wie ich mich fühle.« Er schlug die Tür mit einem lauten Knall zu, was die Garage erzittern und Tuckers Gebrüll schlagartig verstummen ließ.

Sie hörte, wie innen der Riegel vorgeschoben wurde.

Großartig. Die Auseinandersetzung hatte sie verloren.

»Na komm, mein Kleiner«, sagte sie zu Tucker und ging vorsichtig die Stufen hinunter. »Hoffen wir einfach, dass dein Bruder irgendwann klüger wird, wenn es um Mädchen geht.«


[home]

Kapitel vierundzwanzig



Mein Gott, ihre Tanten waren so dämlich! Nein, die Polizistin vielleicht nicht. Sie war sogar ziemlich clever, aber Colette und vor allem Sarina waren so berechenbar, so emotional und ließen sich so leicht austricksen! Sie wusste genau, auf welche Knöpfe sie drücken musste, um Sarina um den kleinen Finger zu wickeln, allerdings hörte sie es gar nicht gern, wenn man ihr vorhielt, eine ausgekochte Manipulantin zu sein, was oft genug geschehen war.

Nun stand sie einen Schritt hinter Tante Regan am Flughafen von Missoula und sah zu, wie Sarina, den Riemen ihrer Reisetasche über die Schulter geschlungen, mehrere Plastiktüten in den Händen, aus dem Terminal zu Regans im Leerlauf in der Abholerzone wartenden Jeep eilte.

Sie stiegen aus, und Sarina stieß einen kleinen Schrei aus, ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und umarmte Ivy liebevoll. »Gott sei Dank geht es dir gut!« Die Stimme ihrer Tante brach. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Oh, Liebling, es tut mir so schrecklich leid wegen deiner Mom und Paul.« Und dann öffneten sich die Schleusen, und Sarina brach in Tränen aus. In Tränen der … Erleichterung? Der Trauer? Der Freude? Der Sorge? Wer wusste das schon, und außerdem war es ihr völlig egal. Widerstrebend ließ Ivy die Umarmung über sich ergehen. Sarina hielt sie umklammert und wiegte sie vor und zurück, als wolle sie sie nie mehr loslassen. »Ich hab dir vor dem Abflug ein paar Sachen gekauft, Liebes, Unterwäsche, Jeans, Pullover, ein paar T-Shirts … Ich weiß nicht, ob sie dir passen oder gefallen, aber fürs Erste müsste es doch gehen, und ich durfte nicht in euer Haus, das hat die Polizei noch nicht freigegeben …«

»Ich kann nicht den ganzen Tag hier stehen«, schaltete sich Regan ein. »Das hier ist die Abholerzone, da muss es zügig gehen.«

Sarina ließ ihre Nichte los und drückte ihr die Plastiktüten in die Hand. »Ich weiß. Ich hab mir halt schreckliche Sorgen gemacht.«

»Mir geht es gut«, log Ivy.

»Ach, Liebes, ich weiß, wie du dich fühlst. Wie sollte es dir in einer solchen Situation gut gehen?« Sarina warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, was einfach lächerlich war. Niemand wusste, wie es in ihr aussah. Niemand würde je wissen, wie sie empfand.

»Wir müssen uns in zwei Stunden mit den Detectives Paterno und Tanaka im Department treffen. Hast du Hunger, Sarina?«

»Ich bin am Verhungern, aber das ist ja nichts Neues. Ich hab wieder angefangen, Kalorien zu zählen … und ich hasse es.«

Ivy rutschte auf den Rücksitz, während Sarina vorn neben Regan Platz nahm. Während der Fahrt musste Ivy mindestens tausend Fragen von Sarina über sich ergehen lassen.

»Warum hast du nicht angerufen?«

»Wo bist du gewesen?«

»Können wir irgendetwas für dich tun?«

»Warum bist du ausgerechnet nach New Mexico gefahren? Was gibt es denn dort so Besonderes?«

Die Fragelitanei endete mit den Worten: »Ich habe aus den Nachrichten von dieser grauenvollen Attacke erfahren, und ich bin ja so froh, dass du dem Kerl entkommen konntest! Kanntest du ihn? Den Mann, der dich überfallen hat? Ach, Liebes, wusstest du, dass er jede Menge Vorstrafen hat? Denk dir nichts, wenn er lügt, dass sich die Balken biegen – die Polizei wird der Wahrheit schon auf die Spur kommen, nicht wahr, Regan?« Ein fragender Seitenblick in Richtung ihrer Schwester. »Das wird sie doch, oder?«

Ivy, die so einsilbig wie möglich geantwortet hatte, in der Hoffnung, dass ihre Tante dann die Klappe hielt, war dankbar, als Regan übernahm. »Ja, die Polizei wird die Sache schon aufklären. Das tun wir am Ende doch immer«, beruhigte sie Sarina.

Bei ihren Worten lief Ivy ein Schauder über den Rücken. Die Cops durften die Wahrheit nicht herausfinden, zumindest nicht die ganze, sonst würde sie bis zum Hals im Schlamassel stecken. Ivy schluckte angestrengt, als könne sie auch ihre Angst hinunterschlucken, und dachte an das Telefongespräch, das sie würde führen müssen.

»Lass sie doch mal in Ruhe, Sarina«, bat Regan ihre Schwester, als sie die Stadtgrenze von Grizzly Falls überquerten und kurz darauf an dem beschaulichen Grizzly River entlang durch die Altstadt fuhren.

Ivy erkannte die Straßen wieder, durch die sie als Anhalterin gefahren war. Vor dem urig aussehenden Restaurant mit dem noch urigeren Namen »Wild Will«, vor dem der hilfsbereite Mann sie abgesetzt hatte, ging ihre Tante vom Gas und lenkte den Jeep in eine freie Parklücke. »So, jetzt essen wir erst mal was, dann fahren wir weiter zum Department.«

Sie betraten das Restaurant, aus dem ihnen wahrhaft köstliche Düfte entgegenwehten, und standen vor einem großen, ausgestopften Grizzlybären, der einen albernen Umhang trug, wie eine römische Toga, und als sei das noch nicht genug, hatte man ihm Pfeil und Bogen in die Pranken gesteckt. Ein rosa Köcher hing über seine muskulösen Schultern. Die Pfeile, die daraus hervorschauten, waren verziert mit glitzernden roten Herzen und fluffigen roten Federn. Ivy kicherte. Über einem Ohr des Grizzlys hing eine Krone mit roten Edelsteinen, auf dem Rücken waren weit ausgebreitete weiße Flügel befestigt. Anscheinend sollte die Bestie den Amor für den im nächsten Monat anstehenden Valentinstag geben.

»Das ist Grizz«, stellte Pescoli den Bären vor. »Ich bin mir sicher, so etwas gibt es in San Francisco nicht.«

Sarina sah sie irritiert an, doch in dem Augenblick trat eine große hagere Frau mit zu viel Make-up zu ihnen, auf deren Namensschild »Sandi« stand.

»Hi, Regan«, begrüßte sie Pescoli und nickte Ivy und ihrer Schwester zu. »Wie ich sehe, hast du deine Tante gefunden?«, sagte sie an Ivy gewandt. Dann, an Pescoli: »Drei Plätze?«

Pescoli nickte, und Sandi ging ihnen voran zu einem gemütlichen Tisch und brachte ihnen die Speisekarten. Ivy sah sich verstohlen um und blickte in unzählige Augenpaare, die sie von den Wänden aus anstarrten: ausgestopfte Tierköpfe, Bisons, Rotwild, Wapitis, Dickhornschafe, ein Puma, Stachelschweine, ein Biber … Unheimlich. Über ihren Köpfen hingen Wagenräder mit künstlichen Kerzen, die für Gemütlichkeit sorgten. Pescoli und Sarina bestellten irgendwelche deftigen einheimischen Fleischgerichte und dazu Cola light, Ivy entschied sich für einen Salat mit Tomaten und Käse und ein Soda.

Kaum hatte Sandi, die laut Tante Regan die Besitzerin des »Wild Will« war, die Getränke gebracht, setzte Sarina ihre Fragestunde fort.

Wieder fiel ihr Regan ins Wort: »Sarina, nun gib doch wenigstens einen Moment lang Ruhe. Sie wird gleich ohnehin noch einmal alles erzählen müssen, wenn wir im Department sind.«

»Ich weiß, aber ihr werdet sehen: Dieser Paterno wird begreifen, dass sie die Wahrheit sagt, und sie laufen lassen. Und dann nehme ich sie mit nach Hause. Sie kann bei mir wohnen und weiter zur Schule gehen.«

»Nein«, ließ sich Ivy laut und deutlich vernehmen. War das etwa der Plan? Sie bei Sarina in San Francisco abzuladen? Damit sie mit ihren dämlichen Cousins Zach und Ryan unter einem Dach wohnte? Das konnten ihre Tanten doch nicht ernst meinen. Nein. Ivy hatte ihre eigenen Pläne.

Sandi brachte ihre Bestellung. Das Essen duftete köstlich, und Ivy bereute bereits, dass sie sich für ein fleischloses Gericht entschieden hatte.

Sarina schnitt das saftige Bratenstück auf ihrem Teller an und wandte sich lächelnd an ihre Nichte. »Du musst deinen Abschluss machen, und bei mir ist jetzt genügend Platz.« Ihr Lächeln verblasste. Ivy hoffte nur, sie würde nicht wieder von Onkel Dennys unverzeihlichem Fehltritt anfangen, aber Sarina riss sich zusammen. »Über die Uni machen wir uns später Gedanken. Ich weiß, dass du die Zulassungsprüfungen bereits abgelegt hast; Brindel hat mir erzählt, dass …« Sie fing wieder an zu weinen und griff hektisch nach ihrer Serviette, um sich damit die Augen abzutupfen. »O Gott, tut mir leid.«

»Das werden wir zu einem späteren Zeitpunkt besprechen«, schaltete sich Regan mit fester Stimme ein.

»Ich gehe nicht nach San Francisco zurück.« Zumindest das wollte Ivy klarstellen.

»Aber Liebes«, widersprach Sarina mit schmeichelnder Stimme.

»Wie wäre es, wenn wir eins nach dem anderen klären?«, schlug Regan vor.

»Okay.« Mit zuckenden Lippen sah Sarina aus dem Fenster. Es hatte wieder begonnen zu schneien. »Mein Gott, ist das kalt hier.«

»Es ist Winter«, entgegnete Regan trocken.

»Ich hab mir überlegt, ob ich vielleicht umziehe, jetzt, wo Ihr-wisst-schon-wer nicht mehr da ist, aber hierher ganz bestimmt nicht.« Sie seufzte, dann war sie nicht mehr zu bremsen und fing an, über die »unhaltbare Situation« zu lamentieren, und darüber, dass sie »einen Neuanfang machen« und die Wohnung »mit all ihren Erinnerungen« hinter sich lassen wolle. Es gebe schließlich noch weitere ansprechende Städte in Kalifornien – L.A. zum Beispiel oder Sacramento, auch Lake Tahoe gefalle ihr gut. »Im Grunde ist es ganz gleich, wohin ich gehe«, brachte sie es schließlich auf den Punkt. »Hauptsache, weit weg von Ihr-wisst-schon-wem und dieser Frau.«

Ja, dein Mann hat dich betrogen. Toll. Das passiert jeden Tag. Warum machst du so eine große Sache daraus?, fragte sich Ivy und schob den Teller von sich. Ihr Stiefvater war ständig fremdgegangen, und sie hatte mehr als einmal miterlebt, wie sich Brindel alle Mühe gab, die Wahrheit zu verdrängen. Sarina führte sich auf, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, die mit einem treulosen Arschloch zusammen gewesen war, der eine andere attraktiver fand als sie.

Ivy griff nach ihrer Limo und bereitete sich mental auf das bevorstehende Gespräch mit den Detectives aus San Francisco vor. Tante Sarina an ihrer Seite zu haben war ihr nicht wirklich ein Trost. Die Frau war total hirnlos. Ihre Gedanken kehrten zu Jeremy zurück. Er hätte ihr während der Befragung den Rücken stärken können, aber das hätte Tante Regan natürlich niemals zugelassen.

Abwesend starrte sie aus dem Fenster in die tanzenden Schneeflocken und ließ die beiden Frauen weiterplappern. Wenigstens war der Typ, der sie überfallen hatte, im Krankenhaus. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte nicht überlebt, aber dann wäre sie jetzt eine Mörderin, was eine Reihe neuer Probleme aufgeworfen hätte. Und Probleme hatte sie bereits mehr als genug.

 

Pescoli ignorierte das Gefühl, das sie beschlich, als sie die Tür des Departments öffnete. Das Büro des Sheriffs von Pinewood County zu betreten war für sie so, als würde sie nach einer halben Ewigkeit endlich wieder nach Hause kommen. Trotzdem hatte sie im Augenblick keine Zeit, über die Frage nachzugrübeln, ob sie Vollzeit in ihren Job zurückkehren oder lieber bei Tucker zu Hause bleiben und ab und an für den Verlobten ihrer ehemaligen Partnerin kleinere Privatermittlungen übernehmen sollte. Sie vermisste die überkorrekte Selena Alvarez und hätte sich liebend gern wieder mit ihr zusammengetan, doch sie konnte es sich auch gut vorstellen, als Privatdetektivin für Dylan O’Keefe zu arbeiten. Oder machte sie sich da etwas vor? Die zweite Option erschien ihr plötzlich sehr viel weniger attraktiv als die Rückkehr ins Department, wo richtige Cops ihren Job machten, wo Verbrecher verhaftet und hinter Gitter gebracht wurden und alles – angefangen bei Beschwerden über unbefugtes Betreten von Grundstücken oder zu laute Teeniepartys bis hin zu brutalen Morden – geklärt wurde. Officer in Uniform vermischten sich mit den Detectives in Zivil und den Innendienstlern, man lachte und redete miteinander und wühlte sich durch Berge von Papierkram oder starrte stundenlang auf Computerbildschirme, telefonierte und schrieb Berichte. Tastaturen klackerten, Schritte hallten durch die Gänge, die alte Heizung rumpelte unentwegt. Pescoli roch abgestandenen Kaffee und hörte, wie Deputy Pete Watershed irgendwem weiter hinten im Flur einen deftigen Witz erzählte. Der vermeintliche Frauenversteher trat mit seinen obszönen Bemerkungen und dummen Scherzen immer wieder ins Fettnäpfchen.

Mein Gott, wie sehr sie diesen Ort hier vermisste!

Nun, Watershed vielleicht nicht so sehr, aber all die anderen.

Dennoch durfte sie sich jetzt nicht auf ihr eigenes Dilemma konzentrieren, sondern musste ihrer Nichte beistehen, die gleich von Tanaka gegrillt werden würde. Pescoli hörte ein lautes Rumoren hinter dem Empfang, dann tauchte Joelle Fishers platinblonder Schopf hinter dem Schreibtisch auf. »Verflixter Mist!«, murmelte sie, »immer dieser dumme Stecker! Da will man die Menschheit zum Mars schicken, aber eine simple Steckdose kann man nicht reparieren …« Ihr Blick fiel auf die kleine Gruppe. Sie sprang so eilig auf, dass ihre roten Herzchenohrhänger wie verrückt hin und her schwangen, dann trippelte sie auf ihren atemberaubend hohen roten High Heels auf Pescoli zu und drückte sie an ihren mit roten Herzen bestickten Pullover, obwohl es bis zum Valentinstag noch ein Weilchen dauerte. Schmunzelnd dachte Pescoli daran, wie sehr Joelle Feiertage und Festivitäten jeglicher Art liebte und wie sie zu Sheriff Graysons Zeiten keine Gelegenheit ausgelassen hatte, das Department entsprechend zu dekorieren. Leider hatte ihr Blackwater einen Strich durch die Rechnung gemacht, was die »Verschönerung« der Räumlichkeiten anging, doch Joelle hatte ihre eigene Art und Weise, die anstehenden Festtage entsprechend zu würdigen. »Detective, wie schön, dich zu sehen! Wie geht es Klein Tucker und dem Rest der Familie? Wann kommst du wieder zum Dienst? Du kommst doch zurück zum Dienst, oder?«, feuerte sie ihre Fragen in der Geschwindigkeit eines Schnellschussgewehrs auf Pescoli ab. Die erwiderte die herzliche Umarmung der zierlichen Empfangssekretärin, dann drehte sie sich um und stellte ihre Schwester und Ivy vor.

»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte Joelle mitfühlend und bekundete den beiden ihr Beileid. »Diese Detectives aus San Francisco warten bereits im Vernehmungsraum, Detective Pescoli wird Sie hinführen.« Sie wandte sich Regan zu und flüsterte: »Eine unangenehme Person, diese Tanaka. Blackwater hat ihr dein ehemaliges Büro gegeben, und sie führt sich auf, als sei sie wer weiß wer. Ich bin mir nicht sicher, ob die kalifornische Sonne bei manch einem nicht zum Sonnenstich führt.«

Pescoli grinste und führte ihre Schwester und Ivy am Großraumbüro vorbei durch den Gang, an dem einst ihr eigenes kleines Büro gelegen hatte, zum Vernehmungsraum mit seinen Kameras und dem venezianischen Spiegel.

Tanaka würde Ivy vernehmen, Sarina wäre im Vernehmungsraum bei ihrer Nichte, während Paterno und Pescoli in dem kleinen abgedunkelten Zimmer auf der anderen Seite des Spiegels stehen und die Befragung von dort aus verfolgen wollten. Pescoli hatte dieses Prozedere schon Hunderte Male absolviert, wenn nicht gar Tausende Male. Hatte hinter dem Glas gestanden und den Tatverdächtigen während der Vernehmung genauestens beobachtet und abzuschätzen versucht, ob derjenige oder diejenige die Wahrheit sagte oder etwas vor ihnen verbarg.

Heute aber war alles anders.

Für gewöhnlich hoffte Pescoli, dass der Tatverdächtige unter dem Druck der Vernehmung einknicken und ein Geständnis abgeben würde, doch heute war das nicht der Fall. Und zwar, weil die Tatverdächtige ihre eigene Nichte war, ganz gleich ob ihr das Mädchen sympathisch war oder nicht.

Sie kam an Alvarez’ Büro vorbei und sah, dass die Tür ein Stück offen stand. Im selben Augenblick trat Paterno aus dem Vernehmungsraum am Ende des Gangs und blickte erst auf die Uhr, dann in Richtung der kleinen Gruppe.

»Geht schon mal vor«, bat Pescoli ihre Schwester und Ivy. »Da drüben ist Paterno, der nimmt euch in Empfang und bringt euch zu Tanaka ins Vernehmungszimmer. Ich bin gleich bei euch. Keine Sorge«, fügte sie hinzu, als sie Sarinas erschrockenen Blick bemerkte, »die fangen nicht ohne mich an.«

Sie sah, wie der Detective aus San Francisco auf Ivy und Sarina zueilte, und schlüpfte in Alvarez’ Büro. Ihre ehemalige Partnerin saß an ihrem Schreibtisch, den Blick auf den Monitor geheftet; das schwarze Haar, das im Nacken zu einem ordentlichen Knoten geschlungen war, glänzte im Schein der Deckenbeleuchtung.

»Was gibt’s?«, fragte Alvarez kurz angebunden und drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl um, einen frustrierten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Ich finde es auch schön, dich zu sehen«, erwiderte Regan.

Alvarez’ Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich hatte jemand anderen erwartet.«

»Carson Ramsby?«, tippte Pescoli.

»Exakt. Er …«

»… treibt dich in den Wahnsinn, hab ich recht? Genau wie vor ihm Brett Gage.«

»Ja, die Partnerschaft hat nicht lange gedauert. Frag Gage – ich habe ihn genauso in den Wahnsinn getrieben wie er mich. Und jetzt Ramsby. Nur dass der noch schlimmer ist. Könntest du nicht bitte endlich zurückkommen?« Alvarez lächelte verzagt. »Du bist zwar auch eine Nervensäge, aber du lässt mir wenigstens Luft zum Atmen. Ich nehme nicht an, dass du hier bist, um Blackwater mitzuteilen, dass du wieder arbeiten willst?«

Pescoli schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mit meiner Nichte hier.«

»Ivy Wilde. Ich hab davon gehört. Was ist passiert?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden.« Für gewöhnlich erzählte Pescoli ihrer Ex-Partnerin alles, es sei denn, sie überschritt eine Grenze so wie neulich mit Chilcoate. Nun allerdings, da Ivy als potenzielle Verdächtige in einem Doppelmord galt, wollte sie sich lieber bedeckt halten.

»Schwierige Sache«, sagte Alvarez, dann fügte sie hinzu: »Mein Beileid wegen deiner Schwester.«

Pescoli nickte. Sie musste nicht extra erwähnen, dass sie Brindel nicht sonderlich nahegestanden hatte. Alvarez wusste das. Um ehrlich zu sein, stand Pescoli ihrer Ex-Partnerin um einiges näher als ihren Schwestern, egal welcher.

»Woran arbeitest du?«, erkundigte sie sich.

»Nichts Neues. Hattie Grayson veranstaltet mal wieder viel Wirbel um nichts.«

»Aha.« Hattie war mittlerweile mit Cade Grayson verheiratet. Davor war sie Bart Graysons Ehefrau gewesen – beides Brüder von Dan, dem ehemaligen Sheriff von Pinewood County, Sturgis’ Herrchen und guter Freund von Pescoli und Alvarez. Hattie war fest davon überzeugt, dass sowohl Dan als auch Bart einem Akt der Verschwörung zum Opfer gefallen waren, obwohl Bart Selbstmord begangen hatte und Dans Mörder vor Gericht gestellt worden war. »Sie gibt wohl nie auf.«

»Das kannst du laut sagen.« Alvarez verdrehte die Augen. »Wo ist eigentlich das Baby?«

»Zu Hause. Bei Daddy.« Zum Glück war Santana gerade zurückgekommen, als sie mit Ivy zum Flughafen fahren wollte. Sie hatte ihm Klein Tucker in die Arme gedrückt, der bereits seinen warmen Schneeanzug trug, und war losgebraust, um nicht zu spät in Missoula anzukommen. Bei dem Gedanken an den kleinen Mann verspürte sie einen Stich im Herzen.

»Ich verstehe, warum du zu Hause bei Tucker bleiben willst«, sagte Alvarez wehmütig. »Wenn ich die Chance hätte …« Ihre Stimme verklang, und Pescoli wusste, dass sie nicht über den Sohn reden wollte, den sie vor so vielen Jahren, als sie noch ein Teenager gewesen war, zur Adoption freigegeben hatte.

Pescoli wechselte das Thema. »Ich hab gehört, es gibt einen weiteren vermeintlichen Thronfolger. Garrett Mays behauptet, er sei der verschollene Sohn von Brady Long.«

Alvarez schnaubte.

»Das glaubt doch kein Mensch, oder?«

»Nun ja, die Sache muss geklärt werden. Hoffentlich ist das der Letzte.«

»Amen.« Pescoli hörte Schritte auf dem Gang, dann eine Männerstimme. »Detective?« Sie drehte sich um und sah Sheriff Hooper Blackwater in der offenen Tür stehen. »Haben Sie einen kurzen Moment Zeit?«

»Wir reden später weiter«, sagte sie zu Alvarez, dann folgte sie Blackwater in sein Büro. Wenn sie ehrlich war, hielt sie den vertrauten Raum noch immer für Graysons Büro. Fast erwartete sie, Dans Stetson an dem Haken neben der Tür hängen zu sehen und Sturgis, der zusammengerollt in seinem Hundebett in der Ecke schlief. Aber das war natürlich reine Fantasie, denn der schwarze Labrador würde in diesem Augenblick vermutlich zusammen mit Cisco und Nikita bei ihr zu Hause vor dem Kamin liegen.

Der Sheriff war Single, soweit sie wusste, hatte er nie geheiratet. Knapp eins achtzig groß, breitschultrig, muskulös, sah der Sheriff aus, als seien Liegestütze und Sit-ups seine Lieblingsfreizeitbeschäftigung. Sein schwarzes Haar war raspelkurz geschnitten wie beim Militär – Blackwater war früher bei den Marines gewesen –, seine Kleidung frisch gebügelt, die Bügelfalte messerscharf. Pescoli hätte wetten können, dass er sie selbst hineingebügelt hatte. Er ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihr, dann deutete er auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. »Ich möchte mich kurz fassen«, sagte er, ohne selbst Platz zu nehmen. Stattdessen lehnte er sich mit der Hüfte gegen die große, zerschrammte Schreibtischplatte, die stets tadellos aufgeräumt war.

»Das ist gut, denn ich müsste …«

»Ich weiß … Sie werden schon erwartet. Es geht um die Befragung von Ivy Wilde. Ich habe mit Detective Paterno gesprochen.« Er sah sie einen Moment lang an, die Lippen aufeinandergepresst, dann schweifte sein Blick ab. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Es ist schwer, ein Familienmitglied zu verlieren.« Er sprach so, als habe er eine ähnlich schmerzhafte Erfahrung machen müssen, ging aber nicht näher darauf ein, und Pescoli dämmerte, dass sie nur sehr wenig über sein Leben wusste.

»Ja, das ist es. Danke.«

Ihre Blicke begegneten sich, doch die Empathie, die sie in seiner Stimme gehört hatte, spiegelte sich nicht in seinen Augen oder war bereits daraus verschwunden. Jetzt war er wieder der knallharte Ex-Militär, den sie kannte. »Es geht um Folgendes«, sagte er. »Ich kann Ihre Stelle nicht länger unbesetzt halten. Noch eine Woche, höchstens zwei, dann möchte ich die ersten Bewerbergespräche führen. Ich habe bereits mehrere passende Kandidaten herausgesucht, zwei davon wären ein echter Gewinn fürs Department.«

Bei der Vorstellung, dass ihr Posten neu besetzt wurde, krampfte sich Pescolis Magen schmerzhaft zusammen. Das wäre das Ende der Karriere, um die sie so hart gekämpft hatte. »Okay«, hörte sie sich selbst sagen.

»Dann kommen Sie also nicht zurück.« Eine Feststellung. Keine Frage.

Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Sohn, Tucker, der sie mit seinem zahnlosen Mündchen anlächelte, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus, wenn sie daran dachte, dass sie womöglich den ersten Zahn, die ersten Schritte, das erste aufgeschrammte Knie verpassen würde, wenn sie in ihren alten Job zurückkehrte. Aber sie hatte bereits zwei Kinder großgezogen, die gelernt hatten, dann und wann auf ihre Mutter zu verzichten. Jeremy und Bianca hatten es überlebt, waren im Großen und Ganzen recht gut damit klargekommen und ihrer Einschätzung nach stärker geworden dadurch, dass sie nicht ständig in ihrer Nähe war. Vermutlich hatte sie sich die meisten Gedanken gemacht und am meisten gelitten. Sollte sie es noch einmal wagen? Würde sie das übers Herz bringen?

»Ich weiß es nicht«, gab sie kleinlaut zu.

Die Haut über seinen Wangen straffte sich, und sie sah, wie seine Fingerknöchel, die fest die Schreibtischkante umfasst hielten, weiß wurden. »Nun, denken Sie darüber nach. Am ersten Februar beginnen die Bewerbungsgespräche.«

Er stieß sich von der Schreibtischkante ab und hielt ihr die Tür auf. Sein dunkler Blick folgte ihr, als sie aufstand und in den Flur hinausging. »Treffen Sie eine Entscheidung, Detective«, riet er ihr. »Oder ich treffe eine Entscheidung für Sie.«

 

Das Mädchen war eine Lügnerin.

Und zwar eine gute.

Das musste Tanaka ihr lassen.

Sie war sich nicht sicher, wo Ivy Wildes Lügen mit der Wahrheit verschwammen.

Tanaka machte sich Notizen auf ihrem Spiralblock, auch wenn sie wusste, dass die Befragung aufgezeichnet wurde, und zwar sowohl von der kleinen Kamera über der Tür, die direkt auf Ivy Wildes Gesicht gerichtet war, als auch von dem Aufnahmegerät auf dem Tisch. Trotzdem – sicher war sicher. Tanaka saß auf der einen Seite des Vernehmungstisches, Sarina Marsh und ihre Nichte auf der anderen. Ivy, mit großen Augen und blassem Gesicht, gab sich betont zurückhaltend und schüchtern und beantwortete mit großem Ernst alle Fragen. Doch Tanaka kaufte ihr ihre Kooperationsbereitschaft nicht ab, genauso wenig wie die Geschichte, die sie offenbar schon Pescoli aufgetischt hatte: Sie sei von einer Freundin nach Hause gekommen, habe ihre Eltern erschossen in ihren jeweiligen Schlafzimmern aufgefunden, meinte, im Haus ein Geräusch gehört zu haben, sei ausgeflippt vor Panik, habe »für die Flucht« ein Bündel Geldscheine aus dem Safe ihres Stiefvaters genommen und ein Messer aus dem Messerblock in der Küche, dann sei sie zur Hintertür hinausgestürmt. Das Messer habe sie auf dem Weg in den nahe gelegenen Park fallen lassen. Vom Park aus sei sie mit einem Zug der BART zu dem großen Busbahnhof auf der Ostseite der Bucht gefahren und habe sich ein Ticket nach L.A. gekauft. Angeblich fürchtete sie um ihre eigene Sicherheit, weshalb sie beschlossen hatte, die Gegend zu verlassen und auf Umwegen zu ihrer Tante, der Polizistin, nach Montana zu flüchten. Von L.A. aus habe sie den Bus nach Albuquerque genommen, wo es zu dem Zusammenstoß mit Wynn P. Ellis gekommen sei, der sie beraubt und ihr gedroht hatte, sie zu vergewaltigen und anschließend zu töten. Sie habe aus Notwehr gehandelt und sei nur froh gewesen, in den Greyhound-Bus nach Missoula zu gelangen, doch der sei auf der Strecke liegen geblieben, was für eine weitere Verzögerung gesorgt habe. Irgendwann sei sie dann doch in Missoula angekommen und per Anhalter weiter nach Grizzly Falls gefahren, wo sie morgens früh um fünf vor Tante Regans Haustür gelandet war.

Das meiste ihrer Geschichte stimmte, vermutete Tanaka; es korrespondierte mit den Fakten, die sie ermittelt hatten, doch irgendwie war ihr die Story ein bisschen zu glatt, zu oberflächlich, auch wenn sie nicht recht sagen konnte, warum.

Aber so war es nun mal.

Und es war Tanakas Aufgabe, Fakten und Fiktion zu trennen.

Worin sie ziemlich gut war.

»Dann bist du also nach Albuquerque gefahren, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja.«

»Einen anderen Grund gab es nicht?«

»Nein.« Ivy schüttelte den Kopf. Ihre ungleichmäßig gestuften Haare wippten.

»Kennst du irgendwen in New Mexico?«

»Nein! Ich hatte Angst – das war der einzige Grund! Hören Sie mir denn nicht zu? Ich wollte nicht auch noch abgeknallt werden, so wie meine Eltern!«

»Also bist du nach Grizzly Falls gekommen.«

»Meine Mom hat gesagt, sollte ich jemals in Schwierigkeiten geraten und könne mich nicht an sie wenden, solle ich meine Tante, den Detective, anrufen.«

»Aber du hast nicht angerufen.«

»Nein, ich bin hingefahren, weil ich meinte, ich könne nur so mein eigenes Leben retten.« Sie bedachte Tanaka mit einem Blick, der mehr als deutlich sagte, dass sie die Ermittlerin für ziemlich begriffsstutzig hielt.

Tanaka änderte ihre Taktik. »Erzähl mir von dem Mann, der dich überfallen hat. Kanntest du ihn?«

»Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, erst im Bus. Er hat mich beobachtet.«

»Warum?«

Ivy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Ist er dir in den Bus gefolgt?«

»Kann sein. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gesehen, ob er vor mir oder nach mir eingestiegen ist, erst auf der Fahrt habe ich bemerkt, dass er ständig zu mir rübergeschaut hat. Er hat die ganze Strecke über seine Sonnenbrille aufbehalten, obwohl es teilweise stockdunkel war.«

»Bist du sicher, dass du ihm noch nie zuvor begegnet bist?«

»Wie ich schon sagte: absolut sicher.« Sie reckte empört das Kinn vor.

»Okay, kommen wir zu dem Abend zurück, an dem du deine Eltern gefunden hast. Du sagtest, du hättest jemanden im Haus gehört.«

»Ja.«

»Aber du hast niemanden gesehen?«

»Nein, ich bin weggelaufen!«

»Hältst du es für möglich, dass mehr als eine Person im Haus war?«

»Ich denke schon. Ich habe Schritte gehört, und ich meine, es seien verschiedene Schritte gleichzeitig gewesen, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Von wie vielen Personen?«

Ivy seufzte. »Ich weiß es nicht. Echt nicht. Vielleicht waren es zwei, vielleicht mehr.« Sie biss sich auf die Lippe und sah nachdenklich zum Spiegel hinüber.

»Glaubst du, der Mann, der dich angegriffen hat, hat etwas mit den Morden zu tun?«

»Keine Ahnung!«

Tanaka würde sie nicht so leicht davonkommen lassen, schon gar nicht, was die Mordnacht betraf. Ivys Story wirkte glaubwürdig, mit einem einzigen Abstrich: Sie schien nicht wirklich um ihre toten Eltern zu trauern.

»Wer immer im Haus war, muss einen Schlüssel gehabt haben«, fuhr sie daher fort. »Die Haushälterin, Dona Andalusia, hat angegeben, dass deine Mutter das Haus immer abgesperrt hat.«

»Meine Mom schon, Paul nicht. Er war nicht so vorsichtig.«

»Dann könnte es also sein, dass die Haustür unverschlossen war?«

»Ja.«

»Aber deine Mutter und Paul waren in ihren Schlafzimmern. Es sah so aus, als wären sie bereits schlafen gegangen. Hätten sie nicht die Haustür abgesperrt?«

»Vermutlich schon.«

Tanaka fragte, wer noch einen Schlüssel gehabt haben könnte, und Ivy zählte sämtliche infrage kommenden Familienmitglieder sowie die Haushälterin auf.

»Sonst noch jemand?«

»Ich glaube nicht.«

»Hast du deinen Schlüssel jemals jemand anderem gegeben?«

»Nein, aber Sie sollten mal Macon und Seth fragen.«

»Pauls Söhne?«

»Sie haben jeder einen Schlüssel, aber sie verlieren sie ständig. Ich weiß gar nicht, wie oft sie mich angerufen haben, weil sie sich ausgesperrt hatten.«

»Dann haben deine Eltern also doch abgeschlossen.«

»Sie waren nicht meine Eltern. Paul war nicht mein Vater.«

Tanaka sah Ivy prüfend an. »Du bist nicht gut mit deinem Stiefvater klargekommen, hab ich recht?«

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Er war ein Mistkerl. Hat Mom ständig betrogen und mit anderen Frauen geflirtet.«

»Wie war er zu dir? Wie ist er mit dir umgegangen?«, drängte Tanaka. Sarina Marsh sah ihre Nichte besorgt an.

»Ich war Luft für ihn.«

»Er hat dich nie … angefasst?«

»Sie meinen, ob er mich sexuell belästigt hat? Wollen Sie darauf hinaus?« Ivy verzog angewidert das Gesicht.

»Du sagst, er habe deine Mum betrogen, und er habe ›ständig mit anderen Frauen geflirtet‹.«

»Nicht mit mir. Mich hat er in Ruhe gelassen.« Sie schauderte und schaute zum Spiegel, als wolle sie Pescoli einen Hilfe suchenden Blick zuwerfen.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Sarina und straffte die Schultern. »Müssen Sie sie so quälen?« Bis zu diesem Punkt hatte sie die Befragung schweigend verfolgt, wahrscheinlich, so nahm Tanaka an, weil Pescoli sie dahin gehend instruiert hatte.

»Ich versuche lediglich herauszufinden, was passiert ist.«

»Das habe ich Ihnen schon erzählt.« Ivy stöhnte. »Immer und immer wieder. Wie oft soll ich mich denn noch wiederholen? Ich hab die beiden gefunden. Ich bin um mein Leben gelaufen und auf Umwegen zu meiner Tante nach Montana geflüchtet. Was wollen Sie denn noch von mir hören?« Sie funkelte Tanaka aufgebracht an, dann warf sie einen weiteren mitleiderweckenden Blick zum Spiegel, der für Pescoli bestimmt war.

Die Befragung dauerte eine weitere halbe Stunde, aber sie bekam nicht mehr aus dem Mädchen heraus, deshalb sagte Tanaka schließlich: »Erzähl mir etwas über Troy Boxer.«

»Das hatten wir doch auch schon. Wir waren zusammen. Wir haben Schluss gemacht. Ende der Geschichte.«

Tanaka lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Weißt du, dass er und sein Freund Ronny Stillwell vermisst werden?«

»Wie bitte?« Ivy schnappte nach Luft. »Nein, das weiß ich nicht.«

»Troy Boxer und Ronny Stillwell sind seit ein paar Tagen verschwunden. Sie sind gestern Morgen nicht zur Arbeit erschienen, und ihr Vermieter, George Aimes, hat sie seit Samstagabend nicht gesehen, obwohl ihre Autos das ganze Wochenende über auf dem Parkplatz standen.«

Ivy ließ die Neuigkeiten schweigend einsickern.

»Hast du etwas von den beiden gehört?«, wollte Tanaka wissen.

»Nein.« Ein neuerlicher verzweifelter Blick zum Spiegel.

»Wir sind noch dabei, außer der Familie auch die Freunde und Mitarbeiter von Boxer und Stillwell zu befragen, aber bislang hat niemand etwas von den beiden gehört. Auf Anrufe oder Textnachrichten reagieren sie ebenfalls nicht. Die Anrufe werden direkt an die Mailbox weitergeleitet, die Textnachrichten nicht abgerufen.« Tanaka wartete einen kurzen Moment ab, dann fragte sie: »Glaubst du, sie könnten in der Mordnacht im Haus gewesen sein? Ist es möglich, dass sie diejenigen waren, die du gehört hast und vor denen du geflohen bist? Dass sie da waren, um deine Eltern zu berauben, wobei irgendetwas schiefgegangen ist …«

»Sie denken, Troy und Ronny …« Ivy schüttelte heftig den Kopf, doch in ihren Augen stand Furcht. Tanaka hatte den Eindruck, als würde sie sich der Wahrheit nähern, aber wie mochte diese Wahrheit aussehen?

»Du sagst, du hättest Geld aus dem Safe in der Bibliothek genommen, aber alles andere dort gelassen. Du kanntest die Kombination?«

Ivy nickte.

»Und außer dem Geld hast du nichts eingesteckt?«

»Nein.«

»Wir haben auf dem Safe keine Fingerabdrücke von dir gefunden.«

»Ich hab Handschuhe getragen. Es ist Januar.«

»Und du hast das Geld genommen, nachdem du die Leichen entdeckt hattest?«

»Ja … nein … ich erinnere mich nicht mehr …«

»Aus welchem Grund solltest du das Geld vorher genommen haben?«

»Ich hab es nicht vorher genommen!« Ivy schüttelte den Kopf. »Was soll das? Wollen Sie mir eine Falle stellen?«

»Du hast dir also die Zeit genommen, den Tresor zu öffnen und das Geld an dich zu nehmen, obwohl du gerade deine toten Eltern entdeckt und schreckliche Angst hattest, die Mörder wären noch im Haus und hätten es als Nächstes auf dich abgesehen?«

»Ja.« Ivy leckte sich die Lippen. »Ich hatte keine Ahnung, wo die Killer waren, und ich hab so schnell gemacht, wie ich nur konnte.«

Sarina Marsh starrte ihre Nichte entgeistert an. Anscheinend schien ihr gerade bewusst zu werden, wie seltsam Ivys Story tatsächlich war. Sie legte ihre Hand auf die ihrer Nichte. »Liebes«, sagte sie ruhig, »ich denke, wir sollten an dieser Stelle abbrechen. Du brauchst einen Anwalt.«

»Ich habe Mom und Paul nicht umgebracht!« Ivys Stimme brach, Tränen glänzten in ihren großen Augen. »Ich bin unschuldig. Du glaubst mir doch, oder?«

»Selbstverständlich«, versicherte ihr Sarina, dann wandte sie sich an Tanaka. »Wir sind jetzt hier fertig. Meine Nichte hat das Recht auf einen Anwalt, und dieses Recht wird sie jetzt in Anspruch nehmen. Wir gehen.« Bevor Tanaka widersprechen konnte, stand sie auf und sagte: »Auf der Stelle. Ohne Anwalt wird Ivy keine weiteren Fragen beantworten.«

Und das war’s. Ivy stand ebenfalls auf und ging auf wackeligen Beinen zur Tür. Tanaka, die nichts in der Hand hatte, um das Mädchen festzuhalten und weiter zu befragen, öffnete die Tür und ließ Sarina Marsh und ihre Nichte in den Gang treten, wo sie von der wartenden Regan Pescoli in Empfang genommen wurden.


[home]

Kapitel fünfundzwanzig



Warum hast du das Baby eigentlich nicht mitgebracht?«, beklagte sich Joelle Fisher, als Pescoli nach der Befragung mit ihrer Schwester und Ivy am Empfang vorbeiging. »Ich möchte den kleinen Tucker so gern mal wieder sehen.«

»Das geht doch nicht, Joelle. Nicht bei einer offiziellen Befragung.«

»Ich hätte ihn doch nehmen können«, ließ sie nicht locker, dann stand sie auf und eilte mit klackernden High Heels in Richtung Pausenraum. »Wartet, ich hab ein paar leckere Cupcakes mit roten Streuseln mitgebracht …«

»Danke, Joelle, wir haben erst vor zwei Stunden zu Mittag gegessen«, wehrte Pescoli ab, hob grüßend die Hand und verließ das Präsidium.

Es schneite immer noch, dicke, weiße Flocken, die den freigeräumten Parkplatz bedeckten.

»Hört es hier eigentlich jemals auf zu schneien?«, fragte Sarina.

»Doch, für ungefähr sechs Wochen im Sommer«, erwiderte Pescoli trocken.

»Sehr komisch. Haha.«

Sie stiegen in den Jeep. Pescoli setzte aus der Parklücke, schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr vom Parkplatz des Departments, in dem sie so viele Jahre gearbeitet hatte. Das kurze, aber unmissverständliche Gespräch mit Blackwater kam ihr in den Sinn. Treffen Sie eine Entscheidung, Detective, oder ich treffe eine Entscheidung für Sie.

»Das mit dem Anwalt hab ich ernst gemeint«, riss Sarina sie aus ihren Gedanken. »Pass auf!«, schrie sie dann, als die Ampel an der Kreuzung auf Rot sprang und der Van vor ihnen bremste. Sarina stemmte den Fuß auf den Boden, als würde sie ebenfalls auf die Bremse treten.

Pescoli hielt gemächlich an, einen guten Meter von der hinteren Stoßstange des anderen Wagens entfernt.

»Entschuldige, das ist eine automatische Reaktion«, erklärte Sarina. »Ich habe die letzten anderthalb Jahre damit verbracht, Ryan das Autofahren beizubringen, was nicht leicht ist in San Francisco, und jetzt wird Zach fünfzehn und will ebenfalls seinen Führerschein machen. Und wer muss das alles ausbaden? Ganz bestimmt nicht sein Va… nun, ihr wisst schon, wer. Er ist ja viel zu beschäftigt mit seinem neuen Abenteuer.« Sie schnaubte abfällig und murmelte: »Egoistischer Mistkerl.«

Als die Ampel auf Grün sprang, gab Pescoli Gas und folgte dem Van über mehrere Kreuzungen. Endlich kam Sarina auf den Punkt. »Wie ich vorhin schon sagte – ich meine, bevor du beinahe diesem Van hintendrauf gerauscht wärst –, denke ich, dass Ivy einen Anwalt braucht.«

»Was ist mit dir? Was meinst du, Ivy?«, fragte Pescoli und sah in den Rückspiegel, um ihrer Nichte in die Augen blicken zu können.

»Wieso sollte ich einen Anwalt brauchen?«, gab Ivy verärgert zurück. »Ich habe nichts Unrechtes getan!« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Nun ja, ich hab Pauls Geld genommen, was vermutlich nicht richtig war, aber das ist auch alles.« Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sinken, dann sagte sie: »Er hat’s doch eh nicht gebraucht.«

Sarinas Kopf fuhr herum. »Das ist eine ganz schlechte Einstellung«, sagte sie tadelnd. »Du solltest ein bisschen Respekt zeigen.«

»Ich mochte Paul nicht, und ich werde mich nicht verstellen, nur weil er jetzt tot ist.«

»Aber deine Mutter?«

Ivy antwortete nicht, doch ihr Verhalten änderte sich, ihre Augen blickten traurig drein. Traurig, gequält und ein wenig schuldbewusst. Was zum Teufel wusste das Mädchen?, fragte sich Pescoli. Und warum rückte es nicht raus mit der Sprache? Sie fasste das Lenkrad fester, als sie aus der Stadt hinausfuhr und der kurvenreichen Straße folgte, die sich durch die Ausläufer der Bitterroot Mountains schlängelte. Vom Rücksitz hörte sie ein leises Flüstern. »Ich liebe meine Mom.«

Pescolis Herz zog sich voller Mitleid zusammen. Sie war hin- und hergerissen, wenn es um ihre Nichte ging. Ja, Ivy war manipulativ und hatte Geheimnisse, aber sie war noch ein Kind. »Sie braucht keinen Anwalt«, entschied sie. »Noch nicht. Sie hat lediglich eine Aussage gemacht.«

»In einem Verhörraum«, gab Sarina zu bedenken.

»Vernehmungsraum«, korrigierte Pescoli.

»Sag ich doch.« Sarina drehte sich zu Ivy um und fügte hinzu: »Wir müssen darüber reden, wie es weitergehen soll. Ich denke, du solltest nach San Francisco zurückkommen und bei uns wohnen. Wieder zur Schule gehen, du weißt schon – den ganz normalen Alltag leben mit deinen Freundinnen und …«

»Ich weiß!« Ivy funkelte Pescoli im Rückspiegel an. »Du willst mich loswerden, oder?« Ihr Handy summte. Sie blickte aufs Display und las die eingegangene Nachricht. »Mein Gott, es ist Macon. Schon wieder. Kann der mich nicht einfach mal in Ruhe lassen? Können mich nicht alle einfach mal in Ruhe lassen?« Ihre Finger tanzten über die kleine Tastatur. Pescoli hätte nur allzu gern gewusst, was sie da schrieb. Sie konnte es natürlich herausfinden. Chilcoate war noch mit an Bord, überwachte sämtliche Handys und Computer, die mit Brindels Familie zusammenhingen, und jetzt, da Ivy ihr Telefon wieder benutzte, würde Pescoli vielleicht erfahren, was im Kopf ihrer Nichte vor sich ging. Was immer es war, sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr nicht gefallen würde. Je mehr sie mit Brindels Tochter zu tun hatte, desto rätselhafter wurde ihr das Mädchen.

Sarina runzelte die Stirn, als Pescoli in die lange Zufahrt einbog, die zu ihrem Haus führte. »Du möchtest doch nicht etwa, dass sie hierbleibt, oder?«

»Ich finde, es ist zu früh, um endgültige Pläne zu machen.«

»Aber sie lebt in San Francisco, und sie ist erst siebzehn!«

»Fast achtzehn!«, ließ sich Ivy wütend vom Rücksitz vernehmen. »Dann kann ich machen, was ich will.«

»Du musst die Highschool abschließen, und anschließend wartet die Uni auf dich«, sagte Sarina, beinahe als hätte sie den Satz einstudiert.

»Ich kann doch ein Fernstudium machen und ein General Education Diploma ablegen, dann muss ich nicht zurück. Ich will nicht zurück! Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie das für mich sein wird? Alle wissen, was passiert ist. Man wird mich die ganze Zeit anstarren und über mich reden. Und zwar bestimmt nicht auf nette Weise. Nein, ich kehre nicht nach San Francisco zurück.«

Das Haus kam in Sicht, und Sarina, die Ivy gerade widersprechen wollte, beschloss, vorerst den Mund zu halten. Stattdessen sah sie aus dem Fenster. »Oh, Regan«, sagte sie überrascht. »Das ist wirklich hübsch. Und der See ist …«

Sie hatte das Haus noch nicht gesehen. War noch nie in Montana gewesen, nicht einmal in der schweren Zeit nach dem Tod von Jeremys Vater, auch nicht zu den Geburten ihrer Kinder oder während Pescolis Scheidung von Lucky Pescoli. Regan hatte nie das Bedürfnis verspürt, engeren Kontakt zu ihren Schwestern zu halten, aber vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Kaum hatte Pescoli den Motor abgestellt, sprang Ivy auch schon aus dem Jeep und stürmte ins Haus. Pescoli und Sarina folgten ihr und wurden von den aufgeregt bellenden Hunden begrüßt. Im Wohnzimmer kniete Santana in Jeans und einem langärmeligen T-Shirt vor dem Kamin und legte Feuerholz nach.

»Hey«, sagte er und zog seine Handschuhe aus.

»Ich habe Gesellschaft mitgebracht.« Pescoli nickte in Sarinas Richtung, dann tätschelte sie dem wild jaulenden Cisco, der wie immer vor Begeisterung um ihre Beine pirouettierte, den Kopf. »Schon gut, Kumpel. Jetzt schalte mal einen Gang zurück, okay?«

»Das wird ja ein richtiges Familientreffen.« Santana lächelte. »Erst Ivy und jetzt … Sarina, richtig?«

»Ja.« Sarina nickte und musterte ihn.

»Wurde ja auch Zeit, dass wir uns mal kennenlernen.« Er streckte die Hand aus.

»Ja«, sagte Sarina wieder, nahm seine Hand und schüttelte sie.

»Mein Beileid wegen Brindel«, sagte Santana und ließ ihre Hand los.

»Ja. Sie war …« Sarinas Stimme drohte zu brechen, aber sie riss sich zusammen, als sie sah, dass Pescoli zur Couch ging, wo Tucker lag und beim Anblick seiner Mom laut zu glucksen anfing.

»Hey, kleiner Mann«, begrüßte Pescoli ihn und nahm ihn hoch.

Santana blickte seinen Sohn an. »Er war ganz schön anstrengend.«

»Dieser Junge? Anstrengend? Niemals.« Pescoli rieb ihre Nase an Tuckers. Er nieste, sah sie erstaunt an, dann verzog er seine Lippen zu einem breiten, zahnlosen Grinsen. »Siehst du nicht, wie brav er ist?«

»Es geht doch nichts über die liebevolle Hand einer Mutter«, knurrte ihr Ehemann, doch seine Mundwinkel zuckten amüsiert in die Höhe. »Ich bin dann mal weg«, sagte er zu den beiden Frauen. »Muss nach dem Vieh auf der Long-Ranch sehen. Offenbar gab es ein Problem mit einer gefrorenen Leitung.«

»Was ist mit den Kids?«, fragte sie und warf einen Blick auf die Uhr. Bianca würde frühestens in einer Stunde aus der Schule zurück sein, wenn sie nicht noch mit ihren Freundinnen einen Kaffee trinken ging und sich verquatschte – wie sie es früher so häufig getan hatte. Vor dem letzten schicksalhaften Sommer. Jeremy war bei der Arbeit – hoffentlich. »Egal.«

»Okay.« Er winkte seiner Frau und ihrer Schwester und wandte sich zum Gehen.

Sarina warf Regan einen sehnsüchtigen Blick zu und streckte die Arme nach Tucker aus.

»Kann ich ihn mal nehmen?«

»Ich glaub, er braucht eine neue Windel!«, rief Santana über die Schulter.

»Kein Problem«, sagte Sarina. Pescoli reichte ihr den Kleinen, dann deutete sie auf einen provisorischen Wickeltisch in der Ecke neben dem Fernseher.

»Windeln, Feuchttücher, Creme … ist alles da. Dann müssen wir nicht jedes Mal nach oben laufen, wenn der junge Mann hier die Hose voll hat.«

Sarina lachte und sah Tucker mit gekrauster Nase an. »Ich glaube, wir zwei kommen schon zurecht, oder?« Dann, an Pescoli gewandt: »Er erinnert mich an Ryan, als er klein war. Das geht so schnell, findest du nicht?«

»Ja«, pflichtete Pescoli ihr bei.

Ivy, die oben im Gästezimmer gewesen war, kam die Treppe herunter und tat so, als würde sie dem Gespräch keine Beachtung schenken. Stattdessen streichelte sie Sturgis, der behäbig mit dem langen Schwanz wedelte. Als Sarina anfing, das Baby zärtlich zu kitzeln und zu liebkosen, verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck, und ihre Mundwinkel zuckten verdächtig. Sarina, die ganz auf den kleinen Tucker konzentriert war, kicherte und plauderte in Babysprache mit ihm, woraufhin Ivy genervt die Augen verdrehte. Was für eine Idiotin! Ohne ein Wort griff sie in ihre Hosentasche, vergewisserte sich, dass ihr Handy darin steckte, dann ging sie die Treppe wieder hinauf. Ihre Schritte hallten durchs Wohnzimmer.

Pescoli schaute ihr nachdenklich nach.

Sarina blickte vom Wickeltisch auf und sah gerade noch, wie sie nach oben verschwand. »Das arme Ding«, flüsterte sie. »Sie hat so viel durchgemacht. Und ich rede nicht nur davon, dass sie ihre Mutter verloren hat. Dabei ist das doch weiß Gott hart genug. Wir alle wissen, wie schmerzhaft das für sie ist, aber dann auch noch der Überfall in Albuquerque … Dabei wollte sie sich einfach nur in Sicherheit bringen. Und jetzt hat sie es geschafft, ist hier bei ihrer Familie, und wird behandelt wie eine Kriminelle.«

Möglicherweise aus gutem Grund, dachte Pescoli. »Armes Ding« hin oder her, Ivy war der Schlüssel zu dem Mord an Brindel und Paul Latham, da war sie sich ganz sicher.

Sie überlegte, Tanaka oder Paterno anzurufen, doch vermutlich würden die ihr ohnehin nichts erzählen. Alvarez arbeitete nicht an dem Fall, und Ivy hatte dichtgemacht.

Trotzdem gab es noch zwei weitere Quellen, die sie anzapfen konnte. Die erste war Chilcoate mit seinen exorbitanten Hacker-Fähigkeiten, die andere war Jeremy. Ob sie ihren Sohn dazu bringen konnte, ihr die Informationen zu verschaffen, die sie benötigte?

Aber sicher doch.

War es richtig, ihn für ihre Zwecke einzuspannen?

Wenn es darum ging, einen Mörder zu fassen, ja.

»Hier.« Sarina drückte Pescoli den frisch gewickelten Tucker in die Arme. »Ich muss Colette anrufen und sie auf den neuesten Stand bringen. Sie wird wissen wollen, wie’s läuft.«

Pescoli schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Ihre große Schwester, die mitmischte wie früher.

»Danach würde ich gern mit Ivy reden«, fügte Sarina hinzu. »Allein.«

Herzlich gern, dachte Pescoli und folgte ihrer Nichte die Treppe hinauf, während Sarina ihr Telefon aus der Tasche zog und Colettes Nummer wählte.

 

Detective Tanaka saß in dem Mietwagen am Flughafen von Missoula, während Paterno bei der Agentur die Rückgabeformalitäten erledigte, und dachte über den Fall nach. Ihre Gedanken wurden von einem eingehenden Telefongespräch unterbrochen. Ein Blick aufs Display zeigte ihr, dass Bonita anrief, die Nachbarstochter, die sich um Mr. Claus kümmerte, während Tanaka hier war, in der eisigen Tundra von Montana.

Sie nahm das Gespräch an und wurde von einer aufgeregten Bonita darüber informiert, dass sie bei der Ausübung ihrer Katzensitterpflichten auf eine halb gefressene Maus auf dem kleinen Badezimmervorleger gestoßen war – offenbar eine stolz präsentierte Trophäe.

»Das ist einfach ekelhaft!«, stieß die Dreizehnjährige angewidert hervor.

»Da hast du recht. Hast du dich darum gekümmert?«

»Igitt – ja.«

»Liegt die Maus im Mülleimer, oder hast du sie die Toilette hinuntergespült?«

»Ich habe ein Papiertuch drübergebreitet. Mehr konnte ich nicht tun. Ich konnte das Ding nicht anfassen – ich hab mich beinahe übergeben!«

»Dann liegt die Maus also noch im Badezimmer.«

»Es sei denn, Mr. Claus hat sie gefressen. Pfui Teufel, warum tut er so was?«

»Mäuse töten? Das ist sein Job.«

»Aber er könnte doch … Ach, ich weiß auch nicht … Wieso frisst er sie nicht einfach ganz auf oder beerdigt sie – was man mit toten Mäusen halt so macht.«

»Er tut genau das, was ihm sein Instinkt vorschreibt. Hör mal, mach dir keine Gedanken. Wenn alles glattläuft, bin ich in ungefähr acht Stunden zu Hause, vielleicht schon früher, dann kümmere ich mich darum.«

»Oh … super. Könnten Sie mich dann auch bezahlen?«

»Klar«, sagte Tanaka, schaute durch die Windschutzscheibe und sah, wie ein Flieger durch die dicke Wolkendecke schwebte. »Ich werfe das Geld bei euch in den Briefkasten.«

»Super. Danke. Meine Freundinnen und ich wollen uns nämlich morgen die Finger- und Fußnägel machen lassen.«

Finger- und Fußnägel … War es das, was Dreizehnjährige heutzutage interessierte? »Aha.« Sie wischte über den roten Hörer und fragte sich, ob sie irgendwie den Anschluss an die Welt verpasst hatte. Wenn sie einen Fall wie den der Lathams übernahm, konzentrierte sie sich einzig und allein darauf, und während die Welt sich weiterdrehte, die Menschen ganz normale Leben mit ihren Ehepartnern, Kindern und ganz normalen Jobs führten, verbrachte sie jede wache Sekunde damit, Mörder zu jagen.

Die Welt drehte sich allerdings nur weiter, weil jeder seinen Job machte, oder?

Ihrer war allerdings mitunter zu zeit- und kraftaufwendig – wie jetzt, bei diesem ominösen Doppelmord.

Durchs Fenster sah sie, wie Paterno auf sie zukam und ihr bedeutete, auszusteigen. Tanaka vergewisserte sich, dass sie ihren Laptop und ihre Brieftasche bei sich hatte, nahm die Übernachtungstasche, die sie für alle Fälle mitgebracht hatte, und ihren Mantel vom Rücksitz und stieg aus. Ein Mitarbeiter des Mietwagenverleihs eilte über den verschneiten Parkplatz, ging um den Wagen herum und untersuchte ihn halbherzig auf etwaige Schrammen oder Dellen.

Eine Windböe fegte über den Parkplatz riss an ihren Haaren, und für einen Augenblick überlegte sie, ob Paterno und sie nicht lieber dableiben sollten. Es musste einen Grund dafür geben, warum Ivy hierhergekommen war und bei ihrer Tante Unterschlupf gesucht hatte, die sie kaum kannte.

Das ergab einfach keinen Sinn.

Der Mitarbeiter des Mietwagenverleihs fand keinen Schaden, also gingen Tanaka und Paterno in die Abflughalle, einen Schwall eisiger Montana-Winterluft hinter sich herziehend.

»Du wirkst gar nicht glücklich«, sagte Paterno, als sie an einem ausgestopften Bären in einer Glasvitrine vorbeikamen, der sich auf die Hinterbeine stellte und ihnen mit den riesigen Pranken drohte.

»Was soll das?«, fragte sie leicht indigniert. »Diese ganzen Bären … Ist das nicht irgendwie geschmacklos?« Sie hatten nach ihrer Ankunft in einem Restaurant namens »Wild Will« direkt am Grizzly River gefrühstückt, wo sie ein Bär in einem Amorkostüm begrüßt hatte. Was völlig absurd war.

»Wir sind hier nun mal im Land der Bären«, bemerkte Paterno trocken.

»Die sollen ruhig da bleiben, wo sie sind«, knurrte Tanaka. »Am liebsten lebendig.« Sie warf dem ausgestopften Flughafengrizzly einen finsteren Blick zu. »Wo sind die Tierschützer, wenn man sie mal braucht? PETA lässt doch sonst nicht lange auf sich warten.« Schlecht gelaunt stapfte sie auf die Sicherheitskontrolle für ihr Gate zu. Sosehr sie die bis auf die Knochen gehende Kälte im Bärenland auch nervte – sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Abreise ein Fehler war, dass der Schlüssel zum Latham-Fall genau hier in Montana lag.

Sie konnte bloß nicht genau sagen, warum.

Noch nicht.

Aber das würde sie schon noch herausfinden.

Als sie ihren Mantel zusammen mit ihrer Brieftasche und dem Laptop in den Gepäckkorb auf dem Fließband der Sicherheitsschleuse legte, spürte sie, dass sie hierher zurückkehren würde.

Bald.

 

»Jetzt komm schon!«, rief Jeff Baylor und drehte sich halb um, um Becca Johnson zum Weitergehen zu ermutigen. Auf Schneeschuhen. Die sie noch nie zuvor getragen hatte. In der eisigen Kälte. Jetzt fing es auch wieder an zu schneien. Und zwar ziemlich kräftig. Diese Wanderung durch die Wildnis war natürlich seine Idee gewesen, und sie war in erster Linie mitgekommen, weil sie stinksauer war auf Jeremy Strand, den Jungen, auf den sie eigentlich stand.

Offensichtlich stand er jedoch nicht auf sie, dachte sie grollend. Klar, er hatte sich für sie interessiert. Sie waren ein paarmal miteinander ausgegangen, hatten zusammen abgehangen, und da schien er verrückt nach ihr zu sein. Zumindest hatte sie das gedacht, als sie in der Kabine seines Pick-ups rummachten. Anscheinend hatte sie sich getäuscht. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Junge nur so tat, als sei er an einer Beziehung interessiert, weil er mit ihr ins Bett wollte.

Becca hatte überlegt, aufs Ganze zu gehen. Sie waren kurz davor gewesen, aber bevor es zum Äußersten gekommen war, hatte sie einen Rückzieher gemacht. Ein so intimer Akt war ihr einfach nicht richtig erschienen, nicht in seinem Pick-up, wo sie einander wie besessen die Klamotten abstreiften und einander wild küssten und befummelten. Sie hatte sozusagen auf die Bremse getreten. Jeremy, dem es gar nicht gefiel, die Zielgerade so kurz vor knapp verlassen zu müssen, hatte ihr angeboten, mit ihm in sein Apartment zu kommen, in ein richtiges Bett. Was ausgesprochen verführerisch geklungen hatte. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass »sein Apartment« nicht mehr war als der ausgebaute Dachboden über der Garage, die zum Haus seiner Mutter gehörte, der Polizistin. Jeremys komplette Familie wohnte dort, was nicht gerade die Privatsphäre versprach, die sie sich wünschte.

Nein, das klang ganz und gar nicht romantisch, weshalb sie Jeremys Vorschlag entschieden abgelehnt hatte.

»Du hast eine völlig falsche Vorstellung von meiner Bude«, hatte er ihr versichert, als sie ihren BH schloss und sagte, dass sie lieber nach Hause wolle. »Das ist wirklich mein eigenes Apartment. Mit separatem Eingang. Separatem Schlüssel. Komm schon, Becca, wir könnten die ganze Nacht zusammen verbringen.«

»Nein«, lehnte sie kopfschüttelnd ab.

»Wir könnten zusammen aufwachen. Das wäre schön.« Er hatte vollkommen ernst gewirkt. Aufrichtig. Liebevoll. Trotzdem war sie auf dem Boden geblieben. Ihre Mutter wäre total ausgeflippt, wenn sie nicht bis Mitternacht zu Hause gewesen wäre.

»Ich muss nach Hause«, erklärte sie. »Meine Mutter hat Frühschicht. Ich muss auf meinen Bruder aufpassen.« Seufzend strich sie ihm über die Wange und spürte die leichten Bartstoppeln. »Ich würde wirklich gern mit zu dir kommen, aber es geht nicht.«

Jeremy hatte sie nicht weiter bedrängt und sie stattdessen zu dem Drei-Zimmer-Cottage gefahren, das ihre Mom in der Stadt gemietet hatte, nur drei Blocks vom Fluss entfernt. Gleich um die Ecke befand sich ein Minimarkt. Becca hatte gehofft, die Beziehung würde länger dauern. Vielleicht war ja Jeremy Strand der Richtige für sie. Er besuchte das Community College und hatte einen Job, wollte Polizist oder Strafverteidiger werden. Ja, Jeremy hatte Ziele, eine Zukunft, die sie sich gut für den Traummann an ihrer Seite vorstellen konnte.

Doch ihr Traum war geplatzt, denn seit dieser Woche hatte er plötzlich nicht mehr auf ihre Textnachrichten oder Anrufe reagiert, und dann hatte sie ihn gesehen, wie er mit einem Mädchen durch die Stadt fuhr, das sie nicht kannte.

Was ihr das Herz gebrochen hatte. Ja, sie war zutiefst verletzt und sauer.

Stinksauer.

Vergiss ihn. Er ist es nicht wert, dass du dich über ihn aufregst.

Wütend stieß sie die Tourenstöcke in den weichen Pulverschnee.

Keiner von ihnen hatte behauptet, ihre »Beziehung« sei etwas Festes, deshalb war sie mit Jeff Baylor auf dieser dämlichen Schneeschuhtour. Sie fand Jeff nett, interessierte sich aber nicht wirklich für ihn und musste sich alle Mühe geben, den Schmerz in ihrer Brust zu verdrängen, der sich immer dann bemerkbar machte, wenn sie an den verlogenen Jeremy Strand dachte.

»Becca! Kommst du endlich?«

»Jetzt lass mich doch mal in Ruhe«, murmelte sie und zwang sich, mit ihm im knietiefen Schnee Schritt zu halten. Es war anstrengend, und sie fing an zu keuchen, ihr Atem bildete kleine Wölkchen in der eisigen Luft, Schnee fiel und sammelte sich auf den Locken, die unter ihrer dicken Wollmütze hervorlugten. »Wohin gehen wir überhaupt?«

Sie hatte das Gefühl, bereits meilenweit gelaufen zu sein – es wurde schon langsam dämmrig. Im Wald war es dunkel, aber nicht stockdunkel wegen der weißen Schneedecke auf dem Erdboden, trotzdem breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihr aus. Es würde mit Sicherheit eine gute Stunde dauern, bis sie wieder an Jeffs Geländewagen ankamen, vorausgesetzt sie drehten jetzt um und kehrten auf demselben Weg zurück.

»Wir sind gleich da«, sagte er. »Ein kleines Flusstal mit einer leer stehenden Hütte. Total cool. Ich hab dort sogar schon mal einen Puma gesehen.«

»Was?«, stieß sie entsetzt hervor und blieb wie angewurzelt stehen. »Du machst Witze, oder?«

Er drehte sich um und grinste, seine Augen funkelten. »Tut mir leid.«

»Sehr komisch, Baylor.«

»Ach, hab dich nicht so. Es gibt dort keine großen Katzen, versprochen.«

»Und woher weißt du das?«

»Das Land gehört meinem Onkel. Bevor er gestorben ist, sind wir oft hierhergekommen.«

»Dann gehört ihm die Hütte also gar nicht mehr.«

»Streng genommen nicht. Sie gehört jetzt meinem Cousin. Das Problem ist, dass er in Miami lebt und so gut wie nie hierherkommt. Zumindest behauptet das meine Mutter.«

»Toll.« Sie stapfte weiter den Pfad entlang, den er für sie in der unberührten Schneedecke hinterließ. Trotz der kalten Luft bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn. Es war totenstill bis auf das Gurgeln eines Flüsschens in einiger Entfernung. Jetzt gelangten sie zu einer Art Zufahrt, die sich durch die Fichten und Kiefern schlängelte, breit genug, dass dort ein Fahrzeug fahren konnte.

»Du sagst, dein Cousin ist in Miami?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Und woher sind dann diese Spuren?« Sie deutete auf die Reifenspuren unter ihren Füßen, die schon fast unter einer neuen Schneeschicht verschwanden. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

Jeff stapfte mit großen Schritten voran.

»He! Warte doch mal!«, rief ihm Becca hinterher. »Das gefällt mir gar nicht.« Als er sie zu der Tour eingeladen hatte, hatte er davon gesprochen, dass sie einen Cross-Country-Pfad durch den Nationalpark entlangwandern würden, und nun befanden sie sich plötzlich auf dem Land seines Cousins? Wusste Jeff überhaupt, wo sie waren? »Wo soll dieses Cottage denn sein?«

»Ein Cottage ist das nicht, mehr eine Jagdhütte. Ziemlich rustikal. Mit Plumpsklo.«

»Großartig.«

»Mein Großvater und mein Onkel sind oft auf die Jagd gegangen. Eine Innentoilette war in ihren Augen überflüssiger Schnickschnack.«

»Jeder braucht eine Innentoilette.«

Er grinste wieder. Sein Gesicht war gerötet vor Anstrengung und von der Kälte. Er war süß mit seinem blonden Haar und dem breiten Lächeln, aber er war nicht Jeremy Strand.

Du bist so eine dumme Kuh! Warum kannst du nicht aufhören, an ihn zu denken?

»Nun mach schon, Becca, noch eine Kurve, dann sind wir da. Vielleicht können wir uns in der Hütte aufwärmen. Ich glaub, es gibt da einen Holzofen.«

Und wahrscheinlich jede Menge Vogelnester, Fledermäuse, Eichhörnchen, Mäuse und Waschbären …

»Beeil dich.« Er stapfte in hohem Tempo vor ihr her, und sie musste ihre Anstrengungen verdoppeln, um mit ihm Schritt halten zu können. Der Wald wurde immer dichter. Nicht dass er ihr einen Streich spielte und sie mitten in der Wildnis allein ließ. Er war bekannt dafür, ein Witzbold zu sein, der andere gern an der Nase herumführte, aber er würde doch nicht …

Mit schmerzenden Beinen bog sie um die Kurve. Plötzlich blieb Jeff vor ihr so abrupt stehen, dass sie beinahe auf ihn geprallt wäre.

»Was zum Teufel ist das denn?«, flüsterte er.

»Was?«

»Der Wagen da drüben. Es dürfte doch gar keiner hier sein.«

Sie folgte seinem Blick und sah einen Pick-up, der auf einer kleinen Lichtung parkte. Fahrerkabine und Ladefläche waren mit gut zehn Zentimetern Schnee bedeckt. »Da steht ein Pick-up. Na und?« Dann war eben noch ein Schneeschuhgänger oder Langläufer unterwegs oder vielleicht ein Jäger, selbst wenn gerade keine Jagdsaison war. Soweit sie wusste, waren Wilderer das ganze Jahr über in diesen Hügeln anzutreffen.

»Hier ist außer meiner Familie noch nie jemand gewesen.«

»Vielleicht ist dein Cousin zurückgekehrt.« Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, spürte sie, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten, und obwohl sie nichts sah oder hörte, meinte sie doch, ganz in der Nähe etwas Düsteres zu spüren, etwas Böses. Sie schauderte. »Ich denke, wir sollten lieber umdrehen.«

Aber Jeff näherte sich bereits vorsichtig der Lichtung. »Da stimmt was nicht.«

Becca bekam Angst. »Hör mal, Baylor, falls du willst, dass ich mir in die Hose mache – kein Problem.«

Raschelte der Wind in den Ästen der dicht stehenden Bäume, oder war es etwas anderes?

Jeff blieb stehen, dann setzte er sich zögernd wieder in Bewegung.

»Sollte das ein Witz sein – er ist nicht lustig!«

»Das ist kein Witz.« Dicht gefolgt von Becca, hatte er den Pick-up erreicht und schob nun den Schnee von der Windschutzscheibe. Auf einmal öffnete sich mit einem lauten Quietschen die Fahrertür, die offenbar nicht ganz geschlossen gewesen war.

Ein Mann fiel heraus und landete im Schnee.

Becca schrie auf.

Jeff sprang zurück. »Heilige Scheiße!«

Und dann sah Becca das Blut. Rote Flecken bedeckten die Jacke des Mannes. Sein Gesicht war verzerrt und fast blau; den Nacken verrenkt, starrte er mit blicklosen Augen in ihre Richtung.

Sie schrie erneut – ein schrilles Geräusch, das über die Lichtung schallte und von den dichten Bäumen widerhallte wie ein Echo.

Der blutige Mann regte sich nicht.

Jeff beugte sich vor und griff nach dem Handgelenk des Mannes. »Er ist tot. Erschossen.« Er richtete sich auf und warf einen Blick in die Fahrerkabine. Vor Entsetzen traten seine Augen aus den Höhlen. »Ach du Scheiße. Da ist noch einer.«

»Was?«

»Noch ein toter Mann.«

Er zog sich so hastig zurück, dass er sie beinahe umgestoßen hätte. »Komm!«

Ihr Herz raste. Mit vor Furcht steifen Fingern zog Becca ihr Handy aus der Tasche. Jeff fasste ihre Hand und zog sie in die Richtung zurück, woher sie gekommen waren. Fast wäre sie über ihren Tourenstock gestolpert. Stock und Handy glitten aus ihrer Hand und verschwanden in einer tiefen Schneewehe. »Nun mach schon!« Jeff zerrte sie hinter sich her. »Lass das Telefon liegen.«

»Nein.« Sie riss sich von ihm los und fischte ihr Handy aus der Schneewehe.

»Lass es liegen, verdammt noch mal!« Er schrie beinahe, die Augen weit aufgerissen vor Furcht. »Wir müssen hier weg!«

Ihr Puls hämmerte in den Ohren. »Aber erst müssen wir Hilfe holen …«

»Die brauchen keine Hilfe mehr! Wer immer das getan hat, ist vielleicht noch in der Nähe. Wahnsinn!« Er fasste wieder ihre Hand und schleifte sie hinter sich her durch die Schneewehen. »Die wurden ermordet, Becca! Wir müssen hier weg!«

Sie widersprach nicht, versuchte nur, mit ihm Schritt zu halten, und stieß ihren einzelnen Tourenstock in den Schnee. Die Landschaft wirkte längst nicht mehr romantisch.

Die weiße Idylle war trügerisch.

Teuflisch.

In den Schatten der Bäume lauerte das Böse.

Voller Angst, was sie sehen würde, warf sie einen Blick über die Schulter und erwartete beinahe, dass die beiden toten Männer wie Zombies hinter ihnen herstaksten. Oder dass der Killer, der sie abgeknallt hatte, irgendwo auf der Lauer lag. Vielleicht an der Hütte …

Ein Blick auf ihr Handydisplay zeigte ihr, dass sie hier draußen keinen Empfang hatte. Es war also unmöglich, Hilfe zu holen, bevor sie den Parkplatz erreicht hatten.

Die Dunkelheit senkte sich schnell herab, und Jeffs Geländewagen war noch mindestens eine Meile entfernt. Jeden Augenblick konnte ein irrer Psychopath hinter einem der Baumstämme hervorspringen und sich auf sie stürzen. O Gott, o Gott, wäre sie bloß nicht mitgegangen!

Adrenalin peitschte durch ihre Blutbahn und zwang sie, weiterzulaufen. Ihre Beine schmerzten, ihre Lungen brannten, aber das war ihr egal. Jetzt zählte nur noch die Flucht. Wenn es ihnen nur gelänge, aus dem Wald rauszukommen, ins Auto zu springen und sich in Sicherheit zu bringen!

Sie meinte, ein klägliches Jammern zu hören, und stellte fest, dass es sich um ihre eigene Stimme handelte. Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander und kämpfte sich so schnell vorwärts, wie sie nur konnte.


[home]

Kapitel sechsundzwanzig



Wir haben keine DNA-Probe von Brady Long«, erklärte Carson Ramsby, als hätte Alvarez, die an ihrem Schreibtisch saß und einen Obduktionsbericht durchging, keinerlei Ahnung von Genetik. »Es wird ganz schön schwierig, Garrett Mays’ Behauptung zu widerlegen.«

»Oder zu bestätigen. Nicht dass das unser Problem wäre. Außerdem findet sich auf der Lazy-L-Ranch bestimmt irgendetwas, was sich für einen Abgleich eignet.« Alvarez schaute auf und sah Ramsby in der Tür zu ihrem Büro stehen. Er trug eine dicke Skijacke und eine Rollmütze und war offensichtlich auf dem Weg nach draußen. Dann geh endlich. Sie gab sich alle Mühe, nicht allzu genervt von Ramsby zu sein, aber sie war es. Der Kerl ging ihr auf den Geist, so einfach war das. Schlimmer noch: Alvarez hatte heute Mittag Pescoli gesehen, an genau derselben Stelle, an der jetzt Ramsby stand. Es war seltsam, dachte sie, und noch dazu einen Tick ironisch, dass Pescoli ihr zu Beginn ihrer Partnerschaft genauso auf die Nerven gegangen war. Alvarez hielt sich stets streng ans Lehrbuch, Pescoli nie. Dieser Typ hingegen schien das Lehrbuch quasi erfunden zu haben, außerdem hinterfragte er ständig Alvarez’ Entscheidungen und wies sie penibelst darauf hin, wenn sie sich nicht hundertzehnprozentig an die Vorschriften hielt.

Dir war einfach nicht klar, wie gut du es hattest, dachte sie jetzt.

»Wir sehen uns morgen«, sagte er.

Es gelang ihr, ein halbwegs freundliches »Bis dann« von sich zu geben, doch als sie aufblickte, um sich zu vergewissern, dass er endlich weg war, sah sie, dass er nicht zum Ausgang, sondern in die andere Richtung des Flurs ging, dorthin, wo Sheriff Blackwaters Büro lag. Lautlos stand sie auf und spähte hinaus auf den Gang. Tatsächlich. Ramsby klopfte an Blackwaters Tür und verschwand in seinem Büro, vermutlich um sich wieder einmal einzuschleimen.

Kannte der Junge denn gar keine Scham?

Hatte er nichts Besseres zu tun?

Einem Mädchen nachstellen, in eine Kneipe gehen oder zu einer Sportveranstaltung? War es nicht das, was normale Männer mit Mitte, Ende zwanzig taten?

Aber was war schon normal an Carson Ramsby, ehemalige Sportskanone mit einem IQ, der sich vermutlich irgendwo in der Stratosphäre bewegte? Sie hatte dafür zwar noch keinerlei Beweise gesehen, aber das Gerücht hielt sich hartnäckig.

Ihr Telefon klingelte. Eilig huschte sie zum Schreibtisch zurück und meldete sich. »Alvarez.«

»Hier spricht Rule«, sagte der Deputy am anderen Ende der Leitung. »Du musst leider hier rauskommen. Und mit ›raus‹ meine ich eine kleine Holzabfuhrstraße am Cougar Pass, in der Nähe einer alten Jagdhütte. Mitten im Nichts.« Er gab ihr die exakten Koordinaten und fuhr fort: »Ich hab einen Anruf von zwei Kids bekommen, die beim Schneeschuhlaufen über zwei Leichen gestolpert sind. Offenbar Opfer einer Schießerei.«

Kayan Rule, ein großer, sportlicher Afroamerikaner mit einem verführerischen Lächeln, hätte rein optisch mühelos als Profibasketballer durchgehen können. Er arbeitete schon länger beim Department und war ein ausgesprochen guter Cop.

»Erweiterter Selbstmord?«, überlegte Alvarez laut.

»Ich denke nicht. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als seien sie nicht in dem Pick-up abgeknallt worden, in dem die Kids sie gefunden haben, aber das herauszufinden ist dein Job – und der der Spurensicherung. Die Kriminaltechniker sind informiert und dürften bereits auf dem Weg hierher sein.«

»Wo sind die jungen Leute jetzt?«

»In meinem SUV.«

»Sag ihnen, sie sollen dort warten. Ich bin schon unterwegs.«

»Okay.«

Alvarez nahm ihre Dienstwaffe, steckte sie ins Schulterholster und zog ihre Jacke an. Sie vergewisserte sich, dass Handschuhe und Mütze in der Jackentasche verstaut waren, dann verließ sie ihr Büro und ging zum Empfang, wo sie Joelle bat, nachzuschauen, ob ein Allradwagen aus dem Fuhrpark frei war.

Ramsby trat zu ihr. »Doppelmord?«, fragte er.

Alvarez nickte. »Woher weißt du das?«

»Rule hat den Sheriff angerufen, nachdem er dich und die Kriminaltechniker informiert hatte.«

»Gut. Auf geht’s.«

»Ah«, ließ sich Joelle vernehmen und hob den Blick von ihrem Monitor. »Da hab ich was für dich.« Sie stand auf und nahm einen Schlüssel aus einer Schublade in dem großen Schrank, der hinter ihr an der Wand stand. »Du kannst den hier nehmen, die Nummer steht hier. Vollgetankt müsste er sein.«

»Danke, Joelle«, sagte Alvarez, nahm der Empfangssekretärin den Wagenschlüssel ab und wandte sich zum Gehen.

Ramsby schloss zu ihr auf. »Was ist denn passiert?«

»Ich weiß auch nicht mehr als du. Aber wir werden es ja bald erfahren.« Sie stieß die Tür auf, die zum Parkplatz für die Mitarbeiter und für die Dienstfahrzeuge führte, auf denen sich von Stunde zu Stunde eine dickere Schneeschicht bildete. Sie warf ihrem treuen Subaru einen sehnsüchtigen Blick zu, doch dann ging sie weiter zu dem Geländewagen des Departments und drückte auf die Fernbedienung für die Türen. »Du kannst einsteigen.«

Sie dachte, er würde fahren wollen – eine Auseinandersetzung, die sie bereits mehrfach geführt hatten –, aber sie täuschte sich. Ausnahmsweise tat Ramsby, worum sie ihn bat, und rutschte auf den Beifahrersitz. Alvarez schaltete Lichtbalken und Sirene ein und trat aufs Gas.

 

»Ich hab die Papiere«, sagte Bianca, als sie beim Tischabräumen half. Sie hatten später als sonst zu Abend gegessen, weil Pescoli Sarina zum Flughafen gebracht hatte. Ihr Gespräch mit Ivy war nicht gut gelaufen, das Mädchen hatte sich geweigert, nach San Francisco zurückzukehren. Fürs Erste waren ihre Tanten übereingekommen, dass sie bei Pescoli bleiben konnte, wenngleich es ihnen ein Rätsel war, warum sie ausgerechnet nach Montana umziehen wollte. Ihre Behauptung, dass sie sich in der Gegend von San Francisco nicht sicher fühle und dass Pescoli die einzige Verwandte sei, die weit genug weg wohne, kam Regan nicht sonderlich glaubwürdig vor, zumal sie einander kaum kannten. Dass ihre Mutter ihr geraten hatte, bei Pescoli Schutz zu suchen, sollte sie jemals in Schwierigkeiten geraten, klang etwas realistischer, doch nun kam auch noch der Jeremy-Faktor hinzu – was immer das bedeuten mochte.

Ach du meine Güte.

Ivy war bereits nach oben gegangen. Jeremy arbeitete noch bei Corky’s Gas & Go, der örtlichen Tankstelle mit angeschlossenem Minimarkt, doch er musste ebenfalls bald zu Hause sein. Das Baby, das zu dieser späten Uhrzeit für gewöhnlich quengelig wurde, saß in seinem Schaukelsitz auf der Kücheninsel und beobachtete das Geschehen wie von einem Thron aus.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, wollte Bianca wissen.

»Ja. Du sagtest, du hättest jetzt die Papiere. Was für Papiere?« Pescoli war dabei, mit einem feuchten Lappen die Anrichte abzuwischen, doch sie nahm sich die Zeit, Bianca anzusehen.

»Den offiziellen Antrag für die Namensänderung.«

»Du willst das wirklich durchziehen?« Pescoli warf den feuchten Lappen in die Spüle.

»Das hab ich dir doch schon gesagt.« Bianca sah zu Santana hinüber, der gerade neben der Hintertür in seine Stiefel stieg und sich bereit machte, die Tiere zu füttern. Die Hunde sprangen aus ihren Betten und tänzelten um ihn herum, um ihn zu begleiten. »Nur den Nachnamen. Ich hab ›Pescoli‹ so satt.« Sie zögerte, dann wandte sie sich an ihren Stiefvater. »Wenn es okay für dich ist, würde ich gern ›Santana‹ heißen.«

Ohne sich aufzurichten, sah Nate von seiner Stieftochter zu seiner Frau und wieder zurück, dann wandte er sich erneut seinen Stiefeln zu. »Das ist nicht meine Entscheidung, Bianca«, sagte er ernst. »Selbstverständlich ist das für mich okay, das weißt du. In meinen Augen bist du sowieso meine Tochter, ganz gleich wie du heißt, doch das ist eine Sache zwischen dir, deinem Dad und deiner Mutter.«

»Lucky hat ja wohl gar kein Recht, sich dazu zu äußern«, gab Bianca störrisch zurück.

Pescoli nahm das Baby aus dem Schaukelsitz, das nun tatsächlich angefangen hatte zu quengeln und Aufmerksamkeit zu fordern. »Lucky wird stinksauer sein, und du wirst mit den Folgen klarkommen müssen.«

»Ich rede doch eh nie wieder mit ihm.«

Santana stieg in den zweiten Stiefel und richtete sich auf. »Ich weiß nicht, ob du das jetzt schon verstehst, aber das Leben ist lang, die Menschen ändern sich, und die Zeit glättet fast alle scharfen Ecken und Kanten, an denen man sich anfangs stößt.«

»Wenn die Zeit nicht noch weitere Ecken und Kanten mit sich bringt«, sagte Bianca und griff nach einem Trockentuch.

»Ich möchte nur nicht, dass du etwas tust, was du hinterher bedauerst«, fügte Santana hinzu. »Wie ich schon sagte: Für mich ist es in Ordnung.«

»Und für dich, Mom?«

»Deine Entscheidung. Aber tu bitte nichts Unüberlegtes.«

»Du meinst, so wie du?«

Santana, der nach seinem Hut griff, verkniff sich ein Grinsen. »Ja, so ist deine Mom: Sie handelt stets wohlüberlegt und gelassen und bewahrt immer einen kühlen Kopf.« Er pfiff nach den Hunden und duckte sich eilig, um dem nassen Lappen auszuweichen, den seine Frau nach ihm warf, dann öffnete er die Hintertür und verschwand draußen in der eisigen Kälte.

»Dann ist das also in Ordnung für dich?« Bianca ließ nicht locker.

»Klar. Dein Name. Dein Leben. Aber ich nehme an, dass du deinen Dad informieren musst.«

Bianca verdrehte die Augen. »Das soll er ruhig selbst herausfinden. Wie ich schon sagte: Ich werde nie mehr mit ihm reden, und das meine ich ernst.« Sie knallte die Spülmaschinentür zu. »Willst du nicht auch deinen Namen ändern, Mom? Wenn ich Santana heiße, bist du die Einzige in der Familie, die denselben Namen hat wie Dad. Na ja, Jeremy heißt auch nicht Santana, aber das zählt nicht.«

»Sag ihm das bloß nicht.«

»Nein, so meine ich das doch gar nicht. Ich will damit doch nur sagen, dass er so gut wie aus dem Haus ist.«

»Ich denke darüber nach, okay?« Und zum ersten Mal, seit sie sich entschieden hatte, Santana zu heiraten, überlegte sie, ob Bianca vielleicht recht hatte. Warum zum Teufel hielt sie an einem Namen fest, der ihr nichts als Kummer, Schmerz und Wut gebracht hatte? Wenn Bianca loslassen konnte, konnte sie es auch.

Sie fütterte Tucker und wechselte seine Windeln. Gerade als sie ihn für die Nacht in sein Bettchen legen wollte, klingelte ihr Handy. Pescoli zog es aus der Tasche ihrer Jeans und sah Alvarez’ Nummer auf dem Display aufleuchten.

»Ich denke, du solltest zum Cougar Pass kommen«, sagte ihre ehemalige Partnerin mit grimmiger Stimme, kaum dass sich Pescoli gemeldet hatte. »Das musst du dir einfach ansehen.« Noch bevor Pescoli nachfragen konnte, fuhr Alvarez fort: »Wir haben zwei Leichen gefunden, fast steif gefroren, in der Kabine eines Pick-ups. Doppelmord. Sieht so aus, als handele es sich bei den Opfern um Troy Boxer und Ronny Stillwell, die beiden Männer, nach denen Paterno und Tanaka suchen.«

Pescoli verschwendete keine Zeit. Sie schickte ihrem Mann eine Textnachricht, drückte Bianca ohne große Erklärungen das Baby in die Arme, dann zog sie sich eilig ihre warme Jacke über, schlüpfte in die Stiefel und rannte zu ihrem Jeep. Sie folgte den Anweisungen, die Alvarez ihr gegeben hatte, und stieß schon bald auf die Abzweigung zur alten Holzabfuhrstraße, der sie so lange folgte, bis sie auf mehrere Streifenwagen mit blinkenden Lichtern traf, die im Schnee reflektierten. Zwischen den dicht stehenden Bäumen war Polizeiband gespannt. Pescoli erkannte eine schmale Zufahrt mit einem offen stehenden Tor. Gleich dahinter parkten ein Fahrzeug von der Feuerwehr und ein Rettungswagen; ein Stück weiter weg sah sie den Kastenwagen der Spurensicherung. Ein Deputy war am Tor postiert, um Unbefugte am Zutritt zu hindern.

Pescoli war nicht die Erste, die von dem Mord Wind bekommen hatte. Ein Fernsehteam mit Talli Donahue, der blonden Reporterin von KBTR, stand direkt vor der Absperrung, ein Kameramann zeichnete ihren Bericht auf. Talli war nicht allein. Manny Douglas, der Reporter des Mountain Reporter, war ebenfalls am Tatort. In einer übergroßen Skijacke und dazu passender Thermohose saß er in seinem älteren Geländewagen und schien in sein Handy zu sprechen. Als er Pescoli eintreffen sah, stieß er die Autotür auf und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Detective Pescoli!«, rief er. »Arbeiten Sie wieder für das Büro des Sheriffs?«

»Im Augenblick nicht, Manny.«

»Aber Sie sind wegen der Morde hier? Zwei Personen, männlich. Sind die Opfer schon identifiziert? Sind Sie deshalb hier?«

Talli bekam das Gespräch mit und bedeutete ihrem Kameramann, kurz zu unterbrechen.

»Detective Pescoli! Detective Pescoli! Können wir reden?«

»Im Augenblick nicht«, sagte Pescoli über die Schulter und hoffte, sowohl die Fernsehreporterin als auch der Journalist würden ihr Nein verstehen.

»Und nachher?«, drängte Talli.

Manny, der sich nicht abhängen lassen wollte, hakte nach: »Stimmt es, dass wir es wieder mit einem Serienkiller zu tun haben? Die Menschen von Grizzly Falls und aus dem umliegenden County haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«

Das war natürlich richtig, und angesichts der Tatsache, dass dieser Teil von Montana Geisteskranke, Psychopathen und abgedrehte Serienmörder anzuziehen schien wie ein riesiger Magnet, bestand tatsächlich Grund zur Sorge.

Pescoli blieb einen Augenblick stehen und spürte die leichte Berührung der Schneeflocken, die auf ihrem Gesicht schmolzen. Sie sah, wie Talli Donahue ihr das Mikrofon entgegenstreckte, während Manny sein Handy in ihre Richtung hielt, um nur ja jedes Wort aufzuzeichnen, das sie von sich gab. Dabei war sie gar nicht im Dienst und hatte womöglich am Ende des Monats keinen Job mehr. Pescoli sah direkt in die Kamera, dann verkündete sie mit entschiedener Stimme: »Ich bin mir sicher, der zuständige Pressesprecher wird so bald wie möglich eine Stellungnahme abgeben« – wer immer das sein sollte, denn der letzte Pressesprecher hatte vergangenes Jahr gekündigt und war seitdem nicht ersetzt worden.

Sie duckte sich unter dem Polizeiband hindurch, doch die Reporter gaben nicht auf, stattdessen feuerten sie abwechselnd Fragen im Schnellschussmodus auf sie ab.

Manny: »Können Sie bestätigen, dass es sich um zwei Opfer handelt?«

Talli: »Es heißt, es seien zwei Männer. Könnte es sich um einen erweiterten Suizid handeln?«

Manny: »Gibt es eine Verbindung zu irgendwelchen anderen Morden in der Gegend? Ist es richtig, dass sich der Mörder auf der Flucht befindet? Wissen Sie, wer dahintersteckt? Was wollen Sie der Öffentlichkeit sagen?«

Und so weiter, und so fort.

Pescoli ignorierte die beiden und ging zu dem Deputy hinüber. Sie kannte ihn, und er ließ sie ohne irgendwelche Umstände durch; vielleicht hatte Alvarez ihn informiert, dass ihre Ex-Partnerin an den Tatort kommen würde.

Sie folgte einem Trampelpfad im Schnee und bog um eine Kurve.

Der tief verschneite Wald war für gewöhnlich ein Ort der Stille, die nur durchbrochen wurde von dem leisen Murmeln eines kleinen Flüsschens, das noch nicht ganz zugefroren war. Nun allerdings herrschte auf der kleinen Lichtung, die sich vor ihr auftat, jede Menge Aktivität. Man hatte starke Scheinwerfer aufgestellt, die die freie Fläche zwischen den Bäumen in gleißendes Licht tauchten, Rettungssanitäter, Cops und Feuerwehrmänner waren mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt, manche ein Stück abseits. Ein weiblicher Deputy, eine brennende Zigarette in der Hand, stand direkt vor dem Absperrband, hinter dem sich das Team von der Spurensicherung Zentimeter für Zentimeter durch den Schnee wühlte. Ein weiterer Deputy patroullierte zwischen zwei Kiefern auf und ab, das Handy ans Ohr gedrückt, wobei er immer wieder zu dem Pick-up hinüberschaute, der im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

»Pescoli!« Alvarez löste sich aus einer Gruppe von Cops und kam auf Regan zu. Sie war in die Winterausrüstung des Departments eingemummelt und trug dieselben Überschuhe über den Stiefeln, die Pescoli angelegt hatte.

»Hey.«

»Ich zeige dir, was wir gefunden haben.« Sie ging ihr voran über den Trampelpfad, der immer breiter wurde, je mehr Leute am Tatort eintrafen, zum Pick-up, neben dem die beiden steif gefrorenen, blutverkrusteten Leichen lagen.

»Troy Boxer und Ronny Stillwell«, stellte Pescoli fest, nachdem sie den beiden ins Gesicht geblickt hatte. Boxer hatte sie persönlich kennengelernt, von Stillwell hatte sie Fotos gesehen. »Was zur Hölle machen die denn hier?«

»Genau das habe ich mich auch gefragt.« Alvarez deutete mit dem Daumen über die Schulter auf den Pick-up. »Gestohlen.«

»Was zu erwarten war.«

Alvarez nickte. »Aber nicht in Montana, wie die Nummernschilder vermuten lassen. Der Wagen wurde in Oakland aus einem Parkhaus entwendet; möglich, dass sich Boxer und Stillwell in jedem Bundesstaat neue Nummernschilder besorgt haben, um ihre Spuren zu verwischen. Ramsby arbeitet dran.«

»Hatten sie irgendwas bei sich?«, wollte Pescoli wissen, die an die Waffen, den Schmuck und das Bargeld dachte, das aus dem Haus der Lathams verschwunden war – irgendein Beweisstück, das die beiden mit dem Tod ihrer Schwester in Verbindung brachte.

»Nichts. Nicht einmal einen Personalausweis, aber wir haben Boxer anhand der Unterlagen erkannt, die Tanaka im Präsidium zurückgelassen hat – von ihm auf Stillwell zu schließen war daher ein Kinderspiel. Wir gehen davon aus, dass sie Waffen bei sich hatten. Die sind verschwunden, aber wir haben mehrere Waffenkoffer gefunden, weshalb wir an der Sache dranbleiben. Außerdem hätten sie Gepäck bei sich haben müssen, zumindest das Nötigste, aber auch da haben wir nichts entdecken können. Keine Handys, nicht mal Prepaid, keine Laptops – nichts. Sieht so aus, als sei der Pick-up ausgeräumt worden, vermutlich von demjenigen, der die Leichen hineingehievt hat. Fest steht, dass die beiden Jungs nicht im Wagen erschossen wurden.«

»Und warum die Mühe?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte der Mörder zunächst die Beute verstauen und später zurückkommen, um den Pick-up in einer alten Scheune oder einem Schuppen zu verstecken; vielleicht wollte er ihn auch von einer Klippe in den Grizzly River stürzen lassen, aber wie gesagt, das ist alles reine Vermutung.«

»Was ist mit dem Mörder? Habt ihr eine Idee, wer dahinterstecken könnte?«

»Noch nicht, aber die Morde sind definitiv auf diesem Grundstück passiert … dort drüben. Wir haben Blutlachen und zertretenes Gras unter dem Schnee entdeckt.« Alvarez deutete auf eine Stelle auf der Lichtung, wo Mikhail Slatkin, einer der Kriminaltechniker von der Spurensicherung und vielleicht der beste Forensiker, mit dem Pescoli je gearbeitet hatte, penibel den Boden absuchte. »In der Fahrerkabine des Pick-ups haben wir außer den beiden Opfern nichts gefunden – die Fenster sind intakt, es wurde also kein Schuss durch die Scheiben abgegeben. Es gibt keine Blutspritzer; selbst wenn das Fenster heruntergelassen oder die Tür offen war, wurden sie definitiv nicht dort erschossen. Außerdem haben wir Schleifspuren entdeckt, die von dort drüben zum Pick-up führen.« Sie sah Pescoli mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Boxer und Stillwell wurden aus einem ganz bestimmten Grund in den Pick-up verfrachtet, allerdings glaube ich wie gesagt nicht, dass sie dort gefunden werden sollten.«

Pescoli nickte. »Aber warum waren sie überhaupt hier, mitten im Nichts? Sie sind hierhergefahren. Ist es denkbar, dass sich der Mörder in der Fahrerkabine aufgehalten und sie gezwungen hat, diesen Weg einzuschlagen? Bevor er sie kaltblütig abgeknallt hat?«

»Nein. Es gibt weitere Reifenspuren.« Alvarez deutete auf eine zweite Fahrspur, die soeben sorgfältig von dem frisch gefallenen Schnee befreit wurde. »Wir hoffen, dass das Gewicht des Wagens den Schnee zu Eis zusammengedrückt hat, sodass wir Fotos machen und einen Abdruck vom Reifenprofil anfertigen können. Mal abwarten.« Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. Im hellen Scheinwerferlicht sah Pescoli, dass ihre Nase vor Kälte gerötet war. »Ich gehe davon aus, dass sie sich hier mit jemandem treffen wollten, vermutlich einem Komplizen, der sie offenbar aufs Kreuz gelegt hat.« Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ ihn vorsichtig kreisen, dann fügte sie hinzu: »Die Verbindung ist in meinen Augen eindeutig: Ivy Wilde. Erst kreuzt sie hier auf, nachdem sie einen Angreifer außer Gefecht gesetzt hat, dann erscheinen die zwei auf der Bildfläche.« Sie deutete mit ihrem behandschuhten Daumen auf Boxer und Stillwell. »Tot. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Nein.«

»Wir müssen mit ihr reden.«

»Ich bringe sie morgen ins Präsidium.«

»Nein.« Alvarez reckte entschlossen das Kinn vor. »Noch heute Abend. Egal wie spät es ist. Egal ob mit oder ohne Anwalt.«

»Okay. Aber wenn diese Jungs in den letzten vierzig Stunden getötet wurden, scheidet sie als Tatverdächtige aus. Seit sie hier angekommen ist, stand sie unter meiner Aufsicht. Es war ständig jemand bei ihr.«

»Auch in der Nacht?«

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Pescoli daran, wie sie Ivy in Jeremys Bett entdeckt hatte. »Ja. Außerdem hat sie kein Fahrzeug.«

»Ihr habt Pferde.«

»Herrgott noch mal, Alvarez, jetzt übertreibst du aber.«

»Tatsächlich?«, fragte sie, und Pescoli konnte der Tatsache, dass Ivy sich eins der Pferde oder Fahrzeuge hätte »ausleihen« können, nicht widersprechen, auch wenn sie ziemlich sicher war, dass jemand aus ihrer Familie etwas bemerkt hätte.

Blackwater kam auf sie zu, und Pescoli überlegte, ob er vorhatte, sie des Tatorts zu verweisen. Doch sie irrte sich. Der Sheriff nickte ihr zu und sagte zu Alvarez: »Der Gerichtsmediziner hat festgestellt, dass die Opfer ihren Schussverletzungen erlegen sind, trotzdem wird er eine Obduktion vornehmen, damit alles seine Richtigkeit hat.« An Pescoli gewandt fügte er hinzu: »Sie schaffen Ihre Nichte ins Department, und zwar pronto. Sie steckt bis über beide Ohren in diesem Schlamassel mit drin.«

»Ja.« Pescoli nickte knapp.

»Sind Sie der Vormund?«

»Nein. Nicht offiziell. Sie hat noch ihren leiblichen Vater.«

»Er muss informiert werden.«

Pescoli dachte an Victor Wilde und seine neue Familie. »Er steht sozusagen ganz weit außen vor.«

»Dann holen Sie ihn wieder rein. Er ist für seine Tochter verantwortlich.«

»Das wird Ivy gar nicht gefallen.«

»Es schert mich einen Scheißdreck, was dem Mädchen gefällt. Vier Menschen sind tot, Detective, darunter auch Ihre Schwester. Und so, wie ich es sehe, laufen alle Fäden bei dieser Ivy Wilde zusammen, also schaffen Sie sie verdammt noch mal ins Präsidium!« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, als erwarte er, dass sie ihm widersprechen würde.

Pescoli widersprach nicht.

Er hatte ja recht.

Wenn auch nur in diesem Fall.

 

Sie konnte nicht länger warten.

Die Dinge gerieten in zunehmendem Maße außer Kontrolle.

Ivy holte tief Luft und sah sich in »ihrem« Zimmer im Haus ihrer Tante um, doch natürlich war das hier nicht »ihr« Zimmer und würde es auch nie sein. Bis sie achtzehn war, hatte sie nicht viel mitzureden, wenn es darum ging, was nun aus ihr werden würde. Die Cops heute Mittag waren brutal gewesen. Sie hatten sie erst am Nachmittag in Ruhe gelassen, und das auch nur, weil Tante Sarina die Befragung abgebrochen hatte. Wäre es nach diesem asiatischen Detective gegangen, säße Ivy nun vermutlich hinter Gittern. Dabei war sie unschuldig, hatte nichts zu tun mit dem Tod von Paul und ihrer Mutter, zumindest nicht direkt. Die Polizei saugte sich einen Fall aus den Fingern, der so gar nicht existierte, Beweislage hin oder her. Aber das war ja nichts Neues. Bei diesen Polizeiserien im Fernsehen passierte das ständig.

Sie kaute sorgenvoll auf ihrer Lippe. Wenn sie sie nicht einsperrten, würden sie sie mit Sicherheit zu ihrem Vater schicken. O Gott. Sie dachte an Elana, diese selbstgerechte Kuh, die mit herrischer Hand den Haushalt führte und das Leben ihres Mannes und ihrer drei Töchter bestimmte. Die Mädchen waren allesamt verzogene Jammerlappen, aber Larissa, die Älteste, war die Schlimmste; ständig scharwenzelte sie um Ivy herum und starrte sie an wie eine Außerirdische. Mein Gott, was ging ihr die neue Familie ihres Dads auf die Nerven!

Vielleicht würde man sie auch zwingen, bei Sarina und ihren Cousins zu wohnen. Nein. Das durfte sie nicht zulassen – alles, aber nicht mit Ryan und Zach unter einem Dach.

Sie schluckte gegen den Kloß der Furcht an, der sich in ihrer Kehle zusammenballte, und hielt kurz die Luft an. Ihr Herz hämmerte, doch ansonsten hörte sie nichts. Niemand schien in der Nähe zu sein. Soweit sie wusste, war ihre Tante unterwegs, ihr Onkel drehte mit den Hunden eine letzte abendliche Runde, und Bianca hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, nachdem sie das Baby in sein Gitterbettchen gelegt und gewartet hatte, bis es eingeschlafen war.

Alles war still.

Niemand würde sie stören.

Gut.

Ivy holte tief Luft, dann tippte sie mit wild pochendem Herzen die Telefonnummer ein, die man ihr gegeben hatte, und wartete.

Es klingelte einmal.

Sie biss sich auf die Lippe.

Es klingelte ein zweites Mal.

Komm schon, geh dran!

Ein drittes Mal.

Langsam stieg Panik in ihr auf. Was, wenn sie die falsche Nummer gewählt hatte? Was, wenn etwas schiefgelaufen war? Was, wenn man sie ausgetrickst hatte? Sie schluckte angestrengt.

Es klingelte ein viertes Mal.

»Nein!«, flüsterte sie, ihr Handy so fest umklammernd, als hinge ihr Leben davon ab.

Plötzlich hörte sie ein Klicken, dann sagte eine Stimme: »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht mehr vergeben. Auf Wiederhören.«

Klick.

Die Verbindung brach ab.

Ivy konnte es nicht glauben. Erneut wählte sie die Nummer, wobei sie sorgfältig Ziffer für Ziffer eintippte. »Geh dran«, flüsterte sie, während sie ans Fenster trat und in die Dunkelheit hinausblickte. Es schneite jetzt heftiger, Schneeflocken wirbelten gegen die Wände der Nebengebäude und bedeckten Jeremys Pick-up.

Jeremys Pick-up …

Sie lächelte.

Er war von der Tankstelle zurück.

Als die Computerstimme erneut zu sprechen begann, legte sie auf. Plan B, dachte sie. Was machte man, wenn Plan A nicht funktionierte? Man ging über zu Plan B, und der war in diesem Fall Jeremy Strand.


[home]

Kapitel siebenundzwanzig



Becca Johnson?«, wiederholte Pescoli, als sie zu Kayan Rules Geländewagen gingen, in dem die beiden Jugendlichen saßen, die Boxer und Stillwell entdeckt hatten. »Sie ist eins von den Kids, die die Leichen entdeckt haben?«

»Ja.« Alvarez nickte. »Sie und Jeff Baylor, dessen Familie das Land hier gehört oder zumindest bis vor Kurzem gehört hat – ich meine, es sei verkauft worden, bin mir aber nicht sicher. Ich habe Ramsby und Zoller darauf angesetzt.« Sage Zoller, ein junger, technikbegeisterter Detective, war dafür bekannt, gut mit Teenagern – vor allem mit schwierigen – umgehen zu können, außerdem war sie wahrhaft begnadet, was den Umgang mit Computern anbetraf.

Dann würde sie jetzt also endlich Jeremys Freundin kennenlernen, dachte Pescoli. Das Mädchen, auf das er laut Santana so scharf gewesen war – bevor er Ivy Wilde begegnete. Seltsam, dass sie sich auf diese Weise zum ersten Mal sahen …

Alvarez blieb zurück und ließ Pescoli vorgehen. Die beiden Teenager saßen auf der Rückbank von Kayan Rules SUV, dessen Motor im Leerlauf lief.

Als Rule sie kommen sah, öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Bei Pescolis Anblick trat ein überraschtes Lächeln auf seine Lippen. »Hey, Pescoli, bist du etwa wieder mit an Bord? Schön, dich zu sehen!«

Pescoli erwiderte sein Lächeln und spürte die inzwischen altbekannte Wehmut in sich aufsteigen. Mein Gott, wie sehr sie ihre Arbeit beim Department vermisste! Zu der Wehmut gesellte sich noch ein anderes Gefühl: das vertraute Kribbeln, das sie immer dann verspürte, wenn sie das Gefühl hatte, einem Verbrechen Stück für Stück auf die Spur zu kommen, die losen Fäden zu verknüpfen.

»Noch nicht offiziell, aber Blackwater scheint zu glauben, er könne meine Hilfe gebrauchen, denn er hat mich nicht mit Schimpf und Schande des Tatorts verwiesen.«

»Das würde er nie tun, immerhin wünscht er sich nichts mehr, als dass du endlich zurückkommst – genau wie wir alle«, entgegnete Rule. »So, dann lasse ich euch mal allein. Ich bin gleich da drüben beim Tor. Scheinbar können die Hilfe beim Abwehren der Pressefuzzis gebrauchen.« Er wandte sich zum Gehen.

Pescoli setzte sich auf den Beifahrersitz und drehte sich zu den beiden Jugendlichen um. »Ich bin Detective Pescoli«, stellte sie sich vor und blickte in die verängstigten Gesichter. Der Junge war blond und hellhäutig und hatte blaue Augen. Auf seiner Oberlippe zeigten sich rötliche Bartstoppeln. Becca Johnson hatte dunklere Haut, unter ihrer rosa Wollmütze lugten schwarze Locken hervor. Ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen waren von einem dunklen Schokobraun. »Ich würde euch gern ein paar Fragen stellen.« Natürlich war das nicht ganz nach Protokoll, weil sie Blackwater noch keine feste Zusage gegeben hatte, aber das interessierte sie im Augenblick nicht.

»Sie sind Jeremys Mutter«, sagte das Mädchen, als Pescoli die Heizung höher stellte und sich die Hände wärmte.

Die braunen Augen musterten sie aufmerksam. »Ja. Dann kennst du ihn?«

»Wir … waren mal zusammen aus.«

»Präteritum?«, fragte Pescoli.

Becca zuckte die Achseln, was wohl bedeuten sollte, dass sie selbst nicht recht über ihren aktuellen Beziehungsstatus informiert war.

»Und du?«, wandte sich Pescoli an den Jungen.

»Ich, ähm, ich kenne keinen Jeremy. Becca und ich haben eine Schneeschuhtour gemacht. Das Land hier gehört meinem Cousin. Er lebt in Miami, weshalb eigentlich niemand hätte hier sein dürfen, und dann haben wir plötzlich diesen Pick-up gesehen …«

Aufgeregt plapperte er weiter, berichtete, wie er die Schneeschicht von dem Wagen entfernt hatte, wie die Tür aufgesprungen und der Mann herausgefallen war. Wie er nach dem Puls getastet hatte, dabei die zweite Leiche entdeckt hatte. Wie sie davongestapft waren und endlich den Parkplatz mit seinem SUV erreicht hatten. Hier gab es auch wieder Empfang, und sie hatten sich im Wagen eingesperrt und die Neun-eins-eins gewählt. Kurz darauf war Deputy Rule mitsamt Verstärkung eingetroffen und hatte sie in seinem Geländewagen in die Nähe der Hütte zur Lichtung gebracht, auf dem Weg, den Jeff früher immer mit seiner Familie genommen hatte. Rule hatte von unterwegs aus Beccas und seine Eltern informiert und sie anschließend gebeten, so lange zu bleiben, bis die Detectives eingetroffen waren.

»Mehr weiß ich nicht«, beendete Jeff seine Geschichte.

»Der Pick-up gehört also nicht deinem Cousin?«

»Nein. Er ist in Florida. Hm, obwohl … ich weiß es nicht. Er hätte natürlich auch hier sein können, aber er ist keiner von den toten Männern. Gott sei Dank.«

»Kanntet ihr die Männer?«

»Nein!« Jeff schrie beinahe, Becca schüttelte energisch den Kopf.

»Dürfen wir jetzt gehen?«, fragte sie und kaute auf ihrer Unterlippe. »Es ist so unheimlich hier!«

»Natürlich ist es das«, blaffte Jeff. »Weil du die toten Männer gesehen hast! Herrgott, das liegt doch nicht an dem Ort – das liegt an dem, was passiert ist!« Er musste bemerkt haben, wie schrill seine Stimme klang, denn er verstummte und schaute betreten auf seine Hände. »Entschuldigung. Wir sind bloß beide mit den Nerven am Ende.«

Pescoli nickte. »Was man euch nicht zum Vorwurf machen kann. So etwas setzt jedem zu.«

»Wir haben bereits mit drei Polizisten gesprochen«, sagte Jeff, »aber mehr können wir einfach nicht hinzufügen.« Becca nickte bestätigend.

Sie hatte während der Befragung ihre Mütze abgenommen, um die sie nun die Finger krampfte, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Ihre dunklen Locken hüpften auf und ab.

Pescoli stellte noch ein paar weitere Fragen, dann bedankte sie sich und sagte, sie wolle Rule Bescheid geben, damit er sie zu Jeffs SUV bringen würde, falls Alvarez nichts dagegen hatte.

»Endlich«, murmelte Jeff, und Pescoli fühlte Beccas Blick in ihrem Nacken, als sie ausstieg und sich auf die Suche nach Alvarez machte, die in ein Gespräch mit Carson Ramsby vertieft war.

»Sie hat doch nicht etwa mit den Zeugen gesprochen?« Rambsy deutete mit dem Kinn auf Pescoli, das Gesicht missbilligend verzogen.

»Das ist schon okay«, versicherte ihm Alvarez.

Ramsby war nicht überzeugt. »Aber …«

»Sollte es Probleme geben, halte ich gern den Kopf dafür hin«, erklärte Alvarez mit fester Stimme.

»Ich wollte ohnehin los«, sagte Pescoli mit einem letzten Blick auf Troy Boxer und Ronny Stillwell, die soeben in Leichensäcke verpackt wurden.

Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen schloss Blackwater zu ihr auf.

»Ich weiß«, sagte sie. »Sie möchten, dass ich Ivy hole und ins Präsidium begleite.«

»Morgen früh genügt«, sagte er.

»Das ist okay für Sie? Ich dachte, ich sollte sie noch heute Nacht vorbeibringen«, fragte sie überrascht, als sie an dem Deputy vorbeigingen, der das Tor bewachte, dann nickte sie Rule zu, der Talli Donahue mit seinem umwerfenden Lächeln und permanenten Kopfschütteln beinahe aus dem Konzept brachte. Rule erwiderte ihr Nicken, drehte sich um und kehrte zu seinem SUV zurück. »Ich bring die Kids zum Parkplatz«, sagte er.

Blackwater warf ihm einen vielsagenden Blick zu, dann wandte er sich wieder Pescoli zu. »Heute Nacht wäre mir lieber, aber ich muss praktisch denken.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. »Möglicherweise benötigt sie einen Anwalt, und das dürfte heute Nacht nicht so ganz leicht werden. Außerdem ist es besser, wenn wir alle erst einmal über die Sache schlafen und uns die Fakten in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

»Sie denken, sie hat einen Doppelmord in San Francisco begangen, ist anschließend nach Grizzly Falls gekommen … um zwei Jungs abzuknallen, die ihr hierher gefolgt sind? Herrgott, sie ist erst siebzehn!«

»Die Menendez-Brüder waren achtzehn und einundzwanzig.«

»Sie ist ein Mädchen.«

»Es gibt auch Täterinnen«, hielt er dagegen, »allerdings glaube ich nicht, dass Ivy Wilde eine Serienmörderin ist.« Er blieb stehen und legte ihr die Hand auf die Ellbeuge, damit sie ihn ansah. »Ich denke allerdings, dass sie in die Sache involviert ist, direkt oder indirekt, und Sie tun das auch. Außerdem hat sie schon einmal getötet.«

»Wie meinen Sie das?« Pescoli sah ihn überrascht an.

»Ach, das wissen Sie noch nicht?«

Sie wappnete sich.

»Wynn Ellis ist vor ein paar Stunden gestorben. Herzinfarkt, aller Wahrscheinlichkeit nach ausgelöst durch das Trauma, das er erlitten hat, als sie ihn in Brand gesteckt hat.«

»Oh.« Pescoli fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in die Magengrube bekommen. »Das war Notwehr.«

»Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigen den Kampf. Er war definitiv der Aggressor, doch das bedeutet nicht, dass es keine Ermittlungen geben wird. Sie wissen, wie das läuft.«

Ja, das wusste Pescoli nur zu gut, und zwar nicht nur als Polizistin, sondern auch als Mutter einer Tochter, die in einem erbitterten Überlebenskampf ebenfalls einen anderen Menschen getötet hatte.

»Kommen Sie morgen mit ihr ins Department, am besten mit einem Anwalt; außerdem sollte ihr gesetzlicher Vertreter anwesend sein, informieren Sie daher bitte ihren Vater. Er muss bei ihr sein.« In der Dunkelheit sah sie in Blackwaters ernstes Gesicht. »Ob es ihm passt oder nicht – er trägt die Verantwortung für seine Tochter. Er muss sie unterstützen, ganz gleich was sie getan hat oder auch nicht.«

Damit ließ er sie stehen, ging auf seinen Dienstwagen zu und hob die Hand, um Mannys und Tallis Fragen abzuwehren, die ihm gefolgt waren. Soeben rollte ein weiterer Nachrichten-Van vor das Tor. Pescoli verschwendete keine Zeit. Sie stapfte durch den tiefen Schnee zu ihrem Jeep und stieg ins mittlerweile stark abgekühlte Wageninnere.

Binnen Sekunden ließ sie den Motor an, drehte die Heizung auf und stellte die Scheibenwischer an. Ein schneller U-Turn, und sie war auf dem Heimweg. Schneeflocken tanzten im Scheinwerferlicht, die Schneedecke auf der stillgelegten Holzabfuhrstraße funkelte, der neu hinzukommende Pulverschnee verdeckte die Spuren.

Es war schon fast elf; eine Stunde später als in Nordkalifornien, wo sich die Wildes vermutlich gerade bettfertig machten. Nun, sie würde Victor Wildes neues Familienleben wohl oder übel durcheinanderbringen müssen.

Pech, denn wieder einmal hatte Blackwater recht.

Victor Wilde musste nach Montana kommen, um seiner Tochter Beistand zu leisten.

Er trug die Verantwortung. Ivy war sein Fleisch und Blut.

Victor würde sich nicht länger vor seinen Vaterpflichten drücken können.

 

Bianca trat aus der Dusche, trocknete sich ab und schlang ein Handtuch um die nassen Haare. Wieder einmal fragte sie sich, ob sie die Farbe ändern sollte. Früher hatte sie die Haare gefärbt, hatte sämtliche Farben ausprobiert – blond, schwarz und, was besonders cool war, magenta. Doch seit dem letzten Sommer hatte sie nicht mehr sonderlich auf ihr Äußeres geachtet, deshalb war sie selbst erstaunt, dass sie jetzt wieder daran dachte. In weniger als neun Monaten würde sie auf dem College sein. Hoffentlich irgendwo, wo es warm war. Vielleicht in Südkalifornien oder in Arizona – Hauptsache, weit weg von hier.

Sie schaute aus dem Badezimmerfenster in die von der Außenbeleuchtung erhellte Dunkelheit, stellte fest, dass es immer noch schneite, und seufzte. Für gewöhnlich mochte sie den Winter, aber momentan … Momentan wollte sie raus aus Grizzly Falls, raus aus Montana. Weg von ihrer schrägen Familie, vor allem von ihrem Vater, wenngleich sie zugeben musste, dass es ziemlich absurd war, dass sie sich ausgerechnet nach L.A. sehnte, nach Palmen und Sonne. Denn genau diese Idee hatten ihr Vater und seine Noch-Ehefrau Michelle, die sie einst so vergöttert hatte, ihr in den Kopf gepflanzt. Michelle, der Inbegriff einer blonden Strandschönheit, hatte Stein und Bein geschworen, dass Bianca Malibu, San Diego oder Santa Monica lieben würde – alles, wo sie in der Nähe des Ozeans sein könnte. Und nun ließen Michelle und Lucky sich scheiden.

Für den Bruchteil einer Sekunde empfand sie Mitleid mit ihrem Vater. Nicht nur, dass er seine Frau verlor – er hatte auch seine Tochter verloren. Aus gutem Grund. Nein, er hatte kein Mitleid verdient. Luke Pescoli würde auf den Füßen landen, wie immer. Außerdem kümmerte er sich in erster Linie um die numero uno, wie er sich selbst des Öfteren nannte.

Sie wickelte das Handtuch ab, sprühte Pflegeöl in ihre dicken Locken, um sie leichter kämmbar zu machen, und zog vorsichtig die Bürste durch die nassen Strähnen.

Anschließend huschte sie schnell ins Kinderzimmer, um sich zu vergewissern, dass das Baby friedlich in seinem Bettchen schlief, und wollte gerade ins Bad zurückkehren, als sie bemerkte, dass Ivys Tür ein Stück offen stand. Nur einen kleinen Spalt.

Bianca blieb stehen. Hatte sie da ein Schluchzen gehört?

Sie trat näher heran und hörte ersticktes Weinen.

Was sollte sie tun? Sie konnte ihre Cousine nicht besonders gut leiden, aber nach allem, was sie durchgemacht hatte …

Bianca holte tief Luft, dann klopfte sie leise an die Gästezimmertür. »Ivy?«, flüsterte sie und drückte die Tür auf. Ihre Cousine saß, in eine Decke gehüllt, auf dem Bett und blinzelte gegen die Tränen an. »Alles okay?«

Das Mädchen schniefte, wischte sich mit den Fingern unter den Augen entlang und verschmierte die herablaufende Wimperntusche. »Ja ja, es geht schon«, erwiderte sie, auch wenn beide wussten, dass das eine Lüge war.

»Aber …«

»Ja, aber.« Ivy räusperte sich. »Aber meine Mom ist tot. Mein Dad ist ein totales Arschloch, und alle wollen, dass ich nach San Francisco zurückkehre und bei ihm und Elana einziehe … oder bei Tante Sarina, was noch schlimmer ist. Und ich … ich habe gerade eben erfahren, dass der Scheißkerl, der mich in New Mexico überfallen und ausgeraubt hat, gestorben ist. Er wollte mich vergewaltigen und umbringen, und jetzt ist er tot! Ich hab’s im Internet gelesen. Deshalb … na ja, richtig okay ist wohl gar nichts mehr.«

»Es tut mir leid«, sagte Bianca.

»Wirklich?« Ivy sah ihre Cousine durchdringend an.

»Ich habe auch schon jemanden umgebracht«, sagte Bianca leise. »Jemanden, den ich kannte. Als er … nun, als er versucht hat, mich zu töten.«

»Wirklich?« Ivy starrte sie ungläubig an. »Aber du warst vermutlich hier in Montana, und deine Cop-Mommy konnte dir aus der Patsche helfen.«

»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber …«

»Lass mich einfach in Ruhe, okay?« Ivy wirkte plötzlich nicht mehr traurig, sondern stinkwütend.

Bianca zögerte.

»Okay?«

»Klar. Kein Problem. Es ist dein Leben.«

»Genau.«

Bianca streckte abwehrend die Handflächen aus. Ivys abrupte Stimmungsumschwünge nervten. »Ich wollte nur nett sein.«

»Dann sei zu jemand anderem nett. Vielleicht zu deiner Polizistenmutter. Oder deinem Stiefvater, diesem ultracoolen Cowboy. Ich weiß, dass du mit deinem richtigen Dad nicht klarkommst, aber wenigstens hast du jemanden, der sich um dich kümmert.«

Bianca erwiderte nichts.

»Tja. Und jetzt lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«

Das tat Bianca. Sie schloss die Gästezimmertür und ging in ihr Zimmer. Irgendwie hatte Ivy recht, auch wenn sie eine blöde Kuh war. Bianca suhlte sich in Selbstmitleid, weil sie so wütend war auf ihren Loser von Vater, dabei hatte sie Mom und Santana. Sie ließ sich aufs Bett fallen und nahm ihren Kindle zur Hand. Eigentlich sollte sie bis nächste Woche einen Aufsatz schreiben, für den sie noch einiges lesen und recherchieren musste, aber sie konnte sich einfach nicht dazu aufraffen. Sie hörte Ivy leise schluchzen, aber diesmal steckte sie die Ohrhörer ein und hörte Musik, dann blätterte sie zum achten Kapitel des neuesten Stephen King und tauchte ein in dessen fiktionale Welt.

 

Auf dem Heimweg war nur wenig Verkehr, doch es hörte nicht auf zu schneien. Winzige Flocken tanzten und wirbelten in den Lichtkegeln ihrer Scheinwerfer.

Pescoli schaltete das Handy auf Bluetooth und rief Victor Wilde an, um ihm zu erklären, was passiert war, und zu besprechen, wie es mit Ivy weitergehen sollte. Er war wenig begeistert.

»O nein«, stöhnte er. »Sie hat den Kerl umgebracht?«

»Notwehr. Die Aufnahmen der Überwachungskameras bestätigen ihre Geschichte.«

»Gott sei Dank.«

»Nichtsdestotrotz braucht sie ihren Vater, und das bist nun mal du. Ivy benötigt dringend Beistand, und zwar nicht nur juristischen, sondern vor allem emotionalen.«

»Und was soll ich von hier aus für sie tun?«

»Von Modesto aus kannst du gar nichts tun. Ich will, dass du dich in den nächsten Flieger nach Missoula setzt, dir einen Mietwagen nimmst und sie bei mir zu Hause abholst«, sagte Pescoli, deren Geduld mittlerweile an einem seidenen Faden hing.

»Das ist unmöglich! Ich kann doch nicht einfach …«

»Doch, Victor. Du kannst. Du bist Ivys Vater, und solange keine anderen Vereinbarungen getroffen werden, bist du ihr gesetzlicher Vertreter.«

»Nein, nein. Ich kann nicht einfach meine Familie und meine Arbeit im Stich lassen.«

»Ivy zählt ebenfalls zu deiner Familie.«

»Du erwartest doch nicht etwa, dass ich alles stehen und liegen lasse, bloß weil sie sich in diesen Schlamassel hineinmanövriert hat?«

»›Schlamassel‹ – so nennst du das also?« Pescolis Blut fing an zu kochen. Sie presste die Zähne zusammen und gab sich alle Mühe, nicht zu explodieren, während er weiterlamentierte.

»Ich habe Verpflichtungen, Regan. Das weißt du. Drei Töchter.«

»Deren Mutter meines Wissens am Leben ist.«

Darauf wusste er keine Antwort. Pescoli hörte ein gedämpftes Gespräch im Hintergrund – wahrscheinlich hielt Victor den Hörer zu, während er mit Elana sprach.

»Victor? Ruf Ivy an!«, blaffte Pescoli. »Sag ihr, dass du kommst.«

»Nun … ähm … wie bitte?« Weiteres gedämpftes Gemurmel. Dann fragte er: »Was ist mit dem Testament?«

Das durfte doch nicht wahr sein! Es ging ums Geld. Natürlich. Ging es nicht immer darum?

»Das Ganze wird einiges kosten, und ich nehme an, dass Ivy etwas von Brindel erbt. So wie ich es verstanden habe, sollte sie im Falle des Todes … was?« Wieder wurde der Hörer zugehalten. Anscheinend erteilte die aktuelle Mrs. Wilde ihrem Ehemann weitere Anweisungen. »Auf jeden Fall wird die Reise nicht gerade billig.«

»Victor, du klingst wie ein Mann, der alles tut, um sich vor seinen Vaterpflichten zu drücken, und der jetzt auch noch auf das Erbe seiner eigenen Tochter spekuliert. Ich erwarte dich morgen Mittag hier in Grizzly Falls. Besorg einen Anwalt für Ivy. Ich schicke dir eine E-Mail mit den Kontaktdaten von einigen guten Juristen, die ich kenne, und dann sehen wir weiter.«

Sie legte auf, bevor sie noch mehr in Rage geriet. Männer wie Victor Wilde waren es nicht wert, dass ihr Blutdruck in die Stratosphäre schoss.

»Arroganter, selbstsüchtiger Mistkerl«, murmelte sie, fuhr ein bisschen zu schnell in eine Kurve und merkte, wie der Jeep hinten ausbrach. Sie steuerte gegen, der Wagen fing sich wieder, und sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Zornblitzende Augen schauten ihr entgegen. »Ruhig, Pescoli, ruhig«, ermahnte sie sich und ging vom Gas.

Kurz vor der Abzweigung zu ihrem Haus wählte sie Chilcoates Nummer. Als er sich meldete, sagte sie: »Hier ist Pescoli.«

»Ich weiß.« Wie immer.

Im Hintergrund hörte sie einen Rock-Klassiker. Pink Floyd, dachte sie. Another Brick in the Wall. Aufgenommen lange bevor Chilcoate auch nur daran dachte, jemals ein rebellischer Teenager zu werden. Sie stellte sich vor, wie er vor seinem Computer saß – unrasiert, die ungepflegten Locken im Takt wippend, eine brennende Zigarette im Aschenbecher – und mit Überschallgeschwindigkeit auf die Tastatur eintippte. Ein Headset verband ihn mit seinem Rechner und dem Telefon, während er mehrere Bildschirme gleichzeitig im Auge behielt und sich ungeniert durch die Tiefen des Darknets wühlte.

»Was brauchen Sie?«, fragte er.

»Informationen über Troy Boxer und Ronny Stillwell.«

»Haben Sie irgendwas, womit ich anfangen kann?«

»Alter, aktuelle Adresse, letzte Arbeitgeber. Schick ich rüber. Weitere Informationen folgen später. Nehme ich an.«

»Lassen Sie mich raten – es geht um die beiden unbekannten Schussopfer, die in den Wäldern in der Nähe des Cougar Pass gefunden wurden.«

»Das ist schon raus?«

Er antwortete nicht, und sie beließ es dabei. Stattdessen sagte sie: »Es wäre toll, wenn Sie mir die Telefonverbindungsnachweise, Kreditkartenaktivitäten usw. besorgen könnten – einfach alles, was Sie finden können. Kriegen Sie heraus, was die zwei mit Paul und Brindel Latham sowie mit Brindels Tochter Ivy Wilde zu tun hatten. Ich weiß, dass Boxer und Ivy eine Zeit lang zusammen waren, aber wenn Sie sonst noch etwas in Erfahrung bringen, geben Sie mir Bescheid.«

»Das ist alles?«, fragte er.

»Im Augenblick ja.«

»Rufen Sie mich in sechs Stunden zurück.«

»Morgen früh um fünf?«

»Danach gehe ich schlafen. Bis Mittag.«

»Okay.« Sie unterbrach die Verbindung und bog um die letzte Kurve vor ihrem Haus. Durch den dichten Schneevorhang konnte sie die Fahrzeuge ihrer Kinder ausmachen. Gut. Alle waren zu Hause. Alle in Sicherheit.

Es war tröstlich, die Familie in Sicherheit zu wissen, nachdem sie die beiden jungen Männer gesehen hatte, die aus irgendeinem Grund Opfer eines Gewaltverbrechens geworden waren.

Im Haus zog sie Mütze, Jacke und Stiefel aus und überzeugte die Hunde, dass sie sich wieder in ihre Hundebetten legen konnten. Anschließend nahm sie eine Cola light aus dem Kühlschrank und trank drei große Schlucke, bevor sie nach oben ging. Die Türen von Ivys und Biancas Zimmern waren geschlossen, unter dem Türspalt drang kein Licht hervor. Auch Klein Tucker schlief tief und fest in seinem Gitterbettchen. Er lag auf dem Rücken und hatte beide Ärmchen weit von sich gestreckt.

Sie lächelte, überlegte kurz, ob sie ihn hochnehmen und ihm einen liebevollen Gutenachtkuss geben sollte, doch dann ließ sie es bleiben, um ihn nicht zu wecken.

Leise schloss sie die Kinderzimmertür hinter sich und betrat ihr Schlafzimmer, wo der Fernseher lief und Santana, das schwarze Haar zerknautscht vom Kissen, im Bett lag und auf sie wartete.

»Das wurde aber auch Zeit«, knurrte er.

»Ja. Ziemlich knackige Geschichte. Ich erzähle dir morgen davon.«

Sie ging ins Bad, zog sich aus und wusch sich das Gesicht, dann beäugte sie ihren Bademantel, doch sie überlegte es sich anders und kehrte nackt ins Schlafzimmer zurück. Für einen kurzen Augenblick blieb sie an der Balkontür stehen und schaute hinaus in die verschneite Nacht, ließ die Augen über den schwarzen See schweifen. Plötzlich fing sie an zu frösteln und rieb sich die Arme.

Warum nur machte sie dieser friedliche Ausblick seit einiger Zeit so nervös? Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und sie trat näher an die große Glastür, um angestrengt in die Dunkelheit zu spähen, doch genau wie in der Vergangenheit sah sie nichts.

»Willst du da die ganze Nacht über Wache schieben?« Santana stützte sich auf einen Ellbogen und musterte seine Frau von oben bis unten.

»Oder was?«, fragte sie und drückte auf den Aus-Knopf der Fernbedienung, bevor sie ins Bett stieg und sich in Santanas Arme kuschelte. In ihrem Zuhause. In ihrem Bett. Hier waren sie in Sicherheit. Alle. Seine Lippen fanden ihre, seine Zunge umspielte ihren Mund, erst sanft, dann drängender, und sie gab sich ihm hin, ließ all die Anspannung, all den Schmerz, all die Sorgen der letzten Tage von sich abfallen, wärmte sich an seiner Berührung. Eine seiner Hände glitt über ihr Rückgrat, umfasste eine Pobacke und zog sie eng an seinen harten Schritt. In dem Moment vergaß sie alles um sich herum, ihr Puls hämmerte, Begierde durchflutete sie, und sie ergab sich ganz der rauen Lust, die die Berührung seiner schwieligen Hände stets in ihr hervorrief.

Als sie sich ihm entgegenwölbte, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie viel Glück sie mit diesem Mann hatte, der sie nahm, wie sie war, mit dem sie nicht nur einen wundervollen Sohn hatte, sondern der sie noch immer so begehrte wie am ersten Tag. Und dann dachte sie gar nichts mehr und ließ sich auf den Wogen der Lust davontreiben.


[home]

Kapitel achtundzwanzig



Das Bett war leer, das Zimmer kalt, das Haus still.

Zu still.

Ohne die Augen zu öffnen, streckte Pescoli einen Arm aus, aber natürlich war Santana bereits aufgestanden und im Stall bei den Pferden …

Sie streckte sich.

Die Stille war herrlich – und viel zu selten.

Eigentlich war es in diesem Haus niemals still.

Verschlafen schaute sie auf den Wecker auf ihrem Nachttisch.

Sieben Uhr siebenunddreißig.

Und niemand außer Santana war auf den Beinen?

Merkwürdig.

Sie drehte sich auf die Seite und dachte an den wunderbaren Sex, den sie gestern Nacht genossen hatte, dann blickte sie auf den Babymonitor, aber das Bild war verschwommen. Wieder einmal. Sie würde wohl einen neuen anschaffen müssen.

Widerwillig stand sie auf und streckte sich. Lächelnd holte sie ihren Morgenmantel aus dem Badezimmer und zog ihn über. Warum war es eigentlich so kalt im Haus? Sie öffnete die Tür zum Flur, warf einen Blick auf das Zimmerthermometer an der Wand und stellte fest, dass die Temperatur um mehrere Grad gesunken war. Hoffentlich hatte die Heizung nicht den Geist aufgegeben, zumal sie noch neu war, aber nein, sie hörte das leise Gluckern, das bezeugte, dass sie funktionierte.

Die Stille heute Morgen war wirklich ungewöhnlich.

Sie öffnete die Kinderzimmertür und entdeckte den Grund für die Kälte: Das Fenster stand sperrangelweit offen, die Jalousien waren hochgezogen. »Was zum Teufel …?« Erschrocken wirbelte sie herum.

Tuckers Bettchen war leer.

Ihre Knie gaben nach, sie sackte gegen die Wand, dann riss sie sich zusammen und ermahnte sich, dass es keinen Grund gab, derart auszuflippen.

Er ist bei Santana. Ganz bestimmt. Auch wenn Santana ihn morgens nie aus dem Bettchen holt, hat er heute wohl eine Ausnahme gemacht …

Sie stürmte aus dem Zimmer und flog förmlich die Treppe hinunter.

Vielleicht ist Tucker krank, und Santana kümmert sich um ihn. Vielleicht wollte er mich nicht wecken …

Doch noch während sie durch den Flur Richtung Küche rannte, wurde ihr klar, dass das ausgesprochen unwahrscheinlich war.

Beruhige dich. Tucker geht es gut. Ganz bestimmt. Alles ist in Ordnung.

»Santana?«, rief sie. Verdammt, warum bellten die Hunde nicht? Du darfst nicht ausflippen, alles ist gut. »Santana!« Wo zum Teufel waren die Hunde? »Santana?« Keine Antwort.

Das Wohnzimmer war leer.

Keine Hunde.

Kein Santana.

Kein Baby.

Die Küche war ebenfalls leer. Santanas Jacke hing nicht an ihrem Haken neben der Hintertür, auch Hut und Stiefel fehlten. Bleib ruhig, Regan. Er ist mit den Hunden im Stall. Vielleicht hat er Tuck mitgenommen, damit du ausschlafen kannst. Gestern Abend ist es schließlich ganz schön spät geworden …

Sie rannte die Stufen wieder hinauf, schloss das Fenster im Kinderzimmer und lief dann in ihr Schlafzimmer, wo sie sich ihr Handy schnappte und ihrem Mann eine Nachricht schickte:

Wo bist du? Ist Tuck bei dir?



Anschließend trabte sie durch den Flur zu Biancas Zimmer und stieß die Tür auf. Ihre Tochter lag im Bett, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Das Baby war nirgendwo zu sehen. »Bianca!« Sie regte sich nicht. Pescoli bemerkte die Ohrhörer in ihren Ohren. Eilig trat sie ans Bett und rüttelte ihre Tochter an der Schulter. »Bianca!«

Bianca drehte sich stöhnend zu ihr um. »Was ist?«

»Weißt du, wo Tucker ist?«

»Was?« Sie nahm die Ohrhörer heraus. »Tucker? Nein.« Sie blinzelte ihre Mutter verschlafen an. »Ist er denn nicht in seinem Bettchen?«

»Nein!«

»Wo ist er denn dann?«

»Das frage ich dich!«

Gähnen. »Vielleicht ist er bei Santana.« Sie streckte sich und warf einen Blick auf die Uhr. »O Gott, so spät schon? Ich muss in die Schule! Warte …« Sie richtete sich auf. »Was sagst du da? Tucker ist verschwunden?«

»Keine Ahnung. Er ist nicht in seinem Bett, vielleicht hat Santana ihn ja wirklich mitgenommen.« Diese Möglichkeit erschien ihr völlig absurd, aber sie klammerte sich daran. »Steh auf und zieh dich an. Vergiss die Schule. Wir müssen ihn finden.«

Sie stürmte aus Biancas Zimmer zum Gästezimmer und riss ohne anzuklopfen die Tür auf. Drinnen war es dunkel. Pescoli drückte auf den Lichtschalter. »Ivy? Hast du Tucker gesehen?«

Das Bett war leer.

Es sah so aus, als habe sie darin geschlafen, aber es war definitiv leer.

»Oh … o nein!«, flüsterte sie, dann trat sie an den Kleiderschrank und riss die Tür auf, als hätte sich ihre Nichte mit dem Baby darin versteckt. Der Kleiderschrank war leer. Was hatte sie anderes erwartet? Pescoli stürmte aus dem Gästezimmer. »Ivy!« Ihr Schädel fing an zu dröhnen.

War das wirklich möglich?

Hatte Ivy Tucker mitgenommen?

Aber warum?

Und wohin?

Panisch schrie sie »Ivy! Ivy!« und rannte den Flur entlang.

»Mom!« Bianca riss ihre Zimmertür auf, die Haare zerrauft, das Oversize-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, zerknittert.

»Sie ist weg!«

»Was? Wer? Ivy? Aber ich hab sie doch gestern Abend noch gesehen.« Sie warf einen prüfenden Blick ins Gästezimmer, als wolle sie ausschließen, dass ihre Mutter sich alles nur einbilde. »Oh.«

»Was ›oh‹?«

Bianca drehte sich zu ihr um und schluckte. »Sie war gestern Abend noch da. Ich habe sie weinen hören und versucht, mit ihr zu reden, aber sie ist sauer geworden, weil ich eine Mutter habe und sie nicht, und dann hat sie mich angeschnauzt, ich solle sie in Ruhe lassen.«

»Und das hast du mir nicht erzählt?«

»Du warst nicht da.«

»Hast du mit Santana darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Warum nicht, zum Teufel?«, wollte Pescoli wissen.

»Weil ich dachte, sie hätte einfach eine ihrer Launen. Du weißt schon, sie flippt doch ständig wegen irgendwas aus, ist mal völlig aus dem Häuschen, dann total biestig. Ein ewiges Auf und Ab. Ich weiß, dass ich sie kaum kenne, aber sonderlich stabil kommt sie mir nicht vor.«

»Sie hat gerade ihre Mutter und ihren Stiefvater verloren, und jetzt ist auch noch der Kerl gestorben, der sie attackiert hat. Sie hat ein Recht darauf, außer sich zu sein.«

»Genau wie du, oder?«, gab Bianca verletzt zurück. »Du kannst Tucker nicht finden, deshalb lässt du deine Panik jetzt an mir aus?«

Pescoli presste die Lippen zusammen. Bianca hatte recht. »Es tut mir leid. Jetzt müssen wir erst mal deinen Bruder suchen. Und Ivy.«

Ihr Handy summte. Sie warf einen Blick auf die eingegangene Nachricht. Santana hatte zurückgeschrieben.

Wovon redest du? Ich bin bei den Pferden. Tucker schläft. In seinem Zimmer.



»Nein«, widersprach sie laut, als könne ihr Ehemann sie hören. »Das tut er nicht.« Das Handy klingelte. Santana.

»Sag, dass du mich auf den Arm nimmst.«

»Nein. Er ist verschwunden. Ivy ebenfalls.«

Santana am anderen Ende der Leitung zog scharf die Luft ein. »Verdammte Scheiße«, murmelte er. »Ich bin gleich da.«

Sie rannte bereits die Treppe hinunter zur Hintertür. Ohne sich eine Jacke oder zumindest Schuhe überzuziehen, stürmte sie die Außentreppe zu Jeremys Apartment hinauf, wobei sie um ein Haar auf den vereisten Stufen ausgerutscht wäre. Sie drehte den Knauf, doch die Tür war abgeschlossen. Panisch hämmerte sie gegen das Türblatt und rief laut seinen Namen. »Jeremy! Mach sofort auf!«

Keine Reaktion.

Sie holte gerade erneut aus, als die Tür aufgerissen wurde und Jeremy auf der Schwelle erschien. In Boxershorts. Sie drängte sich an ihm vorbei, und natürlich lag Ivy in seinem Bett. Sie hatte sich auf den Bauch gedreht, diesmal ohne Shirt oder BH. Erschrocken schnappte sie sich die Bettdecke und blinzelte in das Licht, das durch die offene Apartmenttür hereinfiel.

»Mom!«, rief Jeremy empört. »Schon mal was von Privatsphäre gehört? Was denkst du dir eigentlich?«

»Wo ist Tucker?«

»Was?«, fragte Jeremy perplex, dann: »Du kannst doch nicht einfach hier reinstürmen und –«

»Wo zum Teufel ist dein Bruder?« Verzweifelt starrte sie auf ihren Sohn, als wüsste er die Antwort auf ihre Frage, aber er sah sie nur verwirrt an.

O nein. Nein. Nein!

Sie wandte sich Ivy zu, die die Bettdecke über ihre nackten Brüste gezogen hatte. »Wo ist er?«, fragte sie. Ihre Augen blitzten drohend.

Ivy starrte sie erschrocken an. »Das weiß ich nicht.«

»Du hast ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen?«

»Nein … Herrgott, was soll das eigentlich?«

Jeremy stand noch immer neben der offenen Tür, Schnee und eiskalte Luft wehten ins Zimmer. »Also ehrlich, Mom …«

»Er ist weg!«, schrie sie mit brechender Stimme. »Jeremy, Tucker ist weg!« Ein Kloß aus Tränen schnürte ihr die Kehle zu. Sie warf ihrer Nichte einen vernichtenden Blick zu, dann deutete sie auf den wild durcheinandergeschmissenen Klamottenstapel auf dem Fußboden, auf dem ganz oben ein zarter, roter Spitzen-BH lag. »Zieht euch an!«, befahl sie unwirsch. »Beide. Und dann kommt runter. Wir müssen Tucker finden, und zwar schnell!«

 

Pescoli war mit den Nerven am Ende, was Alvarez ihr nicht zum Vorwurf machen konnte. Als der panische Telefonanruf bei ihr eingegangen war, hatte sie am Schreibtisch gesessen und sich angesehen, was Spurensicherung und Gerichtsmedizin gestern Nacht zusammengetragen hatten. Mit angehaltenem Atem hatte sie zugehört, wie ihre Ex-Partnerin mit brechender Stimme berichtete, dass das Baby verschwunden war.

»… der Monitor war eingeschaltet, aber das Bild war ja ständig verschwommen. Und das Fenster stand sperrangelweit offen, deshalb gehe ich davon aus, dass der- oder diejenige auf diesem Weg ins Zimmer gelangt ist.«

»War es denn nicht geschlossen?«

»Doch, natürlich; die Jalousien waren ebenfalls herabgelassen. Mein Gott, draußen ist es bitterkalt. Wer macht denn so was?«

Darauf hatte Alvarez keine Antwort gewusst, und sie wusste auch jetzt keine, als sie in Pescolis Wohnzimmer saß, während ein Team der Spurensicherung Haus und Grundstück millimeterweise durchkämmte. Regans Mann saß neben ihr, einen Arm um die Schultern seiner Frau gelegt. Er wirkte genauso erschüttert wie sie. Auch Pescolis ältere Kinder waren im Wohnzimmer; Bianca saß in einem Sessel, ihr Bruder auf dem dazugehörigen Fußhocker. Ivy Wilde hatte sich in eine Decke gehüllt und drückte sich in einen weiteren Sessel, als wolle sie darin verschwinden.

»Die Spurensicherung hat Kratzer an der Seite des Hauses entdeckt. Es sieht so aus, als habe jemand eine Leiter gegen die Wand gelehnt und das Fenster im ersten Stock aufgestemmt. Auf dem Teppich konnten wir einen halben Abdruck von einem nassen Stiefel sicherstellen«, sagte Alvarez.

»Die Leitern stehen im Schuppen, und der ist nie abgeschlossen«, gab Santana schuldbewusst zu.

»Warum sollte jemand ein Baby entführen?«, fragte Bianca, und sofort schwirrten Alvarez ein Dutzend Antworten durch den Kopf. Keine davon war gut. Rache. Neid. Erpressung. Der Schwarzmarkt. Ein verzweifeltes Paar mit unerfülltem Kinderwunsch. Oder viel, viel Schlimmeres.

»Das wissen wir nicht«, gab sie zurück, aber sie sah die Furcht in Pescolis Augen. Sie war Polizistin, und Polizisten wussten Bescheid. Es gab kaum etwas, was Alvarez und Pescoli noch nicht gesehen hatten.

Außerdem wussten sie, dass die Uhr tickte. Gleichmäßig, unerbittlich.

Obwohl Alvarez keine Ahnung hatte, was geschehen war, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob das womöglich etwas mit Ivy Wilde zu tun hatte. War es wirklich Zufall, dass sie erst kurz zuvor bei ihrer Tante aufgekreuzt war?

Aus dem Augenwinkel musterte sie das Mädchen in dem großen Sessel. Ivy wirkte zutiefst erschüttert.

Während die Kriminaltechniker ihrer Arbeit nachkamen, befragte sie jedes einzelne Familienmitglied in der Hoffnung, irgendeine wertvolle Information zu erhalten. Santana war die ganze Nacht über im Haus gewesen, bis zum frühen Morgen. Gegen sechs war er aufgestanden und hatte die Tiere versorgt. Er war noch mit den Pferden beschäftigt gewesen, als Pescoli ihm die Nachricht mit der Frage geschickt hatte, ob Tucker bei ihm sei.

Bianca war gegen halb elf ins Bett gegangen, hatte Musik gehört und noch ein wenig gelesen, dann war sie eingeschlafen – mitsamt Ohrhörern. Sie meinte, gegen vier Uhr morgens einen dumpfen Knall gehört zu haben, doch sie sei so verschlafen gewesen, dass sie das Geräusch für einen Traum gehalten hatte.

Ivy hatte sich um kurz nach Mitternacht, von Kummer überwältigt, in Jeremys Apartment geschlichen. Sie schwor, nichts mit Tuckers Verschwinden zu tun zu haben.

Genau wie alle anderen.

Trotzdem war der Kleine weg.

Aus seinem Bettchen im ersten Stock entführt.

Der Babymonitor funktionierte nur ab und zu, allerdings hatte das Gerät eine Aufnahmefunktion, und die war aktiviert. Als sie die Bilder angesehen hatten, war tatsächlich eine Gestalt in der Nähe des Gitterbettchens zu erkennen gewesen, doch das Bild war so körnig und verschwommen, dass man nicht viel mehr als einen grauen Schatten sah.

Was zum Teufel war passiert?

Wer hatte Pescolis Baby geraubt?

Jemand, der meinte, er hätte noch eine offene Rechnung mit ihr?

Jemand, der Santana eins auswischen wollte?

Oder jemand, der ganz einfach ein Kind haben wollte, aus welchen Gründen auch immer?

»Wir müssen ihn finden«, wisperte Pescoli heiser. »Unbedingt.« Sie hob den Kopf und sah Alvarez fest in die Augen. »Was immer wir dafür tun müssen«, erklärte sie entschlossen, »wir werden meinen Sohn finden.«

 

Das Baby war eine absolute Nervensäge.

Es schrie und schrie, die ganze Zeit über.

Ganz gleich wie viele Flaschen Fertigmilch sie ihm verabreichte, wie oft sie seine Windel wechselte – Tucker Pescoli-Santana schrie.

Unaufhörlich.

Wie hielten Mütter das nur aus?

Gereizt tigerte sie im »Kinderzimmer« auf und ab, wo er in dem Bettchen lag, das sie für ihn besorgt hatte, und sie mit großen, tränennassen Augen anstarrte.

Irgendwie lief die Sache anders als geplant.

Oh, sie war sich sicher, dass Pescoli litt, weil ihr Kind nicht mehr da war, aber war es fair, dass auch sie leiden musste? Sie warf dem schreienden Balg einen wütenden Blick zu, dann riss sie sich zusammen und versuchte es noch einmal mit dem kleinen Stoffhasen, den sie gekauft hatte, berührte mit der Hasennase die weiche Kinderwange, strich mit dem langen Plüschohr darüber, doch der Junge hörte nicht auf zu brüllen. Er ruderte mit den kleinen Armen, brüllte, verschluckte sich, brüllte erneut … Das war zu viel.

»Hoffentlich schläfst du bald ein«, murmelte sie, dann ging sie ins angrenzende Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Das Geschrei wurde leiser. Was war nur los mit dem kleinen Kerl?

Spürte er wirklich, dass seine Mutter nicht da war?

Pech. »Gewöhn dich dran!«, rief sie durch die geschlossene Tür, steckte ihre Ohrhörer ein und rief einen Song von Beyoncé auf ihrem iPhone auf, so laut, dass sie nichts anderes mehr hörte als die Musik, die in ihrem Kopf wummerte.

Schon besser.

Jetzt, da sie wieder klar denken konnte, verspürte sie mehr als nur ein kleines bisschen Befriedigung darüber, dass Pescoli in diesem Augenblick vermutlich genauso ausflippte wie sie damals.

Ja, das war es definitiv wert – das schreiende Balg hin oder her.

Sie dachte an den kleinen Grabstein auf dem Hügel oberhalb der Bucht von San Francisco, wo ihr eigener Sohn in der Erde lag, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hätte man ihr doch nur die Chance gegeben, ihn großzuziehen!

Jetzt ist das hier dein Kind. Es ist ganz gleich, dass die Polizistin und ihr Mann die leiblichen Eltern sind – er ist ein Baby, du kannst ihn großziehen, kannst das Leben führen, das du dir immer erträumt hast. Ihn zu verletzen, um sie zu verletzen, wäre grundlegend falsch. Sie würde ohnehin außer sich sein vor Schmerz. Weißt du noch, wie du dich gefühlt hast, als du nicht wusstest, wo dein kleiner Junge ist? All die Fragen, die dich gequält haben, die Schwärze, die deine Seele umhüllte? Die Einsamkeit und Verzweiflung, die dich Tag und Nacht heimgesucht haben?

Genau das ist es, was sie nun empfindet.

Der Verlust wird sie zehnfach treffen, denn er wurde ihr genommen, als sie auf ihn hätte aufpassen sollen. Neben der Verzweiflung wird Pescoli von Schuldgefühlen gepeinigt werden, grauenhaften, qualvollen Schuldgefühlen. Und mal ehrlich – was gab es Besseres?

Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Abgesehen davon würdest du niemals ein Baby umbringen. Nein, nein, nein. Boxer und Stillwell zu erschießen war unumgänglich. Sie hätten dir die Hölle heißgemacht. Brindels und Paul Lathams Tod zu inszenieren war Teil des Plans gewesen. Um den Stein ins Rollen zu bringen. Ein kleiner Schock, um Regan Pescoli aufzuscheuchen.

Jetzt weiß sie, dass die Person, die ihr Kind gestohlen hat, vor Mord nicht zurückschreckt, was ihre Qual verdoppelt und verdreifacht. Mit jeder Sekunde wird ihre Pein größer werden, als würde sich ein Messer immer tiefer in ihr Fleisch senken.

Genieß es.

Das Baby wird sich schon irgendwann beruhigen.

Tucker wird dir gehören.

Und Regan Pescoli wird alt und verbittert werden vor Schmerz und Schuld, denn sie wird nie erfahren, was aus ihrem Kind geworden ist.

Perfekt.


[home]

Kapitel neunundzwanzig



Pescoli dachte und hoffte, ja sie betete sogar, dass der Entführer anrufen würde, aber stattdessen rief nur Sarina an, um ihr mitzuteilen, dass sie gut zu Hause angekommen war. Mit zitternder Stimme teilte Pescoli ihr mit, was passiert war, und legte dann gleich wieder auf, weil die Polizei eine Fangschaltung eingerichtet hatte. Das FBI war unterwegs, und Pescoli starrte das Festnetztelefon an, das Handy auf dem Tisch neben sich, und las ihre E-Mails, sobald welche eingingen. Hoffentlich bekäme sie bald ein Zeichen, dass derjenige, der Tucker in seine Gewalt gebracht hatte, auch bereit war, ihn wieder herzugeben.

Santana und sie waren weiß Gott nicht reich, aber sie würden Geld zusammenkratzen und sich, wenn nötig, etwas leihen. Ja, sie waren natürlich bereit, alles zu tun, nur um ihren Sohn zurückzubekommen.

Nichts passierte.

Mittlerweile war es fast fünfzehn Uhr.

Plötzlich sah sie aus dem Wohnzimmerfenster, wie ein Wagen vorfuhr und ein Mann ausstieg. Er trug einen langen Mantel, einen Schal und hatte eine Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen.

»Lass mich das machen«, sagte Alvarez, als es klingelte, und stand auf, doch Pescoli rannte bereits zur Haustür, dicht gefolgt von Santana. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung.

»Pescoli! Bleib stehen!«, rief Alvarez ihrer Ex-Partnerin hinterher, doch nun stürmten auch die Hunde an ihr vorbei. Pescoli riss die Tür auf, und die drei schossen laut bellend auf die Veranda.

»He! Ruf die Köter zurück!«, schrie Victor Wilde und beäugte Sturgis, Nikita und Cisco, als wären sie eine Meute mörderischer Bluthunde.

»Platz«, befahl Pescoli streng. »Aus.« Nikita und Sturgis gehorchten, nur Cisco, der kleine, ungezogene Schlingel, tänzelte auf seinen dürren Terrierbeinchen laut kläffend um Wildes Füße. Anstatt mit dem Hund zu schimpfen, bückte sich Pescoli und hob ihn hoch. »Tut mir leid«, sagte sie entschuldigend, am Boden zerstört vor Enttäuschung.

»Ist Ivy da?«, erkundigte sich Victor.

»Ja.«

»Können wir los?«

Pescoli streichelte das Köpfchen des Terriers und versuchte, sich zu erinnern, warum Ivys Vater eigentlich gekommen war. Momentan konnte sie an nichts anderes denken als an Tucker. »Wohin denn?«, fragte sie schließlich.

»Nach Hause«, erwiderte Victor verwirrt. »Du hast doch gesagt, ich soll herkommen und sie abholen. Hier bin ich.«

»So einfach ist das leider nicht«, sagte Pescoli und gab die Tür frei. Santana pfiff nach den beiden großen Hunden. Normalerweise bellten sie bei dem kleinsten Geräusch wie verrückt, doch letzte Nacht, als alle schliefen, hatten sie nicht bemerkt, dass jemand ins Haus eindrang.

Seltsam.

Sie ging Victor voran ins Wohnzimmer. Ivys Vater folgte ihr und beäugte verblüfft die Kollegen von der Polizei und die Techniker der Spurensicherung, die immer noch durchs ganze Haus wuselten.

Im Wohnzimmer trat Alvarez auf ihn zu und stellte sich vor.

»Was ist denn hier los?«, fragte er unsicher.

»Das Baby der Santanas ist verschwunden.«

»Verschwunden?«, wiederholte er perplex.

Sein Blick schweifte zu seiner Tochter, die jetzt neben Jeremy auf der Ottomane saß. Er hatte ihr schützend den Arm um die Schultern gelegt. »Ivy«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.

»Hi«, flüsterte Ivy, ohne ihren Vater anzusehen.

Keiner von beiden rührte sich vom Fleck, um den anderen in die Arme zu schließen. Doch hatte sich Victor Wilde jemals auf seine Tochter zubewegt?, fragte sich Pescoli.

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, stammelte Victor unsicher. »Es sieht … anders aus.«

»Das trägt man jetzt so«, erwiderte sie bissig. »Ist total angesagt.«

»Wenn du meinst.« Er bemerkte ihren Sarkasmus nicht einmal.

Ivy warf Jeremy einen Blick zu, als wolle sie sagen: Siehst du? Das ist es, was ich mitmachen muss.

Victor zog die Handschuhe aus und schob sie in die Manteltaschen, dann nahm er seinen Schal ab. »Ich bin gekommen, weil deine Tante meinte, du würdest in Schwierigkeiten stecken.«

»Ich habe nichts gemacht!«, platzte sie heraus.

Er streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen. »Ich habe dir doch gar keinen Vorwurf gemacht.«

»Aber die da«, erklärte sie, reckte trotzig das Kinn und deutete mit der Hand auf Santana und Regan. »Die denken, ich hätte ihr Kind entführt!«

»Das haben wir nicht gesagt«, stellte Santana angespannt klar. »Wir haben alle, die im Haus waren, gefragt, ob sie etwas bemerkt haben. Und jede Menge weitere Personen.« An Victor gewandt fügte er hinzu: »Wir möchten einfach nur unseren Sohn finden. Sollte Ivy irgendetwas gehört oder gesehen haben, soll sie es uns bitte sagen.«

»Und ich habe euch schon tausend Mal gesagt, dass ich nichts weiß!« Ivy sprang auf und blickte von Santana zu ihrem Vater und zurück. »Herrgott, ich war bei Jeremy, in seinem Apartment. Genügt das nicht als Alibi?«

Victor starrte sie an, als habe sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du hast mit ihm geschlafen?« Sein Blick schweifte zu Jeremy, der ebenfalls aufgesprungen war und zumindest den Anstand besaß, einen roten Kopf zu bekommen. Er überragte Ivys Vater um fast zehn Zentimeter.

»Ich kümmere mich wenigstens um Ivy«, sagte er.

»Um Himmels willen, Regan«, blaffte Victor. »Hast du den Verstand verloren? Und was soll das mit dem ›Alibi‹, Ivy? Warum um alles auf der Welt brauchst du ein Alibi?«

»Sie hat hier ein eigenes Zimmer«, sagte Regan, obwohl ihr Ivys und Jeremys Übernachtungsmodalitäten im Augenblick sonst wo vorbeigingen. Alles, was zählte, war ihr Baby – und dass sie es wohlbehalten zurückbekam.

»Aber du hast doch gesagt …«, fing Victor an.

»Ich weiß!«, schnauzte Pescoli, mit den Nerven am Ende. »Sie hat ihr eigenes Zimmer, aber sie zieht es vor, sich gegen meinen Willen zu Jeremy zu schleichen und die Nacht bei ihm zu verbringen.«

»Herrgott, Mom!«, ließ sich Jeremy vernehmen und machte einen Schritt auf seine Mutter zu. Ivy klammerte sich Unterstützung heischend an seinen Arm. »Hör auf damit. Das ist doch jetzt ganz gleich.«

»Du erlaubst das?« Victor starrte Pescoli schockiert an. »Sie schlafen miteinander oder stellen Gott weiß was an. Ivy ist minderjährig, und Jeremy ist ihr Cousin. Was stimmt bloß nicht mit dir, Regan?«

Das genügte, um ihr mühsam gezügeltes Temperament durchgehen zu lassen. »Was mit mir nicht stimmt?« Auf einmal waren all ihre Ängste und Sorgen wie weggeblasen, und zurück blieb nichts als Zorn. »Ich werde dir sagen, was mit mir nicht stimmt, Victor. Ich versuche, mich um deine Tochter und um meine eigenen beiden älteren Kinder zu kümmern, während ich gleichzeitig die Ermittlungen im Mord an meiner Schwester – deiner Ex-Frau – unterstütze. Mittlerweile türmen sich die Leichen, und jetzt ist mein Sohn verschwunden, der noch keine sechs Monate alt ist. Irgendwer hat ihn mitten in der Nacht aus seinem Bett gestohlen. Das stimmt nicht mit mir. Möchtest du noch mehr hören?«

Victor verstummte.

Santana trat zwischen die beiden und sagte: »Regan, beruhige dich. Das bringt uns jetzt nicht weiter.«

»Das ist mir egal.« Sie war noch nicht fertig. »Ich bin wenigstens für meine Kinder da. Ich …« Ihre Stimme versagte, ihre Knie begannen zu zittern, als sie mit voller Wucht die Erkenntnis traf, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihren Sohn zu beschützen. Im selben Haus wie ihr Kind zu sein hatte nicht genügt. Sie hatte die Präsenz des Bösen gespürt, hatte gewusst, dass es da war, und trotzdem war sie erstaunt, dass es zugeschlagen und ihr unschuldiges Baby geraubt hatte. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und wäre wohl zusammengebrochen, hätte Santana sie nicht festgehalten und zur Couch geführt.

»Wir werden ihn finden.« Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und sah ihr tief in die Augen. »Wir finden unser Baby.«

»Versprochen?«, fragte sie, auch wenn sie wusste, dass das albern war.

»Versprochen.«

Wenn er zögerte, dann so kurz, dass sie es nicht bemerkte, doch tief im Herzen wusste sie, dass sein verzweifeltes Versprechen nicht mehr war als ein leeres Wort. Sie ließ sich gegen Santana sacken und Alvarez übernehmen. Abwesend starrte sie aus dem Fenster, stellte fest, dass es immer noch schneite, dann wanderte ihr Blick zu den Hunden, die in ihren Betten am Kamin lagen. Irgendwer hatte Kaffee gekocht; sie wusste nicht, wer oder wann, roch den Duft soeben zum ersten Mal. Die Kriminaltechniker packten zusammen; anscheinend hatten sie alles, was sie finden konnten, nur sie und Santana hatten ihren Sohn noch immer nicht.

Ihre Kehle schmerzte, ihr Herz fühlte sich an, als stecke es in einer Schraubzwinge. Sie versuchte, sich auf die Szene im Wohnzimmer zu konzentrieren, doch ihr überreiztes Gehirn kehrte ständig zu den immer gleichen Fragen zurück:

Wer hatte das getan?

Warum?

Wo war ihr Baby?

Ging es ihm gut?

Würde sie ihn jemals wiedersehen?

Santanas Griff verstärkte sich, er drückte ihre Schulter und holte sie aus ihren herzzerreißenden Gedanken zurück. Erst jetzt wurde Pescoli klar, dass sich Victor, der immer noch vor der Ottomane stand, keine Mühe gemacht hatte, seinen Mantel abzulegen. »Mir ist klar, dass ihr jede Menge um die Ohren habt«, sagte er zu niemand Bestimmtem, »es wäre daher sicher das Beste, wenn Ivy ihre Sachen packt und wir verschwinden; dann seid ihr zumindest ein Problem los.«

»Nein!« Ivy klammerte sich an Jeremys Arm wie eine Ertrinkende und schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde nicht nach San Francisco zurückkehren.«

Victors Gesicht rötete sich. »Selbstverständlich kommst du mit zurück.«

»Nein!« Ivy ballte die Fäuste. »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!«

»Ich bin dein Vater!«

»Ach tatsächlich? Das habe ich noch nie bemerkt!«

»He«, ging Alvarez scharf dazwischen. »Jetzt beruhigen sich alle erst mal, okay?« Sie wandte sich an Victor. »Sie können Ivy nicht mitnehmen, zumindest im Augenblick nicht. Sie muss uns im Präsidium erst noch weitere Fragen beantworten. Ich dachte, das sei Ihnen bewusst.«

Victors Schultern sackten herab. »Regan hat so etwas erwähnt, aber ich dachte, in der momentanen Situation sei das zweitrangig.«

»Wir ermitteln in einem – nein, mittlerweile in zwei Doppelmorden. Die Detectives Paterno und Tanaka sitzen bereits im Flieger nach Missoula und werden gegen achtzehn Uhr in Grizzly Falls eintreffen. Sobald sie da sind, werden wir uns bemühen, die Sache so schnell wie möglich zu klären.«

»Ich hab doch schon mit denen geredet«, beschwerte sich Ivy. »Und wieso zwei Doppelmorde?«

»Wir haben die Leichen von Troy Boxer und Ronny Stillwell gefunden.« Alvarez sah das Mädchen durchdringend an und wartete auf irgendeine Reaktion.

Nichts.

Dafür wirkte Victor völlig perplex. »Wer ist das?«

»Ihre Tochter war eine Zeit lang mit Boxer zusammen«, erklärte Alvarez.

»Nun, das ist schon eine ganze Weile her«, warf Ivy ein, ließ Jeremy los und verschränkte streitlustig die Arme vor der Brust.

»Wenn man knapp zwei Monate als ›ganze Weile‹ bezeichnet, ja«, fügte Alvarez an.

»Das war keine große Sache«, sagte Ivy, doch Pescoli sah, dass ein skeptischer Ausdruck auf Jeremys Gesicht trat. Trotz ihrer Sorge um Tucker entging ihr nicht, dass ihrem Sohn endlich dämmerte, in was er sich da hineinmanövriert hatte.

»Machst du Witze?«, fragte ihr Vater entsetzt.

Ivy schnaubte genervt. »Jetzt habt euch nicht so … Ich kannte ihn, und jetzt ist er tot. Warum bin ich die Böse?« Sie verzog schmollend die Lippen. »Wir hatten eine On-off-Beziehung, na und? Deshalb musste ich damals in diese Klinik – wegen meiner ›Depressionen‹.«

»Es würde uns sehr helfen, wenn du uns alles erzählst, was du über ihn weißt.« Alvarez lächelte, doch ihre Augen blickten kühl. An Victor gewandt fügte sie hinzu: »Wenn Sie möchten, dass während der Befragung ein Anwalt zugegen ist, wäre jetzt der richtige Moment, um ihn anzurufen.«

 

»Ich kann nicht fassen, dass wir schon wieder hier sind!«, sagte Tanaka, als sie und Paterno am Flughafen von Missoula in ihren gemieteten Geländewagen stiegen.

Paterno ließ den Motor an und lenkte den SUV durch den in gleichmäßigen Flocken vom Himmel fallenden Schnee. In diesem Teil der Welt hörte es anscheinend nie auf zu schneien. Tanaka versuchte, sich zu entspannen, doch das erwies sich als unmöglich. In San Francisco hatte sie gerade mal Zeit gehabt, ihre Notizen zu dem Latham-Fall durchzugehen, eine Zeugin zu vernehmen, nach Hause zu fahren, unter die Dusche zu springen, Mr. Claus zu füttern und der Nachbarstochter einen Umschlag mit Geld in den Briefkasten zu stecken, als auch schon ihr Handy klingelte und man ihr mitteilte, dass Boxer und Stillwell tot aufgefunden worden waren, gefroren wie Eis am Stiel, während das menschliche Schisch Kebab namens Wynn P. Ellis die Grillattacke von Ivy Wilde nicht überlebt hatte.

»Mal sehen, wann unsere Ausflüge das Budget des Departments sprengen«, sagte sie missmutig.

»Bleib positiv«, sagte Paterno und stellte die Scheibenwischer schneller ein. »Denk nur an all die Flugmeilen, die du sammelst.«

»Du willst dich doch zur Ruhe setzen«, überlegte sie. »He, ich mach dir einen Vorschlag: Vergiss Mexiko oder wo immer du hinwillst und such dir etwas in Montana. Ich hab gehört, dass man hier wunderbar eisfischen kann.«

»Das glaube ich kaum. Eisfischen ist Tradition in Minnesota.«

»Ist das ein Unterschied?«

Er lachte. »Ein ziemlich großer sogar, glaube ich. Bring die beiden Staaten bloß nicht bei den Einheimischen durcheinander.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte sie. »Diese Leute hier kutschieren mit allen nur erdenklichen Feuerwaffen in ihren Pick-ups durch die Gegend.«

Sie fuhren aus Missoula heraus, und wie zuvor im Flugzeug sprachen sie über den Fall, insbesondere darüber, wie Ivy Wilde in die Latham-Morde verwickelt sein könnte. Tanaka glaubte nicht, dass sie die Schützin war. Es ergab einfach keinen Sinn. Vielleicht hatte sie nicht gewusst, dass am Ende ein Doppelmord stehen würde, aber Tanaka wettete fünf zu eins, dass sie in den Raubzug involviert war. Eine der Nachbarinnen, Margaret Rinaldo, hatte zweimal einen der gelben Lieferwagen von A-Bay-C-Delivery in der Nachbarschaft bemerkt, als sie mit ihrem Minischnauzer Gassi ging.

»Die sind ja nur schwer zu übersehen«, hatte sie Tanaka auf deren Nachfrage hin am Telefon mitgeteilt. »Neongelb – wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe den Lieferwagen einmal in der Woche vor den Morden beobachtet … Ach, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beängstigend das ist. Wir wohnen in einer sehr angenehmen Wohngegend, müssen Sie wissen. Hier war es immer sicher, und jetzt das.«

»Wann haben Sie den Wagen zum zweiten Mal bemerkt?«, hatte Tanaka nachgefragt, um die ältere Dame wieder in die Spur zu bringen.

»Ach ja, der Lieferwagen! Das war zwei, drei Tage vor dem ganzen Kuddelmuddel.«

»Den Morden.«

»Ja. Das ist wirklich traurig. Ich kann es kaum glauben. Ich erinnere mich so genau daran, weil ich auf eine Paketlieferung gewartet habe. Ich kaufe viel im Internet ein. Das ist ja so einfach heutzutage, nicht wie damals, wenn ich als kleines Mädchen auf die Pakete von Sears, Roebuck and Company gewartet habe, aber dafür sind Sie vermutlich zu jung. Wie dem auch sei: Ich bestelle jede Menge Bücher online, und sie sollten an dem Tag geliefert werden, deshalb bin ich ans Fenster gegangen, als ich einen Wagen hörte. Ich saß am Klavier, um ein wenig zu üben. Schon als junges Mädchen in New York habe ich mit dem Klavierspielen begonnen … Nun, ich habe auf der Straße einen Lieferwagen gehört, durch die Gardinen gespäht und gesehen, wie dieser neongelbe Van langsam am Haus der Lathams vorbeifuhr.«

»Ein Lieferwagen von A-Bay-C-Delivery.«

»Richtig! Ich dachte, der Fahrer würde die Adresse nicht finden und der Online-Versand sei nicht wie sonst über UPS erfolgt – manchmal, wenn viel zu tun ist, greifen die auch auf andere Lieferdienste zurück –, deshalb bin ich auf die Veranda hinausgegangen, und Keizer, das ist mein Hund, hat angefangen, wie verrückt zu bellen, aber der Wagen ist einfach weitergefahren. Ach, warten Sie, da war noch etwas. Er hat am Ende der Straße gewendet und ist noch einmal zurückgekommen.«

»Konnten Sie das Gesicht des Fahrers erkennen?«, hatte Tanaka, die kaum wagte, Luft zu holen, gefragt.

»Ja, das konnte ich. Er trug zwar eine Kappe, genauso gelb wie diese dicke gelbe Jacke, die die Lieferanten tragen müssen, aber ich konnte sein Gesicht sehen.«

»Glauben Sie, Sie würden ihn auf Fotos wiedererkennen?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Doch sie hatte den Fahrer wiedererkannt. Gleich nach dem Telefonat war Tanaka zu ihrem Haus gefahren und hatte ihr zwei Stapel mit Porträtaufnahmen von verschiedenen Männern inklusive Boxer vorgelegt, und während Keizer misstrauisch schnuppernd um Tanakas Stiefel strich, die wahrscheinlich nach Mr. Claus rochen, hatte Margaret Rinaldo zielsicher Troy Boxer herausgepickt. »Das ist er«, hatte sie gesagt und mit ihrem manikürten Fingernagel auf das Foto getippt. »Den hab ich schon mal gesehen, und zwar mit Brindels Tochter.« Sie schürzte die Lippen und drehte ein graues Löckchen zwischen den Fingern. Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Das ist ein ganz schönes Früchtchen.« Sie seufzte. »Aber die Kinder der Lathams sind alle schwierig, auch Pauls Söhne.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Und was Ivy betrifft: Sie heißt mit Nachnamen Wilde – ich glaube, das sagt alles.«

Ronny Stillwells Foto hatte Margaret Rinaldo nicht beachtet, aber dass sie Troy herausgepickt hatte, genügte Tanaka voll und ganz.

So wie sie es sah, war bei dem Raubzug etwas schiefgegangen, weshalb Stillwell und Boxer jeder ein Opfer erschossen hatten; anschließend hatte Ivy aus irgendeinem Grund ihre Pläne durchkreuzt. Oder war sie Teil dieser Pläne gewesen und hatte nur nicht gewusst, dass ihre Eltern dabei getötet werden sollten? Wenn das stimmte, dann kannte sie die Mörder. Waren ihr die beiden jungen Männer deshalb nach Montana gefolgt? Damit sie sie für immer zum Schweigen bringen konnten? War es Ivy gelungen, die zwei zu erschießen, sie in den Pick-up zu verfrachten und in die Wildnis zu karren? Tanaka wusste nicht, wie sie die Fäden verknüpfen sollte, aber sie würde schon noch darauf kommen. Immerhin verspürte sie bereits dieses gewisse Kribbeln, das sie immer dann überfiel, wenn sie bei einem Fall kurz vor dem Durchbruch stand.

Ivy Wilde war der Schlüssel, so viel stand fest.

Und Jasmine Tanaka würde damit die Tür aufschließen, hinter der des Rätsels Lösung verborgen lag.

 

Pescoli fühlte sich wie ein Zombie.

Als sie und ihre Familie endlich wieder allein im Haus waren, ging sie zerstreut durch die Räume und landete schließlich in Tuckers Kinderzimmer vor dem leeren Gitterbettchen. Sie nahm seine Decke, hob sie ans Gesicht und atmete seinen süßen Babyduft ein, wobei sie sich alle Mühe geben musste, nicht in Tränen auszubrechen.

Sarina hatte erneut angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie den nächstbesten Flug zurück nach Missoula nehmen wolle, aber Regan hatte sie gebeten, in San Francisco zu bleiben. Als das nichts nutzte, hatte Regan Santana an den Apparat geholt. Er hatte seiner Schwägerin mit ruhiger, fester Stimme erklärt, dass sie jetzt lieber allein sein würden.

»Wir schaffen das schon, Sarina. Nein, das ist ganz und gar nicht toll, aber wir rufen dich an, sobald wir Tucker gefunden haben. Ja … sofort, selbstverständlich. Wie bitte? … Ja, das ist richtig. Die Leichen wurden identifiziert. Boxer und Stillwell … Ich weiß. Wir kümmern uns um Ivy … Victor ist hier und begleitet sie zu einer weiteren Befragung ins Büro des Sheriffs. Wie bitte? … Ja, so läuft das nun mal. Er ist ihr Vater … Nein, Elana ist nicht mitgekommen. Nun, zumindest war sie nicht hier, und er hat nicht erwähnt, dass sie ihn begleitet. Wahrscheinlich ist sie bei ihren Töchtern geblieben … Selbstverständlich. Vielen Dank, und wie gesagt: Wir geben dir Bescheid, wenn wir dich brauchen, doch im Moment kommen wir klar.« Damit legte er auf. Sie wussten beide, dass der letzte Satz gelogen war, denn sie kamen ganz und gar nicht klar.

Ihr Leben würde erst in normale Bahnen zurückfinden, wenn Tucker wieder zu Hause war.

Auch Colette hatte den angemessenen schwesterlichen Pflichtanruf erledigt, doch das Gespräch war kurz gewesen. »Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da, Regan. Ich kann in null Komma nichts in den Flieger springen. Gib mir bitte Bescheid, wie es weitergeht.«

Ohne die Decke loszulassen, ging Pescoli ins Bad und starrte in den Spiegel. Sie sah völlig fertig aus. Ausgelaugt. Erschöpft. Alvarez hatte vorgeschlagen, sich vom Arzt Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen, doch bislang wehrte sie sich gegen diesen Gedanken. »Warum?«, flüsterte sie. »Warum?«

Sie wollte den Schmerz spüren.

Wollte spüren, wie er ihre Seele zerriss.

Wollte die Angst zulassen, die Schuld, die sie innerlich zerfetzte.

Sie hatte behauptet, sie wolle sich etwas ausruhen, hatte Santana weisgemacht, sie brauche ein wenig Zeit für sich, um sich zu sammeln und vielleicht ein wenig zu schlafen, aber natürlich war das unmöglich. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, ihre Sorgen machten den Schlaf unmöglich.

Ihr Telefon klingelte, und sie fuhr zusammen. Das Herz schlug ihr bis zur Kehle. Beinahe hätte sie Santana gerufen, der mit Bianca und Jeremy im Wohnzimmer war, doch dann sah sie die Nummer: Chilcoate.

»Hallo?«, meldete sie sich. Ihr Herz hämmerte ungefähr hundert Mal pro Minute, ihre Hände zitterten. Hatte er etwas für sie? Etwas, was sie zu ihrem verschwundenen Kind führen könnte?

»Sie haben nicht angerufen.«

»Ach, Gott. Das habe ich ganz vergessen.« Am liebsten hätte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet, doch sie biss sich auf die Zunge und wartete darauf, dass er ihr mitteilte, welche Informationen er für sie hatte. Sie wusste instinktiv, dass er – Einzelgänger, der er war – sie nicht verstehen würde. »Worauf sind Sie gestoßen?«

»Auf eine Telefonnummer. Jemand hat Troy Boxer bis vor einigen Wochen auffällig häufig kontaktiert, dann hörten die Anrufe plötzlich auf. So gegen Ende November.«

Zu der Zeit, in der sich Troy und Ivy getrennt haben.

»Ja?«, fragte sie ungeduldig.

»Sie gehört einer Frau namens Lorna Percival.«

Bei dem Namen klingelte gar nichts. Pescolis Mut sank. »Lorna Percival?«, wiederholte sie.

»Ich kann nicht viel über sie finden. Es ist so, als sei sie vor einiger Zeit plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Angeblich lebt sie in San Francisco, aber die Adresse ist keine Privatadresse, sondern gehört zu einer Ladenzeile. Könnte sein, dass es sich um eine Art Briefkastenadresse handelt; auf alle Fälle werden auch ihre Kreditkartenabrechnungen dorthin geschickt.«

»Also gibt es Kontoauszüge.«

»Hm. Die helfen allerdings nicht wirklich weiter. Wahrscheinlich wurden die Karten mit einer gefälschten Identität beantragt. Sicher allerdings ist, dass sie in Montana war und ein paarmal in einem Minimarkt in Grizzly Falls eingekauft hat. Bei Corky’s Gas & Go.«

Pescolis Knie wurden weich. In dem Minimarkt der Tankstelle, bei der Jeremy arbeitete? Wer war diese Frau? Und vor allem: Was hatte sie mit ihrer Familie zu schaffen? War es möglich, dass sie Tucker entführt hatte? Doch wie passten Boxer, Stillwell und vor allem ihre Nichte Ivy ins Bild? Konnte es wirklich sein, dass diese Lorna Percival – oder wie auch immer ihr richtiger Name lautete – zu der Tankstelle gefahren war, an der Jeremy über zwanzig Stunden die Woche verbrachte, sich mit Lebensmitteln eingedeckt hatte und anschließend Pescolis Haus ausgespäht hatte? War sie »das Böse«, das sie seit einigen Tagen, nein, Wochen, nein, genau gesagt seit Ende des vergangenen Sommers spürte? Sie hatte gemeint, ihre Nerven spielten ihr einen Streich wegen all der schlimmen Dinge, die Bianca zugestoßen waren, doch nun war sie da nicht mehr so sicher. Was wollte diese Frau von ihr und ihrer Familie?

Das Blut rauschte in ihrem Kopf.

Diese Lorna Percival spielte mit ihr, da war sie sich plötzlich sicher. Spielte mit dem Feuer. Wie oft musste sie um ihr Haus herumgeschlichen sein, aber warum? Warum hatte sie eine Leiter an die Wand gestellt und das Fenster aufgebrochen, während Pescoli und ihr Mann nur ein Stück weit entfernt schliefen? Warum hatte sie ihr Baby gestohlen?

Die weiche Decke glitt ihr aus der Hand.

Sie starrte erneut in den Spiegel: eine gebrochene Mutter, die sich verzweifelt ein Handy ans Ohr drückte.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Chilcoate.

»Oh … ja.« Sie spürte, wie ein kleiner Teil der alten Pescoli zurückkehrte. »Haben Sie ein Foto von der Frau? Von Lorna Percival? Sie muss doch irgendeinen Ausweis vorgelegt haben, um eine Kreditkarte zu bekommen, egal ob echt oder gefälscht. Hat sie einen Führerschein?«

»Ich schicke Ihnen die Sachen an Ihre E-Mail-Adresse. Das Ganze wie immer verschlüsselt – aber Sie wissen ja, wie Sie drankommen.«

»Ja, ich weiß. Was ist mit den Belegen von dem Minimarkt? Wann hat sie dort eingekauft?« Wenn sie das herausfinden könnten, wäre es leichter, das Material der Überwachungskameras zu sichten.

»Ich kümmere mich darum.«

»Haben Sie sonst noch etwas herausfinden können?«

»Noch nicht. Soll ich weitersuchen?«

»Ja, unbedingt!«

»Okay.« Er schien auflegen zu wollen, doch dann sagte er plötzlich: »Ach, he. Ich hab das mit Ihrem Sohn gehört. Dem Baby.« Natürlich hatte er das. Chilcoate bekam alles mit. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir leidtut. Und … und dass wir den Scheißkerl kriegen, der das getan hat.«

»Darauf können Sie wetten«, sagte sie mehr zu der Frau im Spiegel als zu dem Mann am anderen Ende der Leitung.

Wenn es denn ein Kerl ist.


[home]

Kapitel dreißig



Padgett Long!

Ach du liebe Güte. Padgett Long?

Pescoli starrte das Foto an, das Chilcoate ihr gemailt hatte. Die Frau auf dem Führerschein sah anders aus, älter, aber Pescoli hätte ihre Augen überall wiedererkannt. Dieses kräftige Blau. Der durchdringende Blick. Sie hatte jetzt lockige, schwarze Haare, kurz und mit blonden Strähnchen, doch sie war es, unverkennbar.

Lorna Percival war Padgett Long.

Pescoli, die immer noch im Badezimmer stand, wippte auf den Fersen vor und zurück und spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.

Warum sollte diese Frau ihr Kind stehlen?

Und überhaupt: Saß sie nicht in irgendeiner geschlossenen psychiatrischen Anstalt? In einer Klinik in Mountain View, Seattle, mit hohen Zäunen, elektronischen Toren und einem fantastischen Ausblick auf die Olympic Mountains?

Das Letzte, was Regan gehört hatte, war, dass Brady Longs Schwester aufgehört hatte zu reden und nur noch Gebete sprach, aber was wusste sie schon?

Je länger sie das Foto betrachtete, desto stärker keimte der Verdacht in ihr auf, dass diese Irre Tucker in ihre Gewalt gebracht hatte. Warum sonst sollte sie plötzlich in Grizzly Falls auftauchen, ausgerechnet dann, wenn Pescolis Baby verschwand? Die Frage war nur: Warum hatte sie das getan?

»Du Miststück«, zischte sie und funkelte die Frau auf dem Bild an. »Du hast meinen Sohn!«

Dann tu etwas!

Hol dir dein Kind zurück!

Wie auf Autopilot ging sie ins Schlafzimmer, öffnete ihren Kleiderschrank und den darin befindlichen Waffensafe, aus dem sie ihre Dienstwaffe nahm. Sie wog die Pistole nachdenklich in der Hand, dann steckte sie ein Magazin hinein, zog ihre Jacke an und schob die Waffe in die Tasche.

Pescoli eilte die Treppe hinunter und sah ihre Kinder starr vor Schock vor dem Fernseher sitzen. »Wo ist Santana?«, fragte sie.

Jeremy sah auf. »Er ist kurz rüber zur Long-Ranch gefahren, um irgendwas zu überprüfen. Wollte in ungefähr einer Stunde zurück sein.«

Ihr Herz machte einen unangenehmen Satz. Das war nicht gut. »Wann ist er gefahren?«

»Keine Ahnung … vielleicht vor fünfzehn Minuten? Er wollte dir eigentlich Bescheid sagen, doch weil du dich hingelegt hattest, hat er uns aufgetragen, uns nicht vom Fleck zu rühren und auf dich ›aufzupassen‹.«

»Ist schon okay. Mir geht’s gut.«

Bianca zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Nein, es geht dir gar nicht gut.«

»Dann halt den Umständen entsprechend.« Sie ging Richtung Hintertür.

»Willst du auch noch weg?«

Pescoli nickte.

»Wohin?«

»Zur Long-Ranch. Ich muss dringend mit Santana reden.«

Jeremy zog die Brauen zusammen. »Aber Santana hat gesagt, du sollst –«

»Das interessiert mich im Augenblick nicht«, unterbrach ihn Pescoli scharf. »Sperrt die Türen ab und lasst niemanden ins Haus. Niemanden. Verstanden?«

»Warum?« Biancas Stimme klang zunehmend alarmiert.

»Ich glaube, dass Padgett Long euren Bruder entführt hat, und ich werde ihn mir zurückholen.«

»Wer ist Padgett Long?«, fragte Bianca perplex, doch Jeremy erinnerte sich.

»Diese Verrückte?« Er sah seine Mutter ungläubig an. »Brady Longs durchgeknallte Schwester?«

»Genau die«, antwortete Pescoli angespannt und spürte, wie sich eine weitere Eisschicht um ihr Herz legte. Padgett war nachweislich geistesgestört, und es stand außer Frage, wozu sie in der Lage wäre. Anscheinend machte Padgett Pescoli für all die Schwierigkeiten und Probleme verantwortlich, die ganz allein auf ihre eigene Kappe gingen. Es war richtig, dass Pescoli den Mann umgebracht hatte, der Padgetts Beschützer gewesen war – ein perverser Killer, der sich den Namen »Der Unglücksstern-Mörder« verdient hatte. Und jetzt, so schien es, sann Padgett auf Rache.

»Solltest du nicht die Polizei rufen?«

Ich bin die Polizei. Es kostete Pescoli große Mühe, sich diese scharfen Worte zu verbeißen, doch es gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu erwidern: »Das mache ich. Vom Auto aus. Wenn ich auf dem Weg zum Lazy L bin.«

»An der Zufahrt lungern Reporter herum«, berichtete Jeremy. »Das hat uns Santana erzählt. Er hat das Tor abgeschlossen, damit sie nicht aufs Gelände gelangen; es könnte also sein, dass sie dich interviewen wollen, wenn du aussteigst und es aufsperrst.«

»Dann nehme ich die Nebenstraße, über die Santana immer abkürzt.«

Die schlaglochübersäte Schotterstraße war ursprünglich landwirtschaftlichen Fahrzeugen vorbehalten gewesen und wurde nun überwiegend von Reitern benutzt.

»Das wird er sicher nicht toll finden.«

»Er wird sich schon wieder einkriegen.« Sie wandte sich zum Gehen, dann sah sie Nikita, Sturgis und Cisco an, die erwartungsvoll in ihre Richtung blickten. »Die Hunde bleiben bei euch, okay?« Noch bevor eins ihrer Kinder etwas erwidern konnte, war sie schon zur Tür hinaus auf dem Weg zu ihrem Jeep. Sie ließ den Motor an, doch anstatt auf die Landstraße einzubiegen, die am See entlang zur Long-Ranch führte, schlug sie die andere Richtung ein. »Ich komme«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich werde mir mein Kind zurückholen, du durchgeknalltes Miststück.«

 

Diesmal war Alvarez der Officer, der Ivy vernahm, und sie war fest entschlossen, sämtliche Register zu ziehen. Das Mädchen saß mit seinem Vater im selben Vernehmungsraum wie zuvor, nur dass nun Tanaka und Paterno in dem kleinen, abgedunkelten Zimmer mit dem venezianischen Spiegel standen und die Szene beobachteten. Victor Wilde hatte einen schmächtigen Anwalt mit schütterem Haar engagiert, der von Kopf bis Fuß in verschiedene Brauntöne gekleidet war: schokobraunes Jackett, hellbraunes Hemd, dunkelbraune Baumwollhose, dazu eine beigefarbene Krawatte – alles in exakt denselben Farbtönen wie die dünnen Haarsträhnen auf seiner Glatze. Sein Name war Gregory Knapp, und er war vor fünf Jahren nach Grizzly Falls gezogen. Seitdem hatte Alvarez schon mehrmals mit ihm zu tun gehabt. Für sie persönlich wäre er nicht die erste Wahl gewesen, aber vermutlich war er der Einzige, den Victor auf die Schnelle hatte engagieren können und der die beiden jetzt, um kurz nach halb neun abends, ins Revier begleitete.

Ivy gab sich so missmutig wie bei der ersten Befragung und zeigte sich nicht sonderlich auskunftsfreudig. Sie gefiel sich in ihrer Opferrolle, aber damit kam sie bei ihrem Vater nicht durch.

»Sag einfach die Wahrheit, und zwar die ganze und von Anfang an«, riet er ihr. »Ganz gleich in welchen Mist du dich hineinmanövriert hast – wir werden das klären.«

Das Mädchen starrte störrisch vor sich hin, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wirklich, Ivy«, sagte er und wollte ihre Schulter fassen, doch sie schüttelte ihn ab.

Alvarez fragte sie erneut, was in der Mordnacht im Haus der Lathams passiert war, und Ivy wiederholte ihre Geschichte, ohne irgendwelche größeren Änderungen, deshalb ging Alvarez dazu über, ihr Fragen über Troy Boxer und Ronny Stillwell zu stellen. Auch hier blieb Ivy bei ihrer Geschichte, beharrte darauf, dass sie sich um Thanksgiving von Troy getrennt habe. Sie hatte ihn auf einer Party kennengelernt. Er war älter als sie und durfte schon Bier kaufen, und sie hatte ihn für witzig gehalten und jede Menge Spaß mit ihm gehabt – bis die Beziehung den Bach runterging.

»Was ist passiert?«, wollte Alvarez wissen.

»Ich hatte ihn satt, genügt das?«

»Und er hatte dich ebenfalls satt?«

Ivy zuckte die Achseln. »Vermutlich.«

Alvarez hörte ihr Handy summen, aber sie ignorierte die eingehende Textnachricht. Stattdessen nahm sie den Aktenordner, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und öffnete ihn. Darin lagen die grauenhaften Fotos von Troy Boxer und Ronny Stillwell, Aufnahmen von blutdurchtränkten Klamotten und ihren nackten Leichen; die Einschusslöcher waren deutlich zu erkennen.

Sie breitete sie vor Ivy auf dem Tisch aus.

»O Gott!« Ivy warf einen kurzen Blick darauf und schloss stöhnend die Augen.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schimpfte Victor Wilde. »Was tun Sie da? Meine Tochter ist minderjährig!«

Knapp presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ist das nötig, Detective?«

Alvarez antwortete nicht, stattdessen konzentrierte sie sich auf das Mädchen.

Ivy schüttelte den Kopf. »Nein … nein. Das kann nicht sein.«

»Doch Ivy. Genau das ist passiert mit den beiden jungen Männern, die meines Erachtens für dieselbe Person gearbeitet haben wie du.«

»Nein …«, wehrte Ivy ab, doch Alvarez konnte an ihren Augen erkennen, dass sie längst zwei und zwei zusammengezählt hatte und sich der Gefahr bewusst wurde, in der sie sich befand.

»Sieh dir diese Bilder an, Ivy«, beharrte Alvarez. »Wir haben bereits die Kugeln aus den Leichen entfernt und miteinander verglichen. Es wurden zwei Waffen benutzt: Mit einer wurde Stillwell erschossen, mit der anderen Boxer. Die Kugeln aus Stillwells Leichnam stammen aus derselben Waffe, mit der dein Stiefvater Paul Latham getötet wurde. Die beiden Verbrechen stehen also definitiv miteinander in Verbindung. Allerdings passen sie zu keiner Waffe, die bei uns registriert ist. Momentan gehen wir davon aus, dass Boxer Stillwell mit derselben Waffe abgeknallt hat wie deinen Stiefvater. Anschließend hat die Person, mit der sie sich hier, in den Wäldern von Montana, getroffen haben, Boxer getötet.«

Ivy schüttelte den Kopf, als könne sie so das Offensichtliche leugnen. »Nein.« Ihre Nase begann zu laufen. Ohne recht zu merken, was sie da tat, wischte sie sie mit dem Handrücken ab.

Alvarez erhöhte den Druck. »Als die jungen Männer tot waren oder zumindest außer Gefecht gesetzt, hat der Mörder sie zum Pick-up geschleift und in die Fahrerkabine gehievt, wo er sie zurückgelassen hat – damit sie verbluteten oder erfroren oder um sie erst mal ›auf Eis zu legen‹ und später wegzuschaffen.«

Ivy fing an, unkontrolliert zu zittern.

»Vielleicht hatte der Killer vor, noch irgendetwas zu erledigen und später zurückzukommen, um Boxer und Stillwell im Fluss zu versenken oder mitsamt Pick-up irgendwo in der Gegend zu verstecken, doch dazu kam es nicht, weil die Leichen in der Zwischenzeit entdeckt wurden.«

»Ich kann das nicht glauben«, flüsterte Ivy mit schreckverzerrtem Gesicht, was nahelegte, dass sie es durchaus glaubte. Jetzt, da sie zu begreifen schien, dass ihr eigenes Leben ernsthaft in Gefahr war, schien Alvarez endlich zu ihr durchzudringen.

»Weißt du, mit wem sie sich getroffen haben?«

»Nein.« Doch ihre Stimme bebte, das Nein wirkte unsicher.

»Das ist gut, denn ich bin mir sicher, dass diese Person, der Drahtzieher, der hinter alldem steckt, keine losen Fäden übrig lässt und jeden umbringt, der ihn womöglich identifizieren könnte.«

Tränen traten in Ivys Augen.

»Niemand, der ihn kennt, ist vor ihm sicher«, fügte Alvarez mit tödlicher Ruhe hinzu. »Auch du nicht. Ich denke, du bist die Nächste, die auf seiner Abschussliste steht.«

Das genügte, um den Damm brechen zu lassen. Tränen strömten über Ivys Wangen. »Nicht auf seiner Abschussliste«, flüsterte sie erstickt und sah von ihrem Vater zu ihrem Anwalt, »sondern auf ihrer. Sie … sie ist eine Frau, und ich war fest davon überzeugt, dass sie es bloß auf Pauls Waffen und den Schmuck abgesehen hatte, das schwöre ich. Sie war seine Patientin – keine Ahnung, wieso. Auf jeden Fall war sie häufig in der Klinik, wenn ich zur Therapie bei Dr. White ging. Wir sind ins Gespräch gekommen, haben uns kennengelernt, und sie hat mir erzählt, dass sie auch mal eine Therapie gemacht hat. Wir haben Telefonnummern ausgetauscht. Und dann war sie plötzlich nicht mehr da, aber sie hat mich angerufen, hat behauptet, Paul habe sie belästigt, sexuell, und sie wolle es ihm heimzahlen. Ich hab ihr geglaubt. Paul war so ein Scheißkerl! Da hatte ich die Idee, sie mit Troy bekannt zu machen, und er hat ihr wohl Ronny vorgestellt. In meinen Augen war das die Gelegenheit: Ich würde dem geilen, alten Bock eins auswischen und mit seiner Kohle abhauen, allein, denn Troy und ich hatten uns eh getrennt; es würde uns also niemand miteinander in Verbindung bringen. Troy sollte Wertgegenstände und die Waffen klauen. Die Waffen – das war eh das, woran Paul am meisten hing. Meine Mom war ihm doch scheißegal.«

»Dann hast du den Tresor geöffnet?«

Ivy nickte schniefend.

»Und du hast Troy einen Hausschlüssel gegeben und ihm den Code für den Waffenschrank genannt?«

»Ja, aber ich dachte doch nicht, dass jemand bei der Sache zu Schaden kommen würde! Das war nicht ausgemacht, das schwöre ich!« Die Worte sprudelten nun aus ihrem Mund, und obwohl ihr Anwalt versuchte, sie zu unterbrechen, fuhr sie fort: »Und dann … dann war plötzlich alles ganz anders, und ich bin nach Hause gekommen und hab Mom und Paul tot in ihren Betten gefunden.« Sie schluchzte jetzt. Zitternde, herzergreifende Schluchzer. »Es sollte niemand verletzt werden! Und umgebracht schon gar nicht! Das hat sie mir versichert. Sogar geschworen! Sie hat mir geschworen, dass niemand verletzt wird!« Ivy vergrub das Gesicht in den Händen und wiegte sich vor und zurück.

»Wer ist ›sie‹?«, wollte Alvarez wissen.

»Augenblick«, schaltete sich der Anwalt dazwischen. »Ich möchte mich mit meiner Mandantin besprechen. Wenn sie über Informationen verfügt, die für Sie von Wichtigkeit sind, dann könnte man einen Deal …«

»Lorna«, sagte Ivy durch ihre Hände hindurch. Ihre Schultern bebten. »Ihr Name ist Lorna Percival. Sie war so nett zu mir in der Klinik, hatte so viel durchgemacht, und sie hatte so viel Verständnis für das, was ich durchmachte …«

Ihr Vater starrte sie verständnislos an. »Von welcher Klinik redest du eigentlich ständig?«

»Von Pauls Klinik. Dort hab ich doch die Therapie ambulant bei Dr. White fortgeführt, nachdem ich aus Portland zurück war.«

Als Victor immer noch nicht zu verstehen schien, stieß sie ein missmutiges Lachen aus. »Dr. White ist meine Psychotherapeutin, Dad. Meine Seelenklempnerin.«

»Das reicht«, erklärte Knapp entschieden. »Ich möchte mich mit meiner Mandantin besprechen. Sofort. Sie hat schon viel zu viel gesagt.«

Alvarez widersprach nicht. Sie hatte, was sie brauchte. Einen Namen. Damit konnten sie weitermachen. »Ich stelle jetzt die Kamera und den Rekorder ab«, sagte sie und blickte zu dem Einwegspiegel, hinter dem die beiden Detectives aus San Francisco standen.

Anschließend verließ sie den Vernehmungsraum und zog ihr Handy aus der Tasche, um die Nachrichten zu lesen, die während der Befragung von Ivy Wilde eingegangen waren. Es waren vier. Alle von Pescoli. Was sie las, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Padgett Long hat meinen Sohn.

Ihr Alias ist Lorna Percival.

Bin auf dem Weg zur Long-Ranch.

Bitte um Verstärkung.



Pescoli parkte am Ende der Schotterstraße neben Santanas Pick-up.

Die Finger fest um die Pistole in der Jackentasche geschlossen, näherte sie sich dem Haus. Wenn nötig, würde sie sich nicht scheuen, ihre Waffe zu benutzen. Adrenalin peitschte durch ihren Körper bei der Vorstellung, Padgett hier mit ihrem Kind anzutreffen.

Hoffentlich würde es ihr gelingen, Tucker an sich zu nehmen und zu verschwinden, ohne dass es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kam.

Die Haustür öffnete sich. Pescoli erstarrte, die Waffe im Anschlag.

»Wow, Pescoli, erschieß mich nicht«, sagte Santana. »Willst du dich etwa zur Witwe machen?«

Im Augenblick fand sie seinen Humor alles andere als komisch. »Warum bist du hier?«, fragte sie. »Es kann doch kein Zufall sein, dass du dich ausgerechnet jetzt vergewisserst, ob in Longs Ranchhaus alles okay ist.«

»Neulich Abend bei meinem Kontrollritt meinte ich, es sei jemand im Haus. Ich habe nachgesehen, doch anscheinend hatte ich mich geirrt. Und dann ist Tucker verschwunden, und ich dachte, ich sehe lieber noch einmal nach.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber Padgett ist in die Sache verwickelt.«

»Wer? Padgett?«

»Frag mich nicht, wie das möglich ist, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass Padgett Long in der Stadt war. Ich nehme an, dass sie irgendwie mit Ivy in Verbindung steht und ein Alias benutzt. Lorna Percival. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie unseren Sohn entführt!«

Sein dunkler Teint wurde ein paar Nuancen blasser.

»Ich erkläre dir später alles. Lass uns noch einmal durchs Haus gehen. Ich würde gern selbst nachsehen. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, unser Zuhause würde beobachtet … von jemandem, der Böses im Schilde führt, und zwar aus genau dieser Richtung hier. Nun sag doch etwas …«, flehte sie, als Santana sie nur durchdringend ansah. »Das kann doch alles kein Zufall sein.«

»Das glaube ich auch nicht«, pflichtete er ihr bei. »Die Spuren führen eindeutig von San Francisco hierher.«

Pescoli nickte und folgte Santana ins Haupthaus der Lazy-L-Ranch, wo es wärmer war als draußen und totenstill. Obwohl das Haus möbliert war, fühlte es sich leer an. Verlassen. Brady Longs Sofas, Sessel, Tische, Stühle, Schränke, Anrichten und Lampen waren abgestaubt, die Teppiche gesaugt, und trotzdem wirkte es unbenutzt.

Santana und Pescoli gingen von Zimmer zu Zimmer, horchten und suchten nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass jemand Unbefugtes hier gewesen war. Pescoli, die Hand stets auf der Pistole, schaute in jeden einzelnen Winkel. War es möglich, dass sie sich täuschte? Das Wohnzimmer, das Arbeitszimmer, die Küche, die Waschküche – leer. Genau wie die Schlafzimmer. Hier hatte niemand geschlafen, auch wenn die Betten bezogen waren und in den angrenzenden Badezimmern Handtücher hingen.

Pescoli knipste das Licht an, doch ihre Nervosität wollte nicht weichen. Das Haus war ihr unheimlich.

Egal.

Alles, was zählte, war, ihren Sohn zu finden, und mit jedem Zimmer erstarb ihre Hoffnung. Wenn Tucker tatsächlich hier wäre, würde sie ihn dann nicht hören? Seine Nähe spüren?

Bitte, bitte, lieber Gott, dachte sie, gib mir irgendeinen Hinweis darauf, dass er hier ist – eine Windel im Mülleimer, ein Söckchen auf dem Fußboden.

Nichts.

Nach einer Weile kehrten sie in die Küche zurück und blieben an der Kücheninsel stehen. Pescoli blickte in die dicken Schneeflocken, die vor dem Fenster tanzten.

»Er muss hier sein.«

»Ich habe schon in den Nebengebäuden nachgesehen«, sagte Santana und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte um hundert Jahre gealtert.

Er knipste das Licht aus. Pescoli wollte gerade zur Tür gehen, als sie ein Knarzen hörte.

»Was war das?«, flüsterte sie.

»Was?«

»Ich hab etwas gehört.« Sie schaute zur Decke. War das Geräusch von oben gekommen? »Gibt es hier einen Dachboden?«

Santana verengte die Augen. »Ja. Allerdings glaube ich nicht, dass Brady den Dachboden ausgebaut …«

Knaaarz.

Diesmal war das Geräusch lauter.

Pescoli erstarrte.

Santana fasste sie am Arm und hielt einen Finger vor die Lippen, dann führte er sie zur Waschküche. Dort blieb er stehen und deutete zur Decke. Pescoli sah eine Öffnung mit einer Kordel für eine Ausziehleiter. Auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden waren deutlich zwei dunkle Stellen zu erkennen, dort, wo die Leiter auf dem Boden gestanden hatte.

Sie begegnete Santanas Blick und nickte.

Santana streckte sich und zog an der Kordel.

Die Ausziehleiter glitt hinab und landete mit einem lauten Knall auf den Fliesen.

Santana und Pescoli drückten sich gegen die Wand und wappneten sich für das, was wohl kommen würde.

Es war nicht auszuschließen, dass man sie unter Beschuss nehmen würde.

Aber nichts passierte.

Alles blieb still.

»Komm raus!«, donnerte Pescoli. »Polizei!«

Immer noch nichts.

»Komm sofort runter und gib mir meinen Sohn, Padgett!«, befahl sie, aber Santana verschwendete keine Zeit. Entschlossen stürmte er die Stufen hinauf.

»Warte!«, rief sie und drückte ihm die Pistole in die Hand.

»Hier spricht die Polizei!«, brüllte sie. »Wir wissen, dass du da oben bist. Komm mit erhobenen Händen zur Leiter!«

Santana spähte über die Kante zum Dachboden, die Pistole neben dem Kopf.

»Nicht schießen!«, rief eine männliche Stimme voller Panik. Schritte näherten sich der Öffnung. »Um Himmels willen, nicht schießen!«


[home]

Kapitel einunddreißig



Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Santana und ließ die Waffe sinken, als er die Panik in dem Gesicht des jungen Mannes bemerkte. Er stand mit erhobenen Händen im Licht der drei Glühbirnen, die den Dachboden erhellten. In der Sekunde, in der ihm die Worte über die Lippen kamen, wusste er, dass der etwa Zwanzigjährige, der auf dem dämmrigen Dachboden stand, niemand anderes war als Garrett Mays, der behauptete, Brady Longs Sohn zu sein.

»Ich bin Garrett«, sagte der junge Mann, der in der Tat große Ähnlichkeit mit Brady aufwies. Groß und schlaksig, mit glattem, dunklem Haar und großen, sorgenvollen Augen. »Garrett Mays. Und wer sind Sie? Der Verwalter, oder?«

»Nate Santana. Was machen Sie hier?«

»Ich kampiere auf dem Familienanwesen.«

Kampieren war das richtige Wort. An einer Wand ausgebreitet lag ein zerknautschter Schlafsack, daneben stand eine kleine Reisetasche, Einwickelpapier von Schokoriegeln und Fast Food sowie leere Dosen und Flaschen waren überall verstreut.

»Das sieht mir eher nach unbefugtem Betreten und Einbruch aus«, befand Santana und winkte Pescoli die Stufen herauf.

»Ich wollte nichts Illegales tun«, wehrte Mays ab. »Ich wollte bloß mal sehen, wie es hier so gewesen wäre.« Er trat einen Schritt vor, dann blieb er stehen, den Blick auf die Pistole geheftet, die Santana noch immer in der Hand hielt. »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Mom und er hatten wohl so was wie einen One-Night-Stand. Sie … ähm … sie hat nicht viel darüber geredet.«

»Sie haben sie gefragt, wer Ihr Vater ist?«

»Mein ganzes Leben lang, aber sie ist nicht mit der Sprache herausgerückt. Das war wirklich seltsam. Sie wollte, dass ich diesen anderen Mann, Harold Mays, Dad nenne. Sie ist mit ihm zusammengekommen, als ich zwölf war, doch es hat sich nie richtig angefühlt, nicht mal, als er mich adoptiert hat. Nach dem College hab ich angefangen, Nachforschungen anzustellen – es gibt da doch jetzt diese Tests. DNA. Man spuckt in ein Teströhrchen, schickt es an ein Labor, und die vergleichen es dann mit anderer DNA. Es hat sich ein DNA-Match mit einem Mann namens Long aus der Gegend von Missoula ergeben. Ich habe tiefer gegraben und herausgefunden, dass die Familie Long hier in Grizzly Falls lebte. Den Rest hab ich mir zusammengereimt, weil es vom Alter her passte.«

»So einfach ist das also«, sagte Santana, noch immer skeptisch. Doch wenn Garrett Mays ihm etwas vorspielte, legte er eine oscarreife Leistung hin.

»Das wird ein rechtliches Verfahren geben«, sagte Pescoli.

»Ich kannte Brady. Er hat nie gesagt, dass er ein Kind hat«, fügte Santana hinzu.

»Er wusste es nicht. So einfach ist das.«

»Warum hat Ihnen Ihre Mutter nie verraten, dass er Ihr Vater ist? Sie hätte Alimente von ihm fordern können«, ließ sich Pescoli vernehmen.

»Keine Ahnung.« Garrett schüttelte den Kopf.

»Dann fragen Sie sie jetzt. Mit all den neuen ›Hinweisen‹ wird sie Ihnen wohl kaum eine Antwort schuldig bleiben.«

»Ich habe sie gefragt, mit ›all den neuen Hinweisen‹, aber da war es schon zu spät. Sie ist früh an Demenz erkrankt. Kann sich an nichts erinnern. Dabei ist sie erst dreiundfünfzig … Mannomann, das ist echt grauenhaft. Mich erkennt sie noch und Harold ebenfalls, aber das kann sich jeden Tag ändern. Manchmal ist ihr Verstand glasklar, doch schon beim nächsten Mal sieht sie glatt durch einen hindurch.«

Praktisch, dachte Santana, doch er konnte die Familienähnlichkeit nicht leugnen.

»Und Sie erwarten, dass wir Ihnen diese Story abkaufen?«, fragte Pescoli.

»Warum sollte ich mir das ausdenken?«

»Und Brady Longs Vermögen spielt dabei gar keine Rolle?«, erkundigte sich Santana.

Der junge Mann errötete. »Doch, klar tut es das. Aber, he, ich wollte wirklich sehen, wie es hier draußen so ist. Ich komme aus Chicago, und das hier ist eine völlig andere Welt – der ganze Cowboy- und Wildwestkram.«

»Inklusive dieser Gürtelschnalle.« Santana deutete auf Garretts Gürtel, an dem er Brady Longs Lieblingssilberschnalle entdeckte. Sie hatte die Form von Montana. Ein kleines Stück links, etwas weiter westlich der Stelle, an der sich Helena, die Hauptstadt des Bundesstaats befand, prangte ein goldener Stern. Dort lagen die Kupferminen und Holzfällerlager der Familie Long.

Der Junge besaß den Anstand, einen verlegenen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Sie lag unten, und ich dachte mir, dass sie eh keiner mehr braucht.«

»Schluss jetzt!«, blaffte Pescoli, und er sprang tatsächlich ein Stück zurück. »Was wissen Sie über unseren Sohn? Über unser Baby?«

»Was?«

»Es ist verschwunden. Jemand hat es gestern Nacht aus dem Kinderzimmer entführt.«

Er blinzelte verwirrt. »Und Sie denken, ich hätte damit etwas zu tun?« Sein Kiefer klappte herunter.

Pescoli nickte.

»Aber was soll ich denn mit einem Baby?«

Santana fasste Pescoli, die einen Schritt auf Mays zumachte, am Arm.

»Ist sonst noch jemand hier?«, fragte er.

Mays schüttelte den Kopf. »Nein. Ab und an kommt eine Frau zum Putzen, und natürlich Sie.« Er wirkte jetzt weniger panisch. »Es tut mir leid wegen Ihres Kindes und auch, dass ich Ihnen Probleme bereitet habe. Ja, ich bin unbefugt hier eingedrungen und halte mich unbefugt hier auf – auch wenn ich überzeugt davon bin, der rechtmäßige Erbe zu sein –, aber mit der Entführung habe ich nichts zu tun.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Moment mal …«

»Was?«, drängte Pescoli.

Er leckte sich die trockenen Lippen. »Heute Morgen meinte ich, ich hätte unten Geräusche gehört. Es war noch dunkel, deshalb hab ich mich nicht vom Fleck gerührt und gehofft, niemand würde mich bemerken. Es hat funktioniert: Wer auch immer im Haus war, ist wieder gegangen.«

Santanas Puls schoss in die Höhe. Unter seinen Fingerspitzen spürte er, wie sich die Oberarmmuskeln seiner Frau anspannten.

»Ich habe kein Fahrzeug bemerkt oder so … na ja, vielleicht ist das verrückt, aber ich dachte, ich hätte eine Frau flüstern hören: ›In ein paar Stunden ist alles vorbei.‹ Allerdings war es ziemlich stürmisch, und dann heult und pfeift es hier oben. Ich hatte geschlafen und von meiner Mom geträumt, deshalb dachte ich, als ich aufgewacht bin, zunächst, es sei ihre Stimme … Gut möglich, dass ich mir alles nur eingebildet habe.«

Pescolis Beine gaben nach, aber Santana hielt sie fest, und er fühlte, wie sie sich versteifte und all ihre innere Kraft zusammennahm.

»Oh!«, rief Mays, dem plötzlich noch etwas eingefallen zu sein schien. »Ich hab ein kleines Stück Plastik auf dem Küchenfußboden gefunden und aufgehoben, weil ich nicht wollte, dass die Putzfrau misstrauisch wird. Warten Sie, es ist hier …« Den Blick auf die Pistole geheftet, ging er rückwärts zu seinen Schlafsachen, wobei er gegen eine Bierflasche trat, die mit lautem Gepolter über den Boden rollte. Er bückte sich und hob einen kleinen, gelben Plastikring hoch. Santana musste seine Frau erneut auffangen.

»Der gehört Tucker«, wisperte sie mit erstickter Stimme. »Er gehört zu einem ganzen Set von Spielzeugringen.«

Santanas Kehle schnürte sich zusammen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sein Sohn den Ring in den kleinen Fingerchen hielt und begeistert durch die Luft schwenkte, sodass die anderen bunten Ringe rasselten. »Das lag hier?«, fragte er und deutete ungläubig auf das gelbe Plastikteil.

»Ja, halb unter dem Kühlschrank.«

»Haben Sie das Baby gesehen?«, fragte Pescoli drängend.

Er streckte abwehrend die Handflächen aus. »Das ist alles, was ich weiß.«

»Sie müssen eine Aussage machen«, sagte Pescoli. »Offiziell. Bei der Polizei. Ich arbeite für das Büro des Sheriffs von Pinewood County, ich bin Detective Pescoli. Sie müssen ins Department fahren und den Polizisten dort sagen, was Sie wissen.«

»Pescoli?«, wiederholte Mays, dessen Gesicht sich bei der Erwähnung dieses Namens deutlich aufhellte. »Dann kennen Sie Lucky? Sind Sie seine Schwester? Oder seine Schwägerin?«

Sämtliche Muskeln in Pescolis Körper erstarrten. »Lucky? Sie kennen Luke Pescoli?«

Er nickte.

Santana fiel ein, wie Lucky die Straße am Boxer Bluff zum Long-Museum entlanggefahren war und das Anwesen beobachtet hatte.

»Woher?«, fragte seine Frau mit leiser Stimme, die Augen auf den Mann gerichtet, der noch immer den kleinen gelben Ring in der Hand hielt. »Woher kennen Sie Luke Pescoli?«

»Ich bin mit ein paar Einheimischen in Kontakt getreten, die mir in Sachen Long-Verwandtschaft weitergeholfen haben«, erzählte Mays. »Der Mann, der darauf gekommen ist, dass es sich um Brady Long handeln muss, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach sein Sohn bin, war Lucky Pescoli.«

 

Hielt dieses Balg denn nie die Klappe?

Padgett nahm das Baby hoch und wiegte es, wechselte ihm die Windeln und fütterte es erneut. Gott, was wollte es denn noch? So toll war ihr Plan scheinbar doch nicht gewesen, denn wie es aussah, liefen die Dinge gehörig aus dem Ruder. Sie war so in Anspruch genommen von dem schreienden Kind, dass sie Pescolis Qualen gar nicht richtig auskosten konnte. Warum zum Teufel war sie eigentlich noch nicht im Fernsehen, stand heulend neben ihrer Copfreundin und flehte den Entführer ihres Babys an, es unversehrt zurückzugeben? Padgett wollte die Verzweiflung in Regan Pescolis gepresster Stimme hören, wollte die Furcht, das Entsetzen in ihren Augen sehen.

Doch es war anders gelaufen, als sie es sich gewünscht hatte, und zwar von dem Moment an, in dem sie beschlossen hatte, Boxer und Stillwell auszuschalten. Zu Beginn waren sie nützliche Spielfiguren gewesen, doch schon da hatte sie den ersten Fehlzug getan, indem sie annahm, Pescoli sei über den gewaltsamen Tod ihrer Schwester zutiefst erschüttert.

Auch das hatte nicht so funktioniert, wie sie es sich gewünscht hatte. Ja, die Morde hatten Pescoli ins Spiel gebracht, aber das war auch alles. Ursprünglich hatte Pagdett vorgehabt, die Schwestern eine nach der anderen auszulöschen, Regan Pescoli eingeschlossen, aber der Plan hatte sich als zu kompliziert erwiesen und hätte vermutlich auch zu viel Zeit in Anspruch genommen. Sie war ungeduldig, wollte Pescoli gleich mitten ins Herz treffen, und das gelänge ihr am ehesten, indem sie sie im Ungewissen darüber ließ, ob ihr geliebter Sohn noch lebte oder nicht. Sollte sie sich ruhig fragen, ob er Qualen litt, ob er noch im Land war oder gar nicht mehr auf dieser Welt.

Diese Vorstellung zauberte ein Lächeln auf Padgetts Lippen. Das geschah ihr recht, diesem Miststück! Ihr Blick fiel auf den schreienden Tucker. Wenn das Balg nicht bald aufhörte zu brüllen, bekam vielleicht doch noch jemand etwas mit. Ihr Versteck war nicht so sicher, wie sie zunächst angenommen hatte. Besser wäre es, Grizzly Falls mit dem Kind zu verlassen. Außerdem wäre es eine schöne Idee, Pescoli Fotos von dem schreienden Baby aus dem ganzen Land zu schicken. Das würde ihre Qualen steigern. Das Messer in der Wunde drehen.

Doch dafür musste sie erst einmal unbemerkt die Stadt verlassen.

Und bevor das möglich war, hatte sie einen weiteren losen Faden zu verknoten: Ivy Wilde.

Das Mädchen konnte sie identifizieren, was gar nicht gut wäre.

Ivy würde also ihrem Freund und Ronny Stillwell in den ewigen Jagdgründen Gesellschaft leisten müssen.

Leider hatte sie inzwischen eingesehen, dass ihre Wunschvorstellung, Regan Pescoli für den Rest ihres Lebens leiden zu lassen, ein Wunsch bleiben würde. Das wäre zu gefährlich. Sollte sie gefasst werden, würde man sie womöglich zurückschicken in die psychiatrische Klinik in Mountain View, Seattle, oder, schlimmer noch: ins Frauengefängnis in Billings. Das wäre gar nicht gut. Außerdem gab es in diesem Bundesstaat die Todesstrafe. Mein Gott, man würde sie doch nicht wirklich in den Todestrakt sperren? Eine Frau?

Doch, natürlich würde man das.

Frauenrechte, Geschlechtergleichheit.

Letale Injektion.

Giftspritze.

Das durfte nicht passieren.

Auf keinen Fall.

Sie nahm das Baby erneut aus seinem Bett im »Kinderzimmer«. Es sah sie fragend an, aber wenigstens hörte es auf zu schreien. »Braver Junge«, lobte sie ihn und sah sich in dem kalten Raum mit den ausrangierten Maschinen und den verhängten Fenstern um. Sie strich Klein Tucker über das Köpfchen und glättete seinen zerzausten schwarzen Schopf. Dieselben Haare wie der Vater. »Du musst schön still sein«, sagte sie und legte ihn wieder hin, dann zog sie die Pistole aus der Tasche und wog sie nachdenklich in der Hand.

Das Baby folgte jeder ihrer Bewegungen mit den Augen, die ebenfalls genauso aussahen wie die seines Vaters. Padgett spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut, als würden ihr ein Dutzend langbeinige Spinnen durch die Haare krabbeln. Den Zeigefinger auf den Lippen, schlüpfte sie aus dem Raum.

Und natürlich fing Tucker sofort an zu schreien.

In doppelter Lautstärke.

Sie stieß die Tür wieder auf. »Sei still!«, herrschte sie das Baby an, das daraufhin nur noch lauter brüllte. »Halt verdammt noch mal die Klappe!«

Zum ersten Mal, seit sie ihren eigenen Sohn verloren hatte, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht nicht unbedingt für die Mutterrolle geschaffen war.

 

»Ich weiß, wo Tucker ist«, sagte Santana.

»Was? Wo?« Pescoli wirbelte zu ihrem Ehemann herum. Woher wusste er plötzlich, wo die Irre ihren Sohn versteckt hatte? Sie standen noch immer auf dem Dachboden. Garrett Mays packte seine Sachen zusammen, die Polizei war unterwegs. Pescoli hatte Alvarez nicht nur eine Nachricht geschickt, sie hatte ihre Ex-Partnerin auch angerufen. Alvarez hatte ihr zugesichert, die Kavallerie zu schicken.

Bei dem Gedanken an ihren Ex-Mann wurde ihr Inneres so eisig wie der arktische Sturm. Wie konnte Lucky nur so herzlos sein? Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht, und das gleich mehrfach.

»Im Long-Museum.«

»Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?«

»Was gibt es für ein besseres Versteck als eins, das einem die ganze Zeit über unmittelbar vor Augen ist?«

»Aber da gehen doch Leute ein und aus.«

»Es ist den Winter über geschlossen.«

»Auf geht’s«, sagte sie entschlossen. Wenn Padgett ihrem Sohn etwas antat … Wenn sie ihm auch nur ein Haar gekrümmt hatte …

»Ich fahre«, sagte Santana. Gemeinsam verließen sie das Haus. Im selben Moment bog ein SUV vom Büro des Sheriffs mit heulender Sirene und blinkendem Lichtbalken um die Ecke.

»Lass mich das machen.« Pescoli trat auf den Streifenwagen zu. Pete Watershed hielt auf dem schneebedeckten Parkplatz an. »Tut mir leid, dass ich so spät komme.«

Pescoli warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es fast dreiundzwanzig Uhr.

»Von der Nachtschicht waren alle ausgerückt, weil es einen Unfall auf dem Highway gegeben hat, und ich wäre fast nicht weggekommen. Du weißt ja, wie knapp wir besetzt sind. Die Kette am Tor musste ich übrigens durchtrennen«, sagte Watershed. »Wusste gar nicht, dass das neuerdings abgeschlossen ist.«

»Schon gut«, sagte Pescoli. »Das ist wegen der Presse. Das hier ist übrigens Garrett Mays, der behauptet, Brady Longs unehelicher Sohn und legitimer Erbe zu sein; er hat das Grundstück unbefugt betreten und auf dem Dachboden des Haupthauses kampiert. Ich weiß nicht, ob du Anzeige erstatten willst, Santana«, fuhr sie an ihren Mann gewandt fort, »aber das dürfte im Augenblick ohnehin unsere geringste Sorge sein. Das Anwesen muss gesichert werden, und es wäre schön, wenn du ihn nachher mit ins Präsidium nimmst, damit er eine Aussage machen kann.«

»Okay. Und was ist mit euch? Haut ihr ab?«

»Wir haben noch etwas zu erledigen und kommen später ins Department.«

»Alvarez ist auf dem Weg hierher«, erklärte Watershed. »Sie ist schier durchgedreht wegen der Detectives aus San Francisco.«

»Ich rufe sie an, wenn ich im Präsidium bin.«

»Weißt du schon, wann in etwa das sein wird?«

»So bald wie möglich. Wir wollen nur einen kurzen Abstecher zum Long-Museum machen.«

»Zum Long-Museum …« Watershed nickte und verfrachtete Mays in den Dienst-SUV, während Pescoli Santana zu seinem Pick-up am Ende der Schotterstraße folgte. Mit grimmigem Gesicht fuhr Santana Richtung Boxer Bluff. Mit jeder Meile spürte Pescoli, wie ihre Furcht größer wurde. Ihr Herz pochte schmerzhaft.

Hatte Santana recht?

Würden sie Tucker im Museum finden?

Ging es ihm gut?

»Ich bringe Lucky um«, verkündete sie, als sie in die Straße einbogen, die zum Museum führte.

»Nicht wenn ich ihn zuerst in die Finger kriege«, knurrte Santana.

»Ich meine es ernst.«

»Ich auch. Erst die Sache mit Bianca, und jetzt das hier? Egal inwiefern er involviert ist – ich werde ihn …«

»… an den Eiern aufhängen«, beendete sie den Satz für ihn.

»Von mir hast du keinen Gegenwind zu erwarten.«

Santana entdeckte einen freien Parkplatz am Straßenrand und setzte hinein, dann nahm er eine starke Stablampe von der Rückbank der Fahrerkabine und stieg aus. Pescoli folgte ihm.

Die Tore des alten, viktorianischen Familienanwesens waren abgesperrt, das Museum geschlossen, aber Santana als Verwalter hatte die Schlüssel und war befugt, das Grundstück zu betreten, auch wenn er seinen Besuch für gewöhnlich beim Vorstand des Geschichtsvereins ankündigte. Aber nicht jetzt. Nicht mitten in der Nacht. Jetzt steckte er den Schlüssel in das Schloss des kunstvoll verschnörkelten schmiedeeisernen Tors und sperrte auf.

Das große Haus erhob sich majestätisch vor der Kulisse des Boxer Bluff. Die Schneedecke auf dem Parkplatz vor dem Eingang war unversehrt, keine Fußabdrücke, keinerlei Spuren. »Ich hoffe, wir sind nicht umsonst gekommen«, flüsterte Pescoli.

»Hast du eine bessere Idee?«

Das war das Problem. Wenn sie Tucker hier nicht fanden, was dann? Würde sie ihren kleinen Liebling jemals wiederbekommen?

So etwas darfst du nicht mal denken.

Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Im Augenblick bist du ausschließlich Polizistin, keine Mutter.

Doch das erwies sich als unmöglich, und als sie über den Parkplatz zur Seitentür gingen, die einst als Dienstboteneingang fungiert hatte, spürte sie, wie ihre Sorge um Tucker erneut überhandnahm und ihr Denken blockierte. Das Blut pulsierte in ihren Ohren. Sie zog ihre Waffe. Santana sperrte auf. Vorsichtig traten sie ein. Santana knipste die Stablampe an, dann gingen sie lautlos durch die Küche, vorbei an einer Anrichte mit Marmorplatte, auf der die Utensilien einer vergangenen Ära ausgestellt waren, vorbei an einem Ofen, der aussah, als sei er mindestens hundert Jahre alt. Sie gelangten in die Kammer, in der früher das Geschirr verwahrt und das Essen angerichtet wurde, und betrachteten die hohen Schränke, hinter deren Glastüren sich stapelweise weißes Porzellan türmte, das nie mehr benutzt werden würde.

Pescoli dachte an Garrett Mays. War er wirklich Brady Longs Sohn, der Neffe von Padgett Long? Würde er eines Tages Anspruch auf all diese Dinge erheben, die seine Familie der Stadt Grizzly Falls vermacht hatte?

Sie spürte einen kalten Luftzug und schauderte. Konnte es sein, dass die Einheimischen recht hatten, die behaupteten, die Geister der Long-Ahnen spukten durch diese Räumlichkeiten?

Lächerlich.

Oder nicht?

Sie gelangten ins Esszimmer mit seinem langen antiken Tisch und anschließend ins Musikzimmer, wo sich Staub auf einem Spinett ansammelte. Hinter den Stabwerksfenstern bot sich dem Betrachter ein fantastischer Blick auf den Grizzly River mit seinem spektakulären, mehrstufigen Wasserfall, nach dem die Stadt benannt war. Die Lichter der Altstadt blinkten in der Dunkelheit und spiegelten sich im schwarzen Wasser des Flusses.

Keine Spur von Padgett oder von Tucker.

Bitte, bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass wir ihn finden. Lass ihn am Leben sein, und mach, dass es ihm gut geht.

Santana stieß sie sanft an. Gemeinsam gingen sie weiter.

Im Foyer hing ein riesiger Kandelaber mit geschliffenen Kristallen, die funkelten, als das Licht von seiner Lampe darauf fiel. Der Lichtkegel glitt über mehrere Schirmständer und Gemälde von Brady Longs Vorfahren. Der Marmorboden glänzte. Vom Foyer aus gelangten sie in einen Salon mit mehreren kleineren Sofas, Tischchen und Lampen, dann ging es weiter in eine Bibliothek.

Nichts.

Keine Spur von ihrem Baby.

Pescolis Herz schmerzte.

Im Haus war es totenstill.

Selbst die Heizung rumorte nicht, dabei waren die Räume temperiert; es war sogar so warm, dass Pescoli in ihrer dicken Jacke zu schwitzen begann.

Sie öffnete den Reißverschluss und gab sich Mühe, die grausame Erkenntnis, die sich mehr und mehr in ihr ausbreitete, zu ignorieren.

Sie hatten sich geirrt.

Tucker war nicht hier.

Mach weiter, Regan, gib nicht auf.

Vorsichtig stiegen sie die massive Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Die Räume dort sahen aus, als würden sie auf ihre Bewohner warten – die Betten waren gemacht, die Vorhänge zugezogen, alles wirkte anheimelnd und gemütlich. Nur die feine Staubschicht, die jede Oberfläche bedeckte, verriet, dass hier schon lange niemand mehr wohnte. Beinahe wäre Pescoli das Herz gebrochen, als sie ins Kinderzimmer mit seinem antiken Schaukelpferd, einem viktorianischen Puppenhaus und einem überdimensionalen Dreirad gelangte. Wieder gab Santana ihr einen kleinen Schubs, und sie gingen durch das Elternzimmer und warfen einen Blick in mehrere Bäder entlang des Flurs.

Hier war definitiv niemand mehr gewesen, seit das Museum nach der Touristensaison für Besucher geschlossen hatte.

Gib nicht auf, du wirst ihn finden.

Sie durfte nur den Glauben nicht verlieren. Sie würde ihr Kind wiedersehen, ganz bestimmt.

Sie ignorierten die rote Kordel, die Besuchern untersagte, den obersten Stock zu betreten, und stiegen die Treppe hinauf zu den Dienstbotenquartieren unter dem Dach, doch hier gab es nichts als ausrangierte Möbel und Bilder. Der Ort war völlig verstaubt, die Luft roch muffig und abgestanden. Hierher hatte sich schon seit Jahrzehnten niemand mehr verirrt, da war sich Pescoli ganz sicher.

Zuletzt machten sie sich daran, den Keller abzusuchen. Pescolis Herz schlug bis zum Hals. Hier unten war es duster und trocken. Und schmutzig. Sehr schmutzig. Doch außer Mausefallen, manche mit kleinen, pelzigen Opfern darin, und vereinzelten Möbelstücken aus längst vergangenen Zeiten fanden sie nichts.

»Verdammte Scheiße«, knurrte Santana, als sie ins Erdgeschoss zurückkehrten.

»Er ist weg«, stellte Pescoli verzagt fest.

»Wir sind ja noch nicht fertig«, versuchte Santana seine Frau zu trösten, doch sie wusste, dass er selbst nur halb daran glaubte, seinen Sohn wiederzufinden. »Wir müssen uns noch in der Remise, der Wäscherei, dem Gästehaus und in den verschiedenen Werkzeug- und Geräteschuppen umsehen, vielleicht entdecken wir dort einen Hinweis.«

»Okay.« Pescoli folgte ihrem Mann zur Seitentür hinaus und ging mit ihm durch den dicken Schneeteppich zur Wäscherei. Die nächtliche Landschaft war wunderschön, der Schnee glitzerte im Mondlicht, doch heute hatte keiner von ihnen ein Auge für diesen pittoresken Anblick.

Trotzdem würde sie sich nicht unterkriegen lassen, beschloss Pescoli. Wie hatte ihre Großmutter gesagt, als ihr Großvater mit aschfahlem Gesicht auf dem Sterbebett lag? »Wo Leben ist, ist Hoffnung.«

Daran wollte sie sich festhalten. Sie biss die Zähne zusammen und wartete, während Santana den richtigen Schlüssel heraussuchte. Sie hörte, wie das Schloss aufschnappte. Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, sagte sie sich, doch sie spürte, dass es in der Wäscherei keinerlei Hinweis auf Leben gab.

Auch dieser Versuch würde sich als aussichtsloses Unterfangen erweisen.
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Kapitel zweiunddreißig



Sie waren hier?

Um Himmels willen! Wie zum Teufel waren sie darauf gekommen, dass sie sich hier versteckte?

Padgett warf einen Blick durch die Gardinen und wäre beinahe über eine der alten Waschmaschinen gestolpert, die in der Waschkammer der Wäscherei ausgestellt waren. Santana und Pescoli kamen aus dem Haupthaus und stapften im Licht einer Taschenlampe durch den hohen Schnee genau auf ihr Versteck zu.

Verdammt!

Wenn sie sich nicht blitzschnell etwas einfallen ließe, wäre in wenigen Sekunden alles vorbei, was sie so sorgfältig geplant hatte. Jahrelang hatte sie davon geträumt, Pescoli zu quälen, und das sollte es gewesen sein? Jetzt schon? Niemals!

Zum Glück war das dämliche Kind endlich eingeschlafen und brüllte ausnahmsweise mal nicht wie am Spieß.

Noch hatte sie die Oberhand, vorausgesetzt sie spielte ihre Karten richtig aus. Sie sperrte die Hintertür der Wäscherei auf, um über den Pfad zu fliehen, der den steilen Hügel hinunter zur Remise am Fluss führte. Dort hatte sie ihren Wagen versteckt. Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb öffnete sie den alten Verteilerkasten und legte den Hauptschalter um, damit die Wäscherei vom Stromnetz abgeschnitten war. Nun hätten die zwei bis auf die einzelne Taschenlampe kein Licht hier drinnen. Padgett steckte ihre eigene kleine Maglite ein, dann holte sie ihre starke Taschenlampe von einem Regal an der Wand und zog ihre Pistole hervor. Im »Kinderzimmer« steckte sie die Taschenlampe zwischen die Zähne und nahm das schlafende Baby aus dem Bettchen, ohne die Waffe aus der Hand zu legen. Lautlos schlich sie zurück in die Waschkammer hinter eine alte Wringmaschine mit riesiger Trommel. Wenn sie sich duckte und über die obere Kante hinwegspähte, hatte sie vollen Blick auf die Tür, war aber gleichzeitig in Deckung.

Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

Padgett überlegte nicht lange und kniff den schlafenden Tucker.

 

Der Kleine heulte vor Schreck und Schmerz laut auf. Im selben Moment öffnete sich die Tür.

Ohne nachzudenken stürmte Pescoli in die alte Wäscherei. »Regan! Bleib stehen!«, rief Santana und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. »Verdammt, es gibt keinen Strom !«

»Tucker? Schätzchen?«, fragte Pescoli aufgeregt und stieß sich das Schienbein an … Ja, woran? An einem Waschzuber? Schmerz schoss ihr Bein hinauf. Es war stockdunkel hier drinnen, und ihr Baby weinte. Ihr Herz schmerzte.

»Regan, das ist eine Falle! Jemand hat den Strom abgestellt …« Der Strahl von Santanas Taschenlampe zuckte durch den großen Raum, doch gegen diese stygische Dunkelheit konnte er nicht viel ausrichten.

»Ich bin hier, mein Liebling, Mommy ist …«

Ein greller Blitz, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall.

Bamm!

Ein Knall, der die Wände der alten Wäscherei erzittern ließ. Regan stolperte zurück, die Pistole fiel ihr aus der Hand, als sie mit dem Rücken gegen ein Holzregal prallte. Ein erstickter Schmerzensschrei drang über ihre Lippen, ihre Knie gaben nach, sie sackte zu Boden.

Sie war getroffen worden, hatte sich eine Kugel eingefangen. Verflucht!

Die Pistole … wo zum Teufel war die Pistole? Sie drehte sich in die Richtung, in der sie sie über den Beton hatte schlittern hören. Mist. In dieser Dunkelheit war nicht die Hand vor den Augen zu erkennen, und anscheinend hatte Santana vor Schreck die Taschenlampe fallen lassen, genau wie sie ihre Waffe.

»Regan!«, brüllte Santana.

Bamm! Ein weiterer Schuss, diesmal in die Wand, denn es regnete Holz und Beton auf Regan herab.

O Gott!

Sie spürte, wie Blut über ihren Oberkörper lief.

»Verdammt noch mal, Regan!«

Das Baby schrie aus Leibeskräften.

»Rühr dich nicht vom Fleck, Santana, oder ich bringe den Balg hier und jetzt um, das schwöre ich dir!« Padgetts Stimme war nicht mehr als ein tiefes, knurrendes Flüstern. Böse, gedehnt, als wäre sie betrunken – oder als wolle sie sich jedes einzelne ihrer Worte auf der Zunge zergehen lassen.

»Gib ihn her, Padgett!«, rief Pescoli, doch ihre Stimme war schwach, und obwohl sie sich alle Mühe gab, sich hochzurappeln und Brady Longs geistesgestörter Schwester ihren Sohn aus den Armen zu reißen und sich mit ihm in Sicherheit zu bringen, wollten ihr die Beine nicht gehorchen.

Ihre Füße rutschten in etwas Klebrigem aus.

War das etwa ihr eigenes Blut? Sie berührte ihren Bauch und fühlte die warme Flüssigkeit.

Sie spürte, wie Santana näher kam. Würde er Padgett überwältigen können? Ob er das Risiko einginge und sich auf sie stürzte, und vor allem: War das gut?

Wenn sie nur ihre Pistole finden könnte …

Und dann? Du siehst nichts – willst du etwa dein eigenes Baby erschießen?

Klick!

Plötzlich wurde es hell in der alten Wäscherei.

Jemand hatte eine extrem starke Taschenlampe angeknipst.

Pescoli blinzelte.

Das grelle Licht blendete sie.

Schützend hob sie einen Arm vor die Augen. »Tu ihm nichts, Padgett«, flehte sie, als sie eine dunkle Silhouette hinter dem hellen Lichtkegel ausmachen konnte. »Bitte tu ihm nichts.«

Tucker, genauso erschrocken über die plötzliche Helligkeit, schwieg für einen kurzen Augenblick schockiert, dann fing er wieder an zu schreien. Langsam gewöhnten sich Pescolis Augen an das Licht, und sie konnte ihr Kind in Padgett Longs Arm erkennen, das rote Gesichtchen angstverzerrt. Bradys Schwester hatte seinen kleinen Körper fest an ihre Brust gedrückt. Die Taschenlampe im Mund, zielte sie mit ihrer Pistole direkt auf Pescoli. »Wie fühlt sich das an?«, nuschelte sie. »Sein Kind zu verlieren?«

Pescolis Gedanken rasten. Sie musste Padgetts Aufmerksamkeit auf sich lenken, weg von dem schreienden Baby. Wenn sie sich doch bloß bewegen könnte! Sie entdeckte ihre Pistole, die nur eine Armeslänge von ihr entfernt unter einem uralten Waschbecken lag.

Sie streckte den Arm aus und versuchte, unauffällig darauf zuzurutschen.

»Denk nicht mal dran«, knurrte Padgett, die ihre Absicht durchschaute, mit der Taschenlampe im Mund.

»Leg die Waffe weg«, befahl Santana mit fester Stimme. »Leg die Waffe weg und gib mir Tucker.«

»Träum weiter«, knurrte Padgett, doch ihr Blick schweifte von Pescoli zu Santana.

»Hör zu, Padgett«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Anscheinend weißt du, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Also tu das nicht. Lass unser Baby am Leben.«

Regans Fingerspitzen berührten den Griff ihrer Pistole.

»Ich sagte: Denk nicht mal dran«, schnauzte Padgett, die Pescolis Manöver aus dem Augenwinkel mitbekommen haben musste, und richtete die Waffe wieder auf sie.

Pescoli erstarrte.

»So ist es schon besser.«

Santana hatte sich vorsichtig vorwärtsbewegt und war jetzt nur noch knapp zweieinhalb Meter von der Wringmaschine, Padgetts Deckung, entfernt.

»Leg die Waffe weg, Padgett«, sagte Santana noch einmal.

»Niemals. Vergiss es.« Padgetts Aufmerksamkeit war für eine Sekunde abgelenkt, dann konzentrierte sie sich wieder auf Regan. »Spürst du es? Wie ich? Weißt du nun, wie es sich anfühlt? Du hast mein Leben ruiniert«, nuschelte sie außer sich vor Zorn. »Du hast ihn umgebracht. Den einzigen Mann, den ich je geliebt habe.«

»Er war ein kaltblütiger Killer.«

»Er hat mich beschützt. Hat mich geliebt. Und das Baby … Ich musste das Baby weggeben!« Sie wurde immer aufgeregter.

»Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Pescoli.

»Ich hab ihn in dieser grässlichen Klinik in San Francisco zur Adoption freigegeben. Cahill House. Sie haben behauptet, sie würden ihn in eine gute Familie vermitteln und dass ich nicht für ihn sorgen könne, und dann … dann ist er gestorben! Das muss man sich mal vorstellen! Mein Sohn ist gestorben!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Aber was habe ich damit zu tun?«, fragte Regan entgeistert.

»Du hast Schuld, du hast den Mann umgebracht, den ich geliebt habe. Deinetwegen hat man mir meinen Sohn weggenommen, weil er keinen Vater haben würde!«

»Aber sein Leichnam wurde nie gefunden«, hielt Pescoli dagegen. Billy Hicks alias Liam Kress war damals vor … fast zwanzig Jahren? … nach einem Kampf auf Leben und Tod in dem eisigen See ertrunken, nachdem er zahlreiche Frauen auf grausame Art und Weise ermordet hatte und auch Pescoli zu seinem Opfer machen wollte.

»Das ist alles deine Schuld!«

»Er hatte mich in seine Gewalt gebracht«, empörte sich Pescoli, »wollte mich umbringen, wie all die anderen auch.« An Padgetts Gesichtsausdruck sah sie, dass es keinen Sinn hatte, sie zur Vernunft bringen zu wollen. Brady Longs Schwester war verrückt. Wenn sie sich richtig erinnerte, war sie seine Halbschwester gewesen, bildschön, und es hatte gewisse Gerüchte gegeben, dass …

»Weil du ihm in die Quere gekommen bist! Nein, nein, Regan, du hast Schuld. Versuch nicht, den Spieß umzudrehen. Fakt ist: Ich bin allein. Kein Sohn. Kein Beschützer.« Padgetts Blick schweifte zu Santana. »Du hast beides.« Ihre Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln. »Und nun, nun sollst du sehen, wie das ist. Ein Kind zu verlieren. Und deinen Mann. Du sollst den Schmerz spüren …«

O Gott. Würde Padgett wirklich so weit gehen, einen unschuldigen Säugling zu erschießen? Ihren kleinen Tucker? Pescolis Herz hämmerte vor Furcht.

Die Pistole. Jetzt. Nur noch ein bisschen strecken …

Grauenhafter Schmerz strahlte von Pescolis Bauch aus. Sie blinzelte und biss sich auf die Zähne, um bei Bewusstsein zu bleiben. Padgett war noch nie ganz richtig im Kopf gewesen, zumindest nicht nach dem Bootsunfall mit ihrem Halbbruder Brady, bei dem sie fast ertrunken wäre. Anschließend war sie in einer psychiatrischen Klinik, einem Sanatorium irgendwo in Seattle, verschwunden, doch warum sie jetzt, nach so vielen Jahren, hier auftauchte und Pescoli die Schuld an ihrem verpfuschten Leben in die Schuhe schieben wollte, war ihr schleierhaft.

Vermutlich war sie durchgeknallter, als sie gedacht hatte.

Und Tucker sollte bezahlen.

Nein! Das würde sie nicht zulassen.

Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Okay, Padgett, du gibst mir die Schuld an all dem, was passiert ist. Dann bring mich um, wenn du meinst, dass das sein muss. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber zieh bitte nicht Santana und das Baby mit hinein.«

»Bist du irre?«, fragte Padgett undeutlich, dann lachte sie kalt. Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte. »Ach nein, das bin ja ich. Ich bin irre. Das Mädchen, das beinahe ertrunken wäre und jahrelang stumm in einer psychiatrischen Klinik gehockt hat, nur um nach einer halben Ewigkeit ins Leben zurückzukehren und zu erfahren, dass ihr Sohn, ihr geliebter kleiner Junge, tot ist! Fünfzehn Jahre habe ich in diesem Scheißsanatorium verbracht, und dann … dann hab ich ihn gesucht … so lange … nur um festzustellen, dass alles umsonst war.« Ohne Tucker loszulassen, tasteten ihre Finger nach der Taschenlampe. Sie zog sie aus dem Mund und stellte sie vorsichtig auf der Wringmaschine ab. Der Lichtschein flackerte unruhig, dann beruhigte er sich, als die Lampe festen Stand fand.

Santana machte einen Schritt auf sie zu.

»Nein. Ich werde Santana nicht seinen Sohn geben.« Sie beäugte Pescolis Mann. »Mach lieber einen Schritt zurück, Nate. Denk an damals. Du warst Bradys Freund. Du weißt, wie er war. Mein geliebter Bruder.« Ihre Stimme triefte vor Ironie. »Nein, nicht Bruder. Halbbruder. Er hat versucht, mich umzubringen … und noch so viel mehr. Dieser ›Bootsunfall‹, bei dem ich das Bewusstsein verloren habe, weil er mich nicht ›retten‹ konnte … Pah! Tja, und danach war ich in der Irrenanstalt, wo ich einen auf stumm und verrückt gemacht habe. Eingesperrt mit Leuten, die wirklich durchgeknallt waren. Absolute Psychopathen. Das war vielleicht unheimlich! Und dann ist mir zu Ohren gekommen, dass Brady tot war und ich endlich frei. Weil ich mich aus freien Stücken für das Sanatorium entschieden hatte, durfte ich es auch wieder verlassen. Ich wollte ein neues Leben anfangen, mit meinem Sohn. Doch die Rechnung ging nicht auf: Ich konnte zwar die Spur meines Sohnes irgendwann verfolgen, aber er war tot. Hast du verstanden, Santana? Er war tot! Ich wusste das nicht. Niemand hatte es für nötig befunden, mir diesen Umstand mitzuteilen. An jedem seiner Geburtstage habe ich ihm ein Geburtstagslied gesungen und mich gefragt, wie er jetzt wohl aussehen mochte, wie groß er wohl geworden war. Ich war in Gedanken bei seiner Einschulung dabei, habe ihn mir in seiner Schuluniform vorgestellt und ihn vor mir gesehen, wie er unbeholfen das Schreiben lernte. Und dann stellt sich heraus, dass das alles umsonst war. Eine einzige, riesengroße Zeitverschwendung. Ein Hirngespinst, eine Ausgeburt meiner Fantasie, denn er war tot! Ich habe keine Ahnung, wieso er gestorben ist, oder wie es ihm im Leben ergangen ist …« Ihre Stimme brach. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, sich zu beruhigen.

Als sie sich wieder gefasst hatte, sprach sie weiter. Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Deinen Sohn seinem Vater in die Arme zu drücken wäre wohl etwas zu einfach, Pescoli. Es berührt mich sehr, dass du bereit bist, für dein Kind zu sterben, aber für Gefühlsduseleien ist es jetzt eh zu spät. Ich will, dass du meinen Schmerz spürst, dass du erfährst, was es bedeutet, ein Kind zu verlieren. Leider wirst du nicht lange leiden, würde ich sagen. So wie du aussiehst, dauert es nicht mehr lange, bis du verblutet bist.«

»Nein.« Santana starrte Padgett und seinen Sohn an, oder blickte er lediglich in den Lichtkreis der Taschenlampe, der ihren Kopf nun nicht länger umgab wie ein Heiligenschein, sondern der ihr Gesicht auf unheimliche Weise von unten beleuchtete wie ein bleichgesichtiges Monster? »Sie wird nicht sterben. Sie wird es schaffen. Ich muss einen Rettungswagen rufen.«

»Versuch’s doch«, sagte Padgett, als er nach seinem Handy griff, und schwenkte das Baby hin und her.

Tucker heulte, seine kleinen Beinchen schlackerten.

Pescoli zwang sich, sich trotz der Schmerzen ein kleines Stück aufzurichten.

»Padgett, bitte«, sagte Santana. »Du musst das nicht tun. Leg das Baby ab, und wir rufen einen Rettungswagen für meine Frau. Du kannst gehen. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten.«

»Na klar.« Padgett lachte.

Der Lichtkegel der Taschenlampe begann sich zu drehen. Oder war es ihr Kopf, der sich drehte? Pescoli sackte zusammen. Ihr wurde schwarz vor Augen.

»Oh, oh, sieht so aus, als würde dein liebes Frauchen es ohnehin nicht schaffen.« Padgett trat hinter der Wringmaschine hervor, um einen besseren Blick auf die verblutende Pescoli zu haben.

Gib nicht auf, Regan. Du darfst nicht ohnmächtig werden! Mit allerletzter Kraft machte Pescoli mit dem Oberkörper einen Ruck nach vorn. Ihre Finger umschlossen den Griff der Pistole.

»Scheiße!«, schrie Padgett über das Brüllen des Babys hinweg. Was war das für ein Geräusch?, dachte Pescoli. Das Heulen von Sirenen in der Ferne? Padgett musste es ebenfalls gehört haben. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie abgelenkt.

»Jetzt«, schrie Santana und stürzte nach vorn.

Regan sah, wie er gegen Padgett prallte und sie zu Boden stieß. Er schlug ihr die Waffe aus der Hand, schnappte sich Tucker und drückte ihn an seine Brust, bevor er selbst auf dem Betonboden landete und geschmeidig abrollte.

»Nein!«, schrie Padgett.

Sein Fuß stieß gegen die Wringmaschine, die Taschenlampe geriet ins Schwanken und stürzte zu Boden, wo sie ein Stück wegrollte und dabei einen zuckenden Schein auf die Wände warf wie in einer Geisterbahn. Mit zitternden Händen richtete Pescoli die Waffe auf Padgett. »Stirb, Miststück.«

»Nein, tu’s nicht!« Wem gehörte die Stimme? Alvarez? »Nein, Pescoli, tu’s nicht!«

Doch sie ignorierte die Warnung. Sie zielte auf Padgett Long, bereit, die Frau zu töten, die es gewagt hatte, ihren Sohn zu entführen, und die nun selbst am Boden lag.

Pescoli entsicherte die Pistole.

Padgett Long starrte sie aus großen, entsetzten Augen an.

»Tu’s nicht, Regan!«, brüllte Santana. »Ich hab ihn. Bitte, Regan, ich habe Tuck!«

Ich will, dass sie tot ist.

Trotzdem drehte sie leicht den Kopf zur Seite und blickte hinüber zu ihrem Mann und ihrem Sohn. Sie waren in Sicherheit. Tuck war unversehrt. Plötzlich wich alle Kraft aus ihr, und sie ließ die Arme sinken. Die Pistole fiel ihr aus der Hand.

Die Welt geriet ins Wanken, und wieder wurde ihr schwarz vor Augen.

Wie aus weiter Ferne hörte sie: »Regan … Regan!« Santana. Das war Santanas Stimme.

Sie versuchte, etwas zu erwidern, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Sie driftete davon, immer weiter weg, trat aus sich hinaus und schwebte über ihrem eigenen Körper …

Doch das war in Ordnung.

Tucker war bei Santana … alles andere zählte nicht.

Sie trieb hoch oben über dem Geschehen, sah den Boden der alten Wäscherei mit ihren antiken Gerätschaften unter sich, sah, wie Alvarez den Schauplatz betrat, die Dienstwaffe gezogen, die sie auf die am Boden liegende Frau richtete. »Padgett Long«, erklärte Alvarez mit autoritärer Stimme. »Sie sind verhaftet.«


[home]

Epilog



Zwei Wochen später saß Pescoli nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus in Santanas Lieblingssessel und sagte: »Ich fühle mich wie eine alte Frau.«

»Das bist du. Mit der vierzig ist nicht zu spaßen«, erinnerte ihr Ehemann sie. Er saß vor dem Kamin auf dem Fußboden und spielte Flugzeug mit einem glucksenden Tucker. Wenn er so weitermachte, lief er Gefahr, von oben bis unten vollgespuckt zu werden. Zum Glück war Cisco in der Nähe, bereit, die Sauerei aufzuschlabbern.

»Erinnere mich bloß nicht noch mal daran.«

Das hatte er nicht vor. Genauso wenig wie er vorhatte, sie daran zu erinnern, wie glücklich sie sich schätzen konnte, noch am Leben zu sein. Der Bauchschuss, mit dem Padgett Long sie in jener schrecklichen Nacht vor zwei Wochen getroffen hatte, hatte sie beinahe das Leben gekostet. Sie war mit dem Rettungshubschrauber in die Klinik von Missoula transportiert worden, wo man sie operiert hatte. Sie hatte überlebt, allerdings hatte sie ihre Milz verloren und würde außerdem kein weiteres Kind mehr empfangen können.

Damit kam sie zurecht.

Knochen waren nicht zu Schaden gekommen, andere lebenswichtige Organe ebenfalls nicht, und sie hatten ihren Jungen zurück. Alles andere interessierte sie nicht.

Padgett Long war verhaftet worden und würde für den Rest ihres Lebens wohl nicht mehr auf die Gesellschaft losgelassen werden; Ivy Wilde war wieder in San Francisco, wo sie sich vor Gericht verantworten und sich mit ihrem Vater und ihrer Stiefmutter auseinandersetzen musste – was in Ivys Augen die größte Strafe war, wie Jeremy Pescoli mitgeteilt hatte. Apropos Jeremy: Seine Vernarrtheit in seine Cousine war vorüber, und er wollte wieder etwas mit Becca Johnson anfangen, aber bislang zeigte sich Becca nicht gerade entgegenkommend.

Was Pescoli ihr nicht verdenken konnte.

Detective Tanaka, knallhart und stur wie immer, bestand darauf, dass die Staatsanwaltschaft Ivy als Erwachsene behandelte, weshalb Sarina einen Wutanfall bekommen hatte. Sarina plante einen weiteren Besuch in Montana, weil Pescoli die Bestattung von Brindel und Paul versäumt hatte und sie deshalb Klein Tucker nicht hatte wiedersehen können, in den sie so vernarrt war, doch bislang hatte sie noch nichts Konkretes geäußert, worüber Pescoli dankbar war. Wenn sie sich auch nur noch eine einzige weitere Geschichte über Du-weißt-schon-wen anhören müsste, würde sie ihrer Schwester vor die Füße brechen.

Unterdessen wartete Bianca darauf, dass sie endlich achtzehn wurde und ihren Namen ändern konnte, was sie ihrem leiblichen Vater sicher gehörig unter die Nase reiben würde. Was Lucky anging, so stellte sich heraus, dass er diesmal nichts Illegales getan hatte; er hatte lediglich auf eine Facebook-Anfrage von Garrett Mays reagiert und war mit ihm zusammen auf Garretts Verbindung zu Brady Long gestoßen. Natürlich hatte er sich seine Dienste bezahlen lassen, aber was war von ihrem Ex-Mann schon anderes zu erwarten?

Und ja, es stimmte, dachte sie, den Blick auf das knisternde Kaminfeuer und die schlafenden Hunde gerichtet. Garrett Mays war tatsächlich der Sohn, von dessen Existenz Brady Long nichts gewusst hatte, das hatte ein DNA-Test zweifelsfrei bewiesen. Was das für die Lazy-L-Ranch und das gewaltige Vermögen der Familie Long bedeutete, als dessen Alleinerbin bislang Padgett gegolten hatte, würden die Anwälte klären müssen. Es hieß, Mays habe seinen Anspruch bereits geltend gemacht.

Pescoli war es gleich, was dabei herauskam.

Sie sah zum Fenster, in dem sich das gemütliche Wohnzimmer widerspiegelte, und empfand einen tiefen, inneren Frieden. Das Gefühl, dass etwas Böses in der Nähe des Hauses lauerte, das ihre Familie bedrohte, war fort. Endlich.

In jener Nacht, in der sie dem Himmel so nahe gekommen war, hatte sie eine Offenbarung erlebt, und zwar, dass sie tatsächlich im Himmel gelandet wäre – zuvor war sie sich da nicht so sicher gewesen –, und das, obwohl sie sich dagegen entschieden hatte, ihren Job aufzugeben.

Manch einer hätte erwartet, dass sie gerade jetzt, nach dieser grauenvollen Erfahrung, die Sicherheit ihres Heims den Gefahren des Berufslebens vorziehen und glücklich damit werden würde, ihre Zeit zu Hause zu verbringen und ihre Familie zu beschützen. Doch sie hatte sich genau anders entschieden. Hatte beschlossen, die Initiative zu ergreifen. Keine Mutter sollte jemals das Grauen durchleiden müssen, das sie durchlebt hatte, und Gott sei Dank war die Polizei da gewesen, um sie zu retten. Hätte Pete Watershed Alvarez nicht mitgeteilt, wohin Pescoli und Santana gefahren waren, wäre die Sache vermutlich anders ausgegangen.

Sie würde also ins Büro des Sheriffs von Pinewood County zurückkehren, sobald es ihr Gesundheitszustand erlaubte. Vielleicht zum Valentinstag, wenn Joelle Fisher wie immer dafür sorgte, dass jeder im Präsidium eine kleine herzförmige Schachtel mit selbst gebackenem Zuckerzeug bekam. Vielleicht hat Joelle recht, und es galt tatsächlich, das Leben bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu feiern.

Santana war bereit, seinen Job als Verwalter der Long-Ranch weiterzumachen – zumindest so lange, bis die Modalitäten rund ums Erbe geklärt waren. Ihn interessierte nur, dass seine Frau und Tucker überlebt hatten.

»He, wie wär’s, wenn du mir mal ein Päuschen gönnst?«, schlug Santana seinem vor Vergnügen kreischenden Sohn nach einer letzten Flugrunde über seinem Kopf vor, stand auf und streckte Klein Tucker Pescoli entgegen. »Kannst du ihn mal nehmen?«

»Na klar. Her mit dir, kleiner Mann.«

Sie schloss Tucker in die Arme, und Santana ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Möchtest du auch etwas?«

»Nein, im Augenblick nicht.« Sie betrachtete lächelnd ihren Sohn. »Später vielleicht.«

Das Baby verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln und zeigte ihr seinen ersten kleinen Zahn. »Weißt du, Tuck«, sagte sie, »du bist der Beste. Und lass dir bloß von niemandem etwas anderes einreden.«

Die Hintertür öffnete sich, und Bianca betrat die Küche. Cisco bellte aufgeregt, die beiden großen Hunde wedelten mit dem Schwanz. »Das hab ich gehört!«, rief Bianca in den Wohnbereich hinüber und ließ ihren Rucksack auf den Fußboden fallen. Nachdem sie dem kleinen Terrier das Köpfchen getätschelt hatte, zog sie die Jacke aus und hängte sie an den Haken.

»Aber es stimmt doch. Er ist der Beste. Und als du in seinem Alter warst, mein Schatz, warst du die Beste.«

»Ja, klar.«

»Und was ist mit mir?«, wollte Santana wissen, die Hüfte gegen die Kücheninsel gelehnt. Seine Augen blitzten, ein Grübchen bildete sich auf seiner Wange, als er den Mund zu dem für ihn typischen schiefen Grinsen verzog.

»Hm. Was ist mit dir?« Pescoli sah ihren Mann schmunzelnd an und schüttelte den Kopf. »Das ist eine traurige Geschichte. Du bist der Schlimmste, Santana. Immer schon gewesen, und daran wird sich wohl auch nichts ändern.«

»Hauptsache, du weißt das zu schätzen«, neckte er sie und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Bianca verdrehte genervt die Augen.

Pescoli ignorierte sie und betrachtete den Mann, den sie liebte. »Ich würde mir nichts anderes wünschen.«
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Lisa Jackson bei Knaur

Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane 
in chronologischer Reihenfolge:

Montana-»To Die«-Reihe

Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez

1. Der Skorpion (Left to Die)

Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …

 

2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)

Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine kryptische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …

 

3. Zwillingsbrut (Born to Die)

Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?

Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …

 

4. Vipernbrut (Afraid to Die)

Weihnachtszeit in der amerikanischen Kleinstadt Grizzly Falls. Ein perverser Killer zelebriert den Advent auf abstoßende Art und Weise. Er verwandelt seine Mordopfer in Eisskulpturen. Mit grauenhafter Perfektion integriert er seine »Kunstwerke« dann in weihnachtliche Dekorationen. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Als erneut eine gefrorene Frauenleiche auftaucht, macht die Polizei eine schauerliche Entdeckung: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Detective Selena Alvarez.

 

5. Schneewolf (Ready to Die)

Sheriff Dan Grayson wird vor seinem Haus in den Bergen von Montana aus einem Hinterhalt niedergeschossen. Während er in Lebensgefahr schwebt, ermitteln die Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez unter Hochdruck, doch der Kreis der Verdächtigen ist groß – Spuren dagegen gibt es keine. Da taucht die Leiche einer Richterin auf, mit einer einzigen, treffsicher platzierten Kugel im Kopf. Besteht ein Zusammenhang? Als die Detectives die Warnung »Wer ist der Nächste?« erreicht, müssen sie erkennen, dass hier ein Killer kaltblütig seine Abschussliste abarbeitet. Und auf der steht auch Regan Pescoli …

 

6. Raubtiere (Deserves to Die)

Eine Frau auf der Flucht: Von einem Psychopathen gejagt, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter.

Wenig später werden dort zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch kann sie sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Während den Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli noch jede heiße Spur fehlt, kommt der Mörder Jessica immer näher.

 

7. Dunkle Bestie (Expecting to Die)

Bei einer heimlichen Party im nächtlichen Wald wird Detective Pescolis Tochter Bianca von einer dunklen Bestie angefallen. Hals über Kopf ergreift sie die Flucht – und stolpert über die Leiche ihrer seit Tagen vermissten Mitschülerin Destiny. Als ein Kriminaltechniker einen riesigen Fußabdruck neben der Toten entdeckt, gibt es in Grizzly Falls, Montana, kein Halten mehr. Eine Jagd auf die Bestie bricht aus, die sogar ein Reality-TV-Team in die Stadt lockt. Sehr zum Unmut der Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez, deren Arbeit durch den Rummel erschwert wird. Dann verschwindet ein weiteres Mädchen …



New-Orleans-Reihe

Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya

1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)

Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radio-Psychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?

 

2. Danger (Cold Blooded)

Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …

 

3. Shiver (Shiver)

Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen – und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns …

 

4. Cry (Absolute Fear)

Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …

 

5. Angels (Lost Souls)

Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers …

 

6. Mercy (Malice)

Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist … Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …

 

7. Desire (Devious)

Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte …

 

8. Guilty (Never Die Alone)

In New Orleans verschwindet ein Zwillingspärchen kurz vor seinem 21. Geburtstag. Der Fall weckt Erinnerungen an einen Serienmörder, den man den »Einundzwanziger-Killer« nannte, weil er seine Opfer in einer grausigen Zeremonie an deren 21. Geburtstag tötete. Aber dieser Psychopath ist seit Jahren hinter Gittern. Oder doch nicht? Detective Rick Bentz setzt alles daran, das Leben der Zwillinge zu retten. Doch die Zeit rennt ihm davon …



San-Francisco-Reihe

Familie Cahill und Detective Anthony Paterno

1. Dark Silence (If She Only Knew)

Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?

Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …

 

2. Deadline (Almost Dead)

In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?



West-Coast-Reihe

1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)

Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.

Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat …

 

2. Deathkiss (Fatal Burn)

Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohlgesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …



Savannah-Reihe

Detective Pierce Reed und Detective Sylvie Morrisette

Ewig sollst du schlafen (The Morning After)

Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.

Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …



Stand Alone

S – Spur der Angst (Without Mercy)

An der auf Härtefälle spezialisierten Internatsschule Blue Rock Academy gehen grauenvolle Dinge vor sich. Eine Schülerin ist spurlos verschwunden. Und wenig später wird ein Liebespaar mit äußerster Brutalität ermordet. Detective Cooper Trent ermittelt undercover – nicht ahnend, dass er an der Internatsschule seine ehemalige große Liebe Jules wiedertreffen wird, die dort als Lehrerin unterrichtet. Schlagartig sind ihre Gefühle füreinander wieder erwacht, aber auch Misstrauen und Angst vor erneuter Verletzung. Als Jules’ aufsässige siebzehnjährige Schwester Shay plötzlich vermisst wird und das Gerücht über einen ominösen Geheimbund den Schulbetrieb in Aufruhr versetzt, müssen die beiden als Team agieren. Dann schneidet ein Blizzard die Schule von der Außenwelt ab. Scharfer Wind und Neuschnee verwandeln die abweisende Bergwelt in ein unüberwindbares Hindernis. Auf sich alleine gestellt, machen sich der Detective und Jules auf die Jagd nach einem eiskalten Killer. Eine Jagd, die Jules’ Leben in seinen Grundfesten erschüttern wird …

 

T – Tödliche Spur (You Don’t Want to Know)

Die Geister der Vergangenheit lassen Ava Garrison nicht los. Angeblich ist ihr zweijähriger Sohn Noah vom Bootsanleger gefallen und im Meer ertrunken. Doch auch zwei Jahre nach dem vermeintlichen Unfall und Avas Aufenthalt in der Psychiatrie meint sie, ihren Sohn immer noch sehen und hören zu können. Als sie in das prächtige Herrenhaus auf Church Island zurückkehrt, haben ihre Familie und sämtliche Hausbewohner sie längst als »lästige Irre« abgestempelt. Ihre »Erscheinungen« werden als Kapriolen ihres Geistes abgetan. Nur Austin Dern, ein Farmarbeiter, nimmt sie ernst und hilft ihr, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Denn Ava ist fest entschlossen, herauszufinden, was an jenem Weihnachtsabend wirklich geschah, als Noah verschwand. Ein Entschluss, der dramatische und hochgefährliche Folgen für sie hat.

 

Z – Zeichen der Rache (Close to Home)

Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist einer ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Alptraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann …



Gemeinsam mit Nancy Bush und Rosalind Noonan

Greed – Tödliche Gier

Vor zwanzig Jahren vernichtete ein Feuer das Anwesen der Dillinger-Familie, kostete Judd Dillinger das Leben und ließ seine Freundin verkrüppelt zurück. Man beschuldigte einen Serien-Brandstifter, der zu jener Zeit sein Unwesen trieb. Doch heute geschehen erneut verdächtige Dinge in Prairie Creek.

Ira Dillinger, Patriarch der Familie, hat seine Kinder zu seiner bevorstehenden Hochzeit nach Hause beordert. Die meisten Familienmitglieder sind keine großen Fans der Braut, die es in ihren Augen nur auf das Familienvermögen abgesehen hat. Doch sie scheinen nicht die Einzigen zu sein, denen diese Ehe ein Dorn im Auge ist. Erst wird die rituell gehäutete Leiche eines Kojoten auf der Dillinger-Ranch gefunden, dann brennt die Kirche ab, in der die Hochzeit stattfinden soll. Aus der Asche geborgen wird ein bizarr entstellter Leichnam …
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Über Lisa Jackson

Lisa Jackson zählt zu den amerikanischen Spitzen-Autorinnen, deren Romane regelmäßig die Bestseller-Listen der »New York Times«, der »USA Today« und der »Publishers Weekly« erobern. Ihre Hochspannungs-Thriller wurden in fünfundzwanzig Länder verkauft. Auch in Deutschland sind ihre Bücher immer wieder auf der Spiegel-Bestseller-Liste vertreten: Nach den Erfolgen von »Zwillingsbrut« und »Desire« gelang mit »S-Spur der Angst« der Sprung in die Top 10. Lisa Jackson lebt in Oregon.
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